OAK  ST  HDSF 


THE  UNIVERSITY 
OF  ILLINOIS 
LIBRARY 

654. 0  5 
OG- 


ÖSTERREICHISCHE 


GARTEN-ZEITUNG 


HERAUSGEGEBEN  VON 
DER  K.  K.  GARTENBAU- 
GESELLSCHAFT  IN  WIEN 


Redigiert  von  Generalsekretär  Dr.  Kurt  Schechner 


Neunter  Jahrgang  1914. 

(39.  Jahrgang  der  „Wiener  Illustrierten  Gartenzeitung“.)) 


■  '  ■  "  ""  " 


1914 


9.  JAHRGANG 

1.  HEFT. 


INI  <3 


Drei  preisgekrönte  Entwürfe  des  Wett¬ 
bewerbes  „Ausstellungsprivatgarten“. 

Mit  einem  Vorworte  von  F.  Turetscftek,  Aussig. 

Die  deutschböhmische  Privat¬ 
gärtnerschaft  gedachte  anläßlich  der 
Landesschau  1913  in  Komotau,  dort 
zu  Nutz  und  Lehr  mit  einer  Garten¬ 
anlage  als  Ausstellungsstück  hervor¬ 
zutreten.  In  dieser  Anlage  sollte  auf 


alle  Bedürfnisse  einer  bürgerlichen 
Familie  Rücksicht  genommen  werden. 
Zur  Erlangung  eines  Entwurfes  wurde 
ein  allgemeiner  Wettbewerb  ausge¬ 
schrieben,  welcher  ergab,  daß  15  Ar¬ 
beiten  einlangten,  über  die  ein 
Preisrichterkollegium  unter  dem  Vor¬ 
sitze  des  Professors  Frömmel  in 
Komotau  zu  entscheiden  hatte. 
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Fig.  1.  Wettbewerb  Ausstellungsprivatgarten"  :  Grundplan  des  Entwurfes  „Organisation“.  Ver¬ 
fasser :  Josef  Kumpan,  (ehemal.  Eisgruber),  Gartenarchitekt  D.  W.  B.  im  Hause  J.  Ochs 

Hamburg-Berlin. 
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Fig.  2.  Wettbewerb  „Ausstellungsprivatgarten“  :  Fernsichtzeichnung  des  Entwurfes  ^Organisation“. 
Verfasser:  Josef  Kumpan,  (ehemal.  Eisgruber),  Gartenarchitekt  D.  W.  B.  im  Hause  J.  Ochs 

Hamburg-Berlin. 


Dieses  Ergebnis,  von  dem  einige 
Proben  in  Wortlaut  und  Bild  nach¬ 
stehend  veröffentlicht  werden,  war 
ein  äußerst  erfreuliches.  Leider  konnte 
die  Ausführung  des  Planes  nicht  in 
die  Tat  umgesetzt  werden.  Langwie¬ 
rige,  über  drei  Vierteljahre  andauernde 
und  doch  erfolglose  Verhandlungen 
mit  der  Ausstellungsleitung  verzö¬ 
gerten  das  Übereinkommen,  so 
daß  die  Ausführung  des  Ausstellungs¬ 
stückes  nicht  mehr  möglich  war. 

Bezüglich  der  Arbeiten  dürfte  es 
von  Interesse  zu  erwähnen  sein,  daß 
auch  Nichtsachverständige,  Laien  Ar¬ 
beiten  eingesendet  haben,  während 
unter  den  Ausgezeichneten  sich  nur 
Fachleute  befinden.  Fast  alle  Arbeiten 
stellten  vortreffliche  Lösungen  der 
gestellten  Aufgabe  dar  und  konnten 
sich  auf  einer  Ausstellung  sehen  lassen. 


Der  Verfasser  des  mit  dem  ersten 
Preise  ausgezeichneten  Entwurfes, 
ein  Österreicher  (ehemaliger  Eis¬ 
gruber)  in  erster,  angesehener,  lei¬ 
tender  Stellung  im  Auslande,  bemerkte 
in  seiner  Wettbewerbsarbeit  sehr 
richtig:  »Der  Hausgarten,  welchen 
Zwecken  er  auch  dienen  mag,  muß 
in  Linie  und  Form  mit  dem  Werke 
des  Architekten  —  dem  Hause  —  ein 
harmonisches  Ganzes  bilden,  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Bedürfnisse  und  Liebhabereien  des 
Besitzers.  Kleine  Landschaftsbilder 
auf  wenigen  Quadratmetern  Bodens 
hervorzaubern  zu  wollen,  das  gehört 
nicht  in  das  Bereich  des  logischen 
Denkens  und  muß  bei  dem,  der  nur 
irgend  ein  Verständnis  für  Schaffung 
von  Kulturwerten  besitzt,  das  Gefühl 
eines  Widersinns  auslösen.« 
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Fig.  3.  Wettbewerb  „Ausstellungsprivatgarten“  :  Teilansichtszeichnung  des  Entwurfes  „Daheim“. 
Verfasser:  Franz  Böhm,  Stadtgarteninspektor  in  Marienbad. 


Es  ist  dringend  nötig  und  wün¬ 
schenswert,  daß  jeder  Gartengestalter 
zur  Erkenntnis  kommt,  daß  die  frühere 
Gartengestaltungsweise  für  unsere 
Zeit  unbrauchbar,  mit  dem  ästhetischen 
Empfinden  unserer  Generation  un¬ 
vereinbar  ist.  Daß  die  Gartengestaltung 
auch  in  ihren  kleinsten  Ausführungen 
sich  in  den  gewünschten  Formen  ge¬ 
staltet,  dazu  möge  auch  diese  Ver¬ 
öffentlichung  beitragen. 

Erläuterungsbericht  zu  dem  Entwürfe 
mit  dem  Kennwort  „Organisation“. 
Verfasser:  Josef  Kumpan,  (ehemal.  Eisgruber), 
Gartenarchitekt  im  Hause  J.  O  c  h  s  in  Berlin. 

In  meinem  Entwürfe  ist  auf  mög¬ 
lichst  zweckmäßigste  Aufteilung  des 
Terrains  Rücksicht  genommen  wor¬ 
den.  Nutz-  und  Ziergarten  sind  ge¬ 
trennt  und  doch  unmittelbar  ineinan¬ 
der  übergehend  projektiert.  Der  tiefer 


gelegene  Spielrasen  soll  als  Tummel¬ 
platz  für  Kinder,  als  Krocketspielplatz 
etc.  benutzt  werden;  er  ist  an  den 
Seiten  durch  Trockenschichtmauern, 
zwischen  denen  Mauerpflanzen  wu¬ 
chern,  eingerahmt.  Eine  Stauden¬ 
rabatte  umgibt  den  ganzen  Platz  und 
der  Plattenweg  ermöglicht  selbst  bei 
nassem  Wetter  das  Herantreten  an 
die  Stauden  und  den  Zugang  zum 
Gartenhaus.  An  der  sonnigen  Seite 
des  Gartens  befindet  sich  das  Rosen¬ 
gärtchen,  an  dessen  einem  Ende  sich 
unter  einem  Nußbaume  ein  Wand¬ 
brunnen  befindet  und  gleichzeitig  den 
Schaupunkt  des  Weges  abgibt.  In  der 
nordwestlichen  Ecke  des  Gartens  ist 
ein  kleiner  unregelmäßiger  Birken¬ 
hain  gedacht,  der  einesteils  die  streng 
geometrischen  Linien  des  Gartens 
auflöst,  andererseits  einen  Spielplatz 


4 


Ml 


O 


1* 


3 


Fig.  4.  Wettbewerb  ..Ausstellungsprivatgarten“  :  Pergola  mit  Gartenaussichtszeichnung  des  Ent¬ 
wurfes  „Daheim“.  Verfasser:  Franz  Böhm,  Stadtgarteninspektor  in  Marienbad. 


mit  Sandkiste  für  die  ganz  Kleinen 
in  sich  birgt. 

Erläuterungsbericht  zum  Entwurfemit 
dem  Kennworte  „Daheim“. 
Verfasser:  Franz  Böhm,  städtischer  Garten¬ 
inspektor  in  Marienbad. 

In  seinen  Hauptteilen  besteht  mein 
Entwurf  aus  einer  dem  Hause  vor¬ 
gelagerten  Terrasse  mit  anschließen¬ 
dem  Ziergarten,  welcher  nach  rück¬ 
wärts  durch  ein  Obstspalier  von  dem 
dahinter  befindlichen  Nutzgarten  ge¬ 
trennt  ist.  —  Der  Laubengang,  welcher 
an  Terrasse  und  Wohnhaus  anschließt, 
und  dessen  Konstruktion  einfach  und 
gefällig  aus  Kant-  und  Lattenholz 
herstellbar  ist,  sowie  die  Terrasse 
liegen  um  50  cm  höher  als  der  Zier- 
und  Nutzgarten.  An  den  Laubengang, 


welcher  mit  Rosen,  Clematis  und 
Glyzinen  als  Schlinggewächse  zu  be¬ 
pflanzen  wäre,  grenzt  eine  Rasen¬ 
böschung  mit  Rasenstreifen,  in  denen 
Hochstammrosen  angebracht  sind.  Das 
mittlere,  große  Rasenparterre  ist  auf 
der  rückwärtigen  Hälfte  mit  einer 
allegorischen  Figur  verziert  und  durch 
vier  Eckbeete  und  Bordüre  umfaßt. 
Die  Eckbeetbepflanzung  ist  mit  Rho¬ 
dodendren  und  pontischen  Azaleen  ge¬ 
dacht,  die  Bordüren  sollen  nur 
Gruppenpflanzen  enthalten.  Zweck¬ 
mäßig  wäre  es,  die  Beete  mit  Buxus 
einzufassen.  An  der  Westseite,  knapp 
am  lebenden  Zaune,  ist  eine  Stauden¬ 
rabatte  geplant. 

Im  Nutzgarten  ist  die  Beetein¬ 
teilung  vorgesehen;  alles  begrenzt 


4 


Fig.  5.  Wettbewerb  ..Ausstellungsprivatgarten“.  Grundplan  des  Entwurfes  ..Mit  vereinten  Kräften“. 

Verfasser:  A.  Mothes,  Privatgärtner  in  Dux. 


durch  den  lebenden  Zaun,  dem  eine 
Rabatte  sich  vorlagert  und  mit  Beeren¬ 
obst  und  Gewürzkräutern  nutzbar 
bepflanzt  ist;  nur  gegen  den  Ziergarten 
bildet  ein  Obstspalier  die  Abgrenzung. 
In  die  Gemüsebeete  kommen  noch 
Obstpyramiden  zu  stehen. 

Erläuterungsbericht  zum  Entwürfe: 

„Mit  vereinten  Kräften“. 

Verfasser:  Obergärtner  Mothes  in  Dux. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorgerückte 
Jahreszeit  und  den  beschränkten 
Platz  würde  die  Aufgabe  folgender¬ 
maßen  zu  lösen  sein. 

Die  gänzlich  ebene  Fläche  ist  mit 
einem  Naturholzzaun  zu  umgeben; 
auch  die  Laube  ist  aus  Naturholz  zu 
verfertigen,  jedoch  deren  Rückwand 
verschlossen  zu  halten;  diese  und  ein 
festes  vorspringendes  Dach  sollen 
Gelegenheit  bieten,  gegen  Sonnen¬ 
strahlen  oder  bei  plötzlich  auftreten¬ 
den  Regengüssen  den  Aufenthalt  in 


der  Schutzhütte  angenehm  zu  gestalten. 
Die  Rasenfläche  ist  aus  feinstem 
Teppichgras  und  immer  kurz  ge¬ 
schnitten  zu  halten.  Ein  Eirundei 
als  Zierstück  kann  auf  Kosten  des 
Weges  noch  vergrößert  werden.  Als 
Mittelstück  darin  ist  eine  größere 
Phönixpalme  gedacht;  im  Umsäu¬ 
mungsrasen  stehen  aufgeteilt  Dracaena 
indivisa ;  die  weitere  Bepflanzung  des 
Eirundeis  ist  dem  Geschmacke  des 
Gestalters,  beziehungsweise  Besitzers 
überlassen.  Die,  an  den  gerade  ge¬ 
führten  Wegen,  rechts  und  links  lau¬ 
fenden  Rabatten  sind  mit  hochstäm¬ 
migen  Rosen  zu  bepflanzen ;  als 
Unterpflanzung  dienen  niedrige  Rosen 
oder  Gigantea-Begonien,  immer  in 
gleichen  Farben  bei  den  gegen¬ 
über  liegenden  Beeten.  Weitere 
Erläuterungen  sind  aus  dem  Entwürfe 
leicht  ersichtlich.  Der  Bedarf  an 
Pflanzen,  Samen  usw.,  in  Zahlen  aus- 


gedrückt,  dürfte  in  den  folgenden 
Grenzen  sich  bewegen :  30  kg  Gras¬ 
samen,  4  St.  Picea  pungens  glauca, 
8  St.  Juniperus  hyb.,  8  St.  Chamaecy- 
paris  pisif  plum.  aurea,  12  St.  Thuya 
occ.,  24  St.  höchst.  Rosen,  88  St.  nied¬ 
rige  Rosen  oder  entsprechend  so  viele 
Begonia  gigantea,  1  St.  Phönix,  6  St. 
Dracaena  indivisa,  250  St.  Pelargonien 
»Meteor«,  20  St.CrozyCanna,  14  Dahlien¬ 
knollen,  dann4  Gartenbänke,  Laube  etc. 


Ungarische  Landes-Gartenbau- 
ausstellung  1913  zu  Budapest. 

Von  Professor  B.  Rer  rieh,  Budapest. 

Der  ungarische  Landes-Garten- 
bauverein  arrangierte  vereint  mit  dem 
Landesverein  ungarischer  Trauben¬ 
züchter  eine  sehr  lebhaft  besuchte 
gemeinsame  Gartenbauausstellung  in 
der  sich  im  Stadt  wäldchen  befindenden 
Industriehalle.  Die  Ausstellung  wurde 
vom  Ackerbauminister  F reiherrn  Imre 
Ghilläny  am  11.  Oktober  eröffnet 
und  am  19.  Oktober  geschlossen. 

Die  Ausstellung,  als  Herbstaus¬ 
stellung,  wirkte  natürlich  nicht  mit 
jenem  Zauber  und  Entzücken  auf  das 
Gros  des  Publikums,  das  die  farben¬ 
prächtigen  entzückenden  Bilder  der 
Frühlings-  oder  Sommerausstellungen 
charakterisiert,  aber  das  alle  Zweige 
der  Gärtnerei  umfassende  Ensemble, 
sowie  die  Fülle  des  Materials  wirkte 
bewältigend  so  auf  den  Laien  wie 
besonders  auf  den  Fachmann. 

Die  Budapester  Herbst -Aus¬ 
stellung  war  ein  genauer  Beweis  der 
riesigen  Entwicklung,  die  die  un¬ 
garische  Gärtnerei  in  den  allerletzten 
Jahren  erreichte.  Der  Löwenanteil 
dieser  Entwicklung  ist  in  allererster 
Reihe  der  sich  auf  alle  Umstände 
ausbreitenden  Fürsorge  des  Staates  zu 
verdanken,  der  mit  gutem  Beispiel 


vorangehend,  überall  und  auf  allen 
Zweigen  der  Gärtnerei  Anregung  zu 
erzielen  sucht.  Die  Errichtung  von 
staatlichen  Gemüsegärtnereien,  be¬ 
sonders  jenerdesbulgarischenSystems, 
der  staatlichen  Baumschulen,  der 
verschiedenen  vortrefflichen  Lehr- 
und  Versuchsanstalten  bezweckten 
alle  das  Interesse  der  Bewohner¬ 
schaft  der  Umgegend  für  die  lohnende 
Beschäftigung  der  Gärtnerei  zu  er¬ 
wecken  und  die  Bemühung  hat  auch 
überall  sein  Ziel  erreicht.  An  der 
Spitze  der  Bewegung  steht  der  Leiter 
der  Sektion  für  Gartenbau,  im  Mi¬ 
nisterium  fürBodenkultur,  Ministerial¬ 
rat  Imre  v.  T  ervey  und  dessen  Stell¬ 
vertreter  Ministerialrat  Johann  Land¬ 
graf,  sowie  der  Landesoberinspektor 
für  Gartenbau  Desider  Angyal, 
Direktor  der  königl.  Gärtnerlehr¬ 
anstalt  zu  Budapest,  der  berühmte 
und  allseits  anerkannte  Pomologe. 
Der  Begeisterung  und  Unermüdlich¬ 
keit  dieser  Herren  wird  die  kommende 
ungarische  Gärtnergeneration  viel 
zu  verdanken  haben. 

Nun  von  der  Ausstellung  selbst.  Was 
das  Gesamtbild  der  Ausstellung  anbe¬ 
trifft,  war  dasselbe  von  künstlerischem 
Gesichtspunkte  leider  nicht  das  gün¬ 
stigste.  Der  innere  Ausbau  der  nun¬ 
mehr  über  30  Jahre  alten  und  seiner¬ 
zeit  wundererregenden  Industriehalle 
ist  wegen  der  enormen  Höhe  seiner 
Konstruktion  für  angenehme  und  in¬ 
time  Interieurwirkungen  durchaus 
nicht  geeignet.  Intime  und  künst¬ 
lerische  Wirkung  betreffs  der  Raum¬ 
ausbildung  kann  trotzdem  der  Aus¬ 
stellung  der  königl.  ungarischen  Gärt¬ 
nerlehranstalt  zugesprochen  werden. 

Das  Material  der  Ausstellung  glie¬ 
derte  sich  in  zwölf  Gruppen,  die  von  je 
zwei  Gruppenarrangeuren  geleitet 
wurden.  Wegen  Mangels  an  Raum  ist 


Fig.  6.  Geschnittene  Taxus  baccata  und  starke  Ginkgo  biloba  (rechts)  im  „nordischen  Garten“  zu 

Sanssouci-Potsdam  (Originalaufnahme  des  Verfassers.) 


es  hier  unmöglich,  sämtliche  Gruppen 
und  deren  Aussteller  zu  behandeln.  Be¬ 
sonders  schönes  leisteten  die  Gruppen 
der  Zier-  und  Handelsgärtner,  der 
Obst-  und  Traubenkultur  und  beson¬ 
ders  die  der  Gemüsekultur.  Auch 
den  Gruppen  für  Gartenkunst  und 
Obst-  und  Gemüsekonserven  kann 
nur  Lob  zugesprochen  werden.  Inter¬ 
essant  war  der  Wettbewerb  für  Obst¬ 
verpackung  im  Rahmen  der  Gruppe 
für  Obstbau.  Die  Sektion  für  Gärtnerei 
im  Ministerium  für  Bodenkultur  ent¬ 
sendet  jährlich  tüchtige  Fachleute  in 
alle  obstbauenden  Gegenden  des 
Landes,  um  die  Bewohnerschaft  in 
dem  fachmäßigen  Verpacken  zu  unter¬ 
richten.  Großes  Verdienst  gebührt 
hier  dem  Gärtner  im  Ministerium  für 
Bodenkultur,  Herrn  Mahäcs,  der 
die  langjährigen  Erfahrungen  seines 
Aufenthaltes  in  Amerika  hier  reichlich 
verzinste. 


Um  das  Arrangement  haben  sich 
hauptsächlich  die  Herren  Obmänner 
Ladislaus  Czobor  und  in  erster  Reihe 
Armin  Peez  viel  Verdienste  ge¬ 
schaffen.  Die  Herren  Prof.  Dr.  Stephan 
G  y  ö  r  y,  Gartenbaudirektor  Karl 
Räde  und  der  Sekretär  des  Garten¬ 
bauvereines  Viktor  Willingstorfer, 
Obergärtner  Alois  Raab,  Sekretär 
der  Gärtnerlehranstalt  Ferdinand 
Szäsz  und  dem  populären  Garten¬ 
schriftsteller  Ärpäd  K  a  r  d o  s  s  verdient 
auch  vollstes  Lob  zugesprochen  zu 
werden. 


Einiges  über  Nadelhölzer. 

Von  Camillo  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  35  Abbildungen.) 

An  der  Hand  einer  Anzahl  Auf¬ 
nahmen,  die  mir  zur  Verfügung 
stehen,  möchte  ich  einige  Worte  über 
Nadelhölzer  sagen,  da  ich  bei  der  Be¬ 
arbeitung  des  unlängst  erschienenen 
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Fig.  7. 


Alte  Ab/es  Nord- 
manniana,  etwa 
30  m,  Urschewi, 
im  Thale  des  Rion, 
südwestlicher 
Kaukasus,  bei 
etwa  1800  m  (Ori¬ 
ginalaufnahme  des 
Verfassers). 


Illustrierten  Kulturhandbuches  „Un¬ 
sere  Freiland-Nadelhölzer“  der  Den- 
drologischen  Gesellschaft  für  Öster¬ 
reich-Ungarn  mich  eingehend  mit 
dieser  Materie  zu  beschäftigen  Ge¬ 
legenheit  hatte. 

Ich  beginne  mit  Ginkgo  biloba  (Sa/is- 
buria  adiantifoliaj,  dem  Mädchen¬ 
haarbaum,  der  eigentlich  nicht  zu 
den  Koniferen  gehört.  Er  wird 
aber  gemeinhin  immer  noch  zu  den 
Nadelhölzern  gezählt.  Botanisch  ver¬ 
tritt  er  eine  eigene  Familie,  die  Gink- 
goaceae,  und  ist  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  sehr  bemerkenswert.  Unser 


Bild,  Fig.  6,  zeigt  rechts  im  Hinter¬ 
gründe  einen  starken  Baum,  welcher 
die  etwas  sparrige  Tracht  mit  den 
weit  ausholenden  Ästen  gut  erkennen 
läßt.  Seine  Adiantum- artigen  Blätter 
sind  bekannt.  Ebensowohl  die  an 
gelbe  Pflaumen  gemahnenden  Früchte 
der  weiblichen  Pflanzen,  die  im  Herbst 
nach  dem  Blattfall  oft  reichlich  her¬ 
vortreten.  Im  Rathauspark  in  Wien 
steht  eine  Pflanze,  die  zur  Fruchtzeit 
recht  auffällig  ist.  Man  hat  oft  behauptet, 
daß  die  weiblichen  und  männlichen 
Pflanzen  verschiedene  Tracht  zeigen, 
das  ist  aber  nicht  wahr;  es  gibt  von 


Fig.  8. 


Rechts  Ab/es  Nord- 
manniana,  etwa 
20  m,  in  der  Mitte 
Chamaecyparis 
pisifera  var.  plu- 
mosa,  links  Picea 
p ungens,  im  königl. 
Schloßgarten  zu 
Pillnitz  a.  Elbe. 
(Originalaufnahme 
des  Verfassers.) 


beiden  verschiedene  Wuchsformen. 
Eigentlich  ist  der  Mädchenhaarbaum 
eine  vorsintflutliche  Erscheinung.  Man 
hat  ihn  weder  in  Japan,  noch  in  China 
bisher  „wild“  entdecken  können  und 
nimmt  an,  daß  er  als  wilde  Pflanze 
ausgestorben  ist  und  sich  nur  in 
Kultur  erhalten  hat.  Die  Chinesen  und 
Japaner  pflanzten  ihn  seit  alters  um 
ihre  Tempel.  Im  Herbst  färbt  sich  das 
Laub  recht  hübsch  hellgelb. 

Indem  ich  nun  zu  den  eigentlichen 
Koniferen  übergehe,  ordne  ich  die 
Gattungen,  von  denen  ich  sprechen 
möchte,  alphabetisch  an  und  eröffne 
demgemäß  den  Reigen  mit  Ab/es,  der 
Tanne. 


Hier  zeige  ich  zunächst  eine  sehr 
bekannte  Art:  die  Nordmanns¬ 
tanne  (Abies  Norc/manniana).  Ich  glaube 
aber  nicht,  daß  selbst  ein  Kenner  die 
Pflanzen  auf  Fig.  7  gleich  für  diese 
Art  halten  wird,  denn  sie  sieht  in  der 
Heimat  ganz  anders  aus,  als  bei  uns 
in  den  Parkanlagen.  In  den  Urwäldern 
des  Kaukasus  gleicht  sie  auf  den 
ersten  Blick  gar  sehr  der  heimischen 
A.  alba  (A.  pectinata).  Sie  wächst  dort, 
wenigstens  am  Südhange  des  Kauka¬ 
sus,  mit  eingesprengten  Picea  orienta/is, 
von  der  ich  noch  sprechen  werde.  In 
der  Kultur  variiert  der  Wuchs  indes 
mannigfach  und  Fig.  8  zeigt  rechts 
eine  etwas  hängezweigige  Form. 


Fig.  9. 


Junge, wüchsige  Be¬ 
stände  von  Abies 
brachyphyl/a  auf  dem 
Ohlsdorfer  Friedhofe 
bei  Hamburg  (Ori¬ 
ginalaufnahme  des 
Verfassers). 


Eine  harte,  wüchsige,  aber  noch 
wenig  verbreitete  Art  ist  die  japa¬ 
nische  Schraubentanne,  Abies 
brachyphyl/a,  auch  als  4.  homolepis  ge¬ 
hend.  Der  schraubige  Wuchs  tritt  bei 
einzelnstehenden  Exemplaren  viel 
besser  hervor,  als  auf  Fig.  9.  Diese 
Tanne  ist  ausgezeichnet  durch  fichten¬ 
artige,  also  nicht  glatte,  sondern  ge¬ 
furchte  Triebe,  und  sei  besonders  für 
Seeklima,  jedenfalls  luftfeuchte  Lagen 
empfohlen;  sie  meidet  Kalk. 

Ähnliche  Lagen  liebt  Abies  grandis, 
die  kalifornische  Küstentanne, 
von  der  ich  aus  den  weltbekannten 
Baumschulen  der  Firma  H.  A.  Hesse 
in  Weener  a.  Ems,  Ostfriesland,  in 
Fig.  10  ein  Bild  zeige,  das  jedoch  eine 
breite  gedrungenere  Form  darstellt, 
als  wir  sonst  meist  sehen.  Wahr¬ 
scheinlich  haben  die  an  der  Nordsee¬ 


küste  herrschenden  Stürme  den 
schlanken  Höhenwuchs,  der  dieser 
Art  sonst  eignet,  verhindert.  Die 
langen  Nadeln  der  Seitentriebe  stehen 
sehr  flach  gekämmt.  Ein  prächtiges 
Exemplar  steht  in  der  wundervollen 
Sammlung  des  ungarischen  Minister¬ 
präsidenten  a.  D.,  Exzellenz  von  S  z  e  1 1, 
in  Rätot,  unweit  Steinamanger. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Von  der  Blumenbindekunst- Aus¬ 
stellung  in  Hamburg. 

Von  Emil  Gienapp. 

Weit  über  die  heimatlichen  Gren¬ 
zen  hinaus  genießt  die  Hamburger 
Gartenkunst  und  ihre  besonderen 
Zweige  der  Blumenbinde- und  Blumen¬ 
dekorationskunst  seit  langem  ein 
hohes  Ansehen,  und  die  in  den  Tagen 
vom  10.  bis  12.  September  unter  dem 
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Fig.  10. 


Ab/es  grandis  in 
den  Baumschulen 
von  H.  A.  Hesse, 
Weener,  Ost¬ 
friesland. 


Protektorate  des  hamburgischen  re¬ 
gierenden  Bürgermeisters  Dr.  Schrö¬ 
der  und  der  bewährten  sach-  und 
fachkundigen  Oberleitung  des  Herrn 
Albert  B  a  r  i  n  g  von  fast  ausschließlich 
Hamburger  und  Altonaer  Blumen¬ 
binde-  und  gärtnerischen  Dekorations¬ 
firmen  veranstaltete  Ausstellung  von 
Erzeugnissen  dieser  Art  hat  wiederum 
bewiesen,  daß  die  hamburgischen 
Gärtner  und  Blumenbinder  bezie¬ 
hungsweise  Blumenbinderinnen  ihren 
fachlich  hochgepriesenen  und  im 
Publikum  hochangesehenen  Ruf  als 
führende  undbahnbrechende  Faktoren 
auf  diesen  gärtnerischen  Spezial¬ 
gebieten  nicht  nur  in  Ehren  zu  wahren 
und  zu  verteidigen,  sondern  durch 
Anpassung  an  die  künstlerische  Ent¬ 
wicklung  und  künstlerischen  ästhe¬ 
tischen  Forderungen  unserer  Zeit 
noch  zu  mehren  und  zu  festigen 


wissen.  Denn  was  die  Ausstellung  in 
zwei  großen  Sälen  und  mehreren 
großen  Nebenräumen  an  formen-  und 
farbenaparten  Bindestücken  und  stil- 
und  stimmungsvollen  Dekorationen 
jeglicher  Art  und  Zweckbestimmung 
für  das  menschliche  Leben  von  dem 
Jungwerden  bis  zur  Bahre  zeigte, 
dokumentierte  anschauliche  und  nach¬ 
ahmenswerte  Beispiele  dafür,  daß 
die  heutigen  Voraussetzungen  für  die 
Herstellung  geschmackvoller  und 
künstlerisch  und  ästhetisch  gleich 
befriedigende  Werke  der  Blumen¬ 
binde-  und  Blumendekorationskunst 
ganz  andere  geworden  sind,  als  sie 
noch  bis  vor  einem  Jahrzehnte  gang 
und  gäbe  waren.  Beide  haben  je 
länger,  je  mehr  gelernt,  ihre  Werk¬ 
stoffmittel  in  natürlichem  Zustande 
zu  verwenden,  sie  von  dem  einst  so 
beliebten  und  für  den  herrschenden 


Ungeschmack  vielleicht  auch  not¬ 
wendigen  Drum  und  Dran  an  Draht, 
Papier  und  sonstigen  werkbaulichen 
Hilfsmitteln  zu  befreien  und  dadurch 
an  Stelle  der  früheren  Starrheit  und 
Unnatur  eine  wirkliche,  künstlerische 
Schönheitswirkung  zu  setzen.  Die 
Zeiten  dieses  Ungeschmackes  und 
der  willkürlichen  Vergewaltigung  der 
Blumen,  Form  und  Haltung  waren 
bei  den  Ausstellungsobjekten  erfreu¬ 
licherweise  völlig  abgetan ;  selbst 
die  noch  etwas  daran  erinnernden 
zwangsförmigen  Heideblumenbäum¬ 
chen  und  Heideblumenkissen,  die 
als  Zweckmittel  einer  Tafeldekoration 
dienten,  muß  man  wohl  mehr  auf 
das  besondere  Konto  des  herrschenden 
„Heidekultus“  setzen  und  als  eine 
widerwillige  Vorführung  des  noch 
nicht  ganz  überwundenen  „Bieder¬ 
meier-Stils“  ansehen  und  nicht  den 
sonst  als  blumenkünstlerisch  tüchtig 
bekannten  Ausstellern  zum  Vorwurfe 
rückschrittlicher  Geschmacks¬ 
entwicklung  machen.  Dagegen  muß 
die  von  einigen  Ausstellern  beliebte 
Art,  zur  Unterstützung  ihrer  eigenen 
künstlerischen  Leistung  noch 
Kunstgegenstände  aller  Art  heranzu¬ 
ziehen,  im  Interesse  eines  selbstän¬ 
digen  blumenkünstlerischen  und 
blumendekorativen  Schaffens  als 
durchaus  verfehlt  und  auch  nicht  im 
Wesenszwecke  einer  Blum  e  nb  i  nde- 
k  u  n  s  t- Ausstellung  liegend,  bezeichnet 
werden. 

Die  Blumenbinde-  und  Blumen¬ 
bindedekorationskunst  von  heute  soll 
und  darf  sich  nur  die  meisterliche  Be¬ 
herrschung  von  künstlerischem  For¬ 
men-  und  Farbensinn  zum  untrenn¬ 
baren  Arbeitsgesetze  machen  in  der 
gebieterischen  Erkenntnis,  daß  sie 
nur  dadurch  im  Stande  sein  wird, 
den  künstlerischen  und  Schönheits¬ 


ansprüchen  des  erfreulicherweise 
bedeutend  kunstsinniger  gewordenen 
Publikums  zu  genügen  und  mit  den 
Forderungen  der  Zeit  fortzuschreiten. 
Aus  diesem  Grunde  kann  auch  nur 
das  gründliche  Bekanntsein  mit  den 
Gesetzen  der  Farbentafel  und  der 
Wirkung  der  Grund-  und  Nebenfarben 
zu-  und  untereinander  in  Verbindung 
mit  einem  feinsinnigen  Empfinden 
und  aparten  Farbengeschmack  die 
Anordnung  der  Werkstoffe  (Blumen¬ 
bindematerial  und  Dekorationsmittel) 
zu  einem  zweckdienlichen  Ausdrucks¬ 
und  Stimmungsmittel  bestimmen. 
Neben  einer  gründlichen  technischen 
verlangen  die  hier  in  Rede  stehenden 
gärtnerischen  Berufszweige  auch  eine 
ernste  künstlerische  Vorbildung. 
Gärtner  und  Künstler  müssen  sich 
bei  ihnen  in  einer  Person  vereinigen. 
Denn,  wenn  heute  der  kleine  Hand¬ 
oder  größere  Vasenstrauß,  oder  das 
Brautbukett  gebunden,  der  Braut¬ 
schmuck  und  der  Blumenkorb  ver¬ 
fertigt  und  der  Kranz  als  symbolischer 
Trauerschmuck  gewunden  werden 
soll;  der  Tauf-  und  Hochzeitstisch, 
die  Festtafel  und  der  Traualtar  ge¬ 
schmückt  oder  das  Sterbezimmer  und 
der  Katafalk  einen  Blumen-  und 
Pflanzenschmuck  erhalten  soll,  immer 
kommt  es  in  erster  Linie  hierbei  an, 
denselben  als  Zweckmittel  für  solche 
Stimmungsauslösungen  zu  begründen, 
die  dem  jeweiligen  Charakter  der  ver¬ 
anstalteten  Feiern  entsprechen.  Dieser 
Stimmungscharakter  wird  nun  natür¬ 
lich  bei  Tauf-,  Geburts-  und  Hoch¬ 
zeitstischen  oder  sonstigen  festli¬ 
chen  Begebenheiten  ein  anderer 
sein  müssen,  als  wenn  es  im  Sterbe¬ 
zimmer  und  an  der  Totenbahre  Ab¬ 
schied  zu  nehmen  gilt  von  einem  lieben 
Anverwandten  oder  gutem  Freunde. 
Dort  gibt  es  den  Verhältnissen  nach 


nur  freudige  und  fröhliche,  Herz  und 
Auge  erfrischende  und  erheiternde 
Eindrücke  zu  erwecken,  hier  da¬ 
gegen  aber  seelischen  und  ernsten, 
zum  Nachdenken  über  die  Ver¬ 
gänglichkeit  alles  Bestehenden  und 
zur  religiösen  Einkehr  zwingenden 
Betrachtungen  Raum  zu  geben.  Und 
wie  wirksam  sich  gerade  der  Blumen- 
und  Pflanzenschmuck  hierfür  als 
Zweckmittel  eignet,  dafür  gab  diese 
Ausstellung  der  Beispiele  sehr  viele. 
Die  künstlerische  Erfassung  und  die 
Phantasie  des  Blumenbinders  und 
des  Dekorateurs  zeigten  sich  hier  fast 
unerschöpflich.  Denn  obgleich  sich 
das  Material  der  gegebenen,  vorwie¬ 
gend  herbstlichen  Werkstoffmittel  so 
häufig  und  auch  naturgemäß  wieder¬ 
holte,  brachte  es  doch  durch  seine 
vielfache  Gestaltungsmöglichkeit  nach 
Form  und  Farbe  immer  wieder  an¬ 
dere  Wirkungen  hervor.  Auch  die 
Kostbarkeit  des  Materials  spielte  hier¬ 
bei  nur  eine  nebensächliche  Rolle,  so¬ 
bald  es  in  die  richtigen  Künstlerhände 
geraten  war.  Heideblumen  und  Vogel¬ 
beeren,  Rotbuchenlaub  und  Wild  wein¬ 
zweige,  Edeltannengrün  und  Silber¬ 
distelgaben  ebenso  wirksame  Farben¬ 
zusammenstellungen,  wie  kostbare 
Edelblumen  nach  Art  der  Orchideen, 
Rosen,  Nelken  und  Chrysanthemen, 
und  wie  wunderbar  die  roten  Blüten¬ 
trauben  der  Fuchsschwanzblume 
(Amaranthus),  diese  einfache  Bauern¬ 
blume,  bei  richtiger  Verwendung  ein 
Blumenbindestück  künstlerisch  heben 
können,  trat  hier  mehrfach  in  die 
Erscheinung.  Wir  sahen  den  langge¬ 
stengelten  und  farbengestimmten 
Strauß  in  allen  Größen,  bei  denen 
jede  verwendete  Blume  ihre  natür¬ 
liche  Bestengelung  und  Form¬ 
haltung  und  das  benötigte  Binde¬ 
grün  seine  naturwüchsigeGliede- 


rung  zeigte;  sahen  Blumenkörbe  und 
Vasenfüllungen  von  geradezu  wunder¬ 
barer  Schönheitswirkung,  in  denen 
auch  unsere  alten,  allerdings  eine 
zeitlang  als  unmodern  verschrieenen 
B  auernblumen  in  ihrer  roten, 
gelben  und  blauen  Farbenfülle,  wie 
z.  B.  die  Goldrute  (Solidago),  der  Gold¬ 
ball  ( Rudbeckia),  der  Sturmhut  (A  conitum), 
die  Wucherblume  (Chrysanthemum  ma- 
ximum ),  die  Sonnenblumen  (Helianthus), 
die  Studentenblumen  (Tagetes),  die 
Staudenlobelie  ( Lobelia  fu/gens)  und  die 
Ringelblume  (Calendula)  einen  idealen 
Werkstoff  lieferten,  der  in  Verbindung 
mit  Herbstastern  und  Gladiolen,  Lilien 
und  Dahlien,  Montbretien  und  Calmus- 
blumen  nicht  künstlerischer  verwer¬ 
tet  werden  konnte. 

Daneben  gewahrte  man  aber  auch 
Bindestücke,  die  ausschließlich  aus 
zur  Herbstzeit  kostbarem  Material, 
aus  Flieder  undOrchideen,  Nelumbien, 
Calla  und  anderen  wertvollen  Blumen 
verfertigt  waren  und  dafür  Zeugnis 
ablegten,  daß  die  heimische  Garten¬ 
kunst  die  Blumenbinderei  durch  Ver¬ 
fügungstellung  eines  derartigen  Treib¬ 
materials  wirksam  unterstützt.  Ganz 
aparte  Bindestücke  befanden  sich 
unter  den  Kränzen  und  Trauerge¬ 
winden.  Polsterartig  betten  sich  ein¬ 
farbig  weiße,  dunkelblaue  oder  rosa¬ 
farbene  Astern,  alabasterfarbene  und 
braunsamtene  oder  auch  in  helleren 
Farben  metallisch  glänzende  Kaktus- 
Dahlien,  scheibenblumige  Wucher¬ 
blumen  und  traubenblumige  weiße 
Hydrangeen  (Wasserstrauchblumen) 
zu  symbolischen  undmächtigen  Kranz¬ 
gewinden,  und  darüber  schwebt  in 
zierlicher  und  farbenschöner  Eleganz 
ein  Strauß  oder  Geranke  von  Rosen, 
Calla,  Nelken,  Chrysanthemen,  Syrin¬ 
gen,  Gladiolen  usw.  in  künstlerisch 
geschickter  Ausführung.  Bei  einigen 


bilden  auch  langherabhängende  F uchs- 
schwanzblumen  eine  stimmungsvolle 
Symbolisierung  des  Grabschmuckes. 
Tisch-  und  Tafeldekorationen 
präsentierten  sich  in  den  verschie¬ 
densten,  immer  aber  einen  feinen 
Kunstgeschmack  verratenden  Aus¬ 
führungen.  Auch  hier  wirkten  unsere 
alten  Gartenblumen,  wie  beispiels¬ 
weise  die  zartfarbenen  Wicken  oder 
Platterbsen  (Lathyrus  odoratus-YLy- 
briden),  Wasserrosen,  Centifolien-, 
Zaun-  und  Heckenrosen  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  zierlichen  Geranke 
von  Kletterrosen  und  Wildwein¬ 
zweigen  im  wertvollen  Kristall 
und  auf  schneeigem  Damasttuche 
durchaus  ebenso  dekorativ-malerisch 
und  vornehm,  als  in  einfachen  Worps- 
weder  Vasen  und  auf  bürgerlichen 
Tischgedecken,  und  Hausfrauen,  die 
ein  Interesse  daran  finden,  die  Fest- 
und  Familientafel  mit  eigener  Hand 
und  eigenen  Hausgartenblumen  zu 
schmücken,  konnten  hier  sehr  wert¬ 
volle  und  anregende  Musterbeispiele 
dafür  finden,  wie  auch  mit  blumistisch 
weniger  wertvollem  Material  hübsche 
Tafeldekorationen  hergerichtet  wer¬ 
den  können,  wenn  nur  Farbensinn 
und  eine  geschickte  Hand  vorhanden 
sind.  Anderseits  war  aber  auch  den 
verwöhntesten  Millionäransprüchen 
Rechnung  getragen.  Orchideen,  Flie¬ 
der,  Maiblumen  und  herrliche  Lotus- 
blumen  zeigten  sich  dem  Auge  in 
kostbaren  Behältern  und  in  geradezu 
verschw  enderischer  F  ülle  und  F  arben- 
pracht,  und  in  Töpfen  gezüchtete 
delikate  Treibhausfrüchte,  die  als 
großbeerige  blaue  Trauben,  saftige 
Birnen  und  rotwangige  Äpfel  frisch 
vom  Platze  ihrer  Reife  gepflückt  und 
mit  dem  Flaum  eines  unberührten, 
feinwürzigen  Aromas  gegessen  wer¬ 
den  können,  vervollständigten  das 


Ganze  zu  einem  „Noli  me  tangere“ 
für  besitzlose  Kreise. 

Überaus  glücklich  gelöst  waren 
die  Aufgaben  für  Zimmerdekora¬ 
tionen,  wie  sie  sich  für  ver¬ 
schiedene  Zeiten  und  verschiedene 
Zwecke  im  menschlichen  Daseinslauf 
ergeben.  Der  zart  und  sinnig  deko¬ 
rierte  Tauftisch,  der  mit  Blüten-  und 
Blattpflanzen  geschmückte  Trauer¬ 
altar  und  die  von  Palmen  und  um¬ 
florten  Kandelabern  umstandene 
Totenbahre  dokumentierten  hier  eben¬ 
so  wie  die  von  der  bekannten  Deko¬ 
rationsfirma  Emil  Z  i  e  g  e  r  ausge¬ 
führten  Dekoration  einer  Wandel¬ 
halle,  einer  Plaudernische,  eines 
Wintergartens  und  eines  Festsaales, 
daß  ihre  Dekorateure  es  verstehen, 
durch  richtige  und  geschickte  Auswahl 
ihrer  pflanzlichen  Werkmittel  Stim¬ 
mungen  des  Ernstes,  der  Weihe  und 
der  Trauer  einen  ebenso  würdigen 
und  feierlichen  Ausdruck  zu  geben, 
als  Festen  der  Freude  und  des  ge¬ 
selligen  Beisammenseins  einen  lebens¬ 
frohen  und  vertraulichen  Charakter 
zu  verleihen. 

Daß  dann  neben  den  gärtnerischen 
und  bindekünstlerischen  Werk¬ 
stücken  auch  die  unentbehrlichen 
W erkmittel  an  Schnittblumen  und 
technischem  Hilfsmaterial  aller  Art, 
insbesondere  Dahlien,  Herbststauden 
und  Rosen,  zur  Schau  gestellt  und 
auch  hierunter  viel  Neues  und  Prak¬ 
tisches  in  modernen  Formgebungen 
und  zweckdienlicher  Gebrauchs¬ 
wertigkeit  zu  sehen  war,  versteht 
sich  wohl  von  selbst.  Im  Rahmen 
dieser  Abhandlung  interessiert  es 
indessen  weniger,  näher  darauf  ein¬ 
zugehen.  Besonders  erwähnenswert 
erscheint  aber  ein  von  dem  Erfinder 
M.  G  u  d  d  a  t  in  Altam  aus  Aluminium¬ 
draht  (der  bekanntlich  für  Rostbil- 


düngen  unangreifbar  ist)  verfertigter, 
unter  den  Namen  »Kulturhelfer«  aus¬ 
gestellter  Blumentopfuntersatz,  der 
durch  seine  einfache  aber  ungemein 
sinnreiche  Konstruktion  als  Luft¬ 
ventilator  zum  Abzugsloche 
des  Blumentopfes  ein  äußerst 
praktisches  Hilfsmittel  in  der  Zimmer¬ 
blumenpflege  werden  dürfte,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  seine  Konstruk¬ 
tion  es  auch  ermöglicht,  ihn  als  Hal¬ 
ter  für  Blumendekorationen  zu 
benützen. 

Ein  welch  großes  Interesse  das 
große  Publikum,  namentlich  aber  die 
Damenwelt,  dieser  Ausstellung  ent¬ 
gegenbrachte,  zeigt  der  überaus  rege 
Besuch,  der  sich  in  den  Abendstunden 
zu  stauenden  Massen  verdichtete. 
Man  hörte  nur  Stimmen  der  Bewun¬ 
derung  und  des  Staunens  über  das 
Gesehene  und  das  Geleistete,  und 
mancher  Aussteller  konnte  hier  Worte 
des  Lobes  und  der  Anerkennung 
hören,  die  von  einem  kritischen  Preis¬ 
gerichte  vielleicht  nicht  ausgesprochen 
worden  wären.  Durch  das  Fehlen 
einer  Prämiierungsmöglichkeit  hat  die 
Ausstellungsleitung  zwar  eine  neue, 
aber  im  Interesse  des  Ausstellungs¬ 
zweckes  durchaus  gebotene  Praxis 
eingeschlagen,  um  einmal  nicht  das 
Publikumurteil  durch  eine  vorgän¬ 
gige  Preiszuerkennung  in  der  Be¬ 
wertung  dieser  oder  jener  Binde¬ 
leistung  kritisch  zu  beeinflussen,  und 
andermal,  um  von  den  Ausstellern 
den  Konkurrenzneid  fernzuhalten  und 
auch  Unstimmigkeiten  im  Preisge¬ 
richte  zu  vermeiden.  Die  praktische 
Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  auf  diesem 
neuen  Wege  der  Ausstellungssache 
weit  mehr  ideale  Werte  als  bei  der 
früheren  Praxis  zugeführt  werden, 
bei  der  die  vorgenommene  Auszeich¬ 
nungen  fast  immer  zu  Reklamationen 


und'junliebsamen  Hadereien  führten. 
Da  aber  letzten  Endes  alle  Ausstel¬ 
lungen,  insbesondere  aber  Blumen¬ 
bindekunstausteilungen,  mehr 
des  Publikums  als  der  Aussteller  wegen 
veranstaltet  werden,  so  kann  man 
sich  auch  unmöglich  der  Einsicht  ver¬ 
schließen,  daß  die  Tr  äge  r  des  Fort¬ 
schrittes  in  der  Blumenbindekunst 
und  Gartenkultur  nicht  allein  die  fach¬ 
lichen  Preisrichter  sind,  sondern  daß 
das  Publikum  selbst  in  hohem  Grade 
daran  beteiligt  ist.  Diese  Erkenntnis 
muß  aber  unbedingt  dazu  führen,  ein 
Urteil  über  das  Geleistete  in  erster 
Linie  dem  Publikum  zu  überlassen, 
und  in  Hamburg  hat  diese  Praxis  er¬ 
folgreiche  Verfechter  gefunden.  Publi¬ 
kum  und  Aussteller  haben  gleich 
gut  dabei  bestanden,  und  dies  wird 
überall  so  sein,  wo  das  Hamburger 
Vorbild  Nachahmung  findet. 


Orchideen-Hybriden  in  Schönbrunn. 

Von  Anton  Hefka. 

Fig.  11  zeigt  Lael/o-Cattleya  Canha- 
miana,  ein  Produkt  von  Laelia  purpurata 
X  Cattleya  Mossiae  (oder  auch  umge¬ 
kehrt),  welches  das  erstemal  bei 
Veitch  in  Chelsea  gezogen  wurde. 
Seitdem  entstand  diese  Kreuzung,  die 
der  Orchideenkenner  Reichenbach, 
als  er  sie  sah,  als  nicht  zu  übertreffen 
in  Farbenpracht  bezeichnete,  oftmals 
und  an  den  verschiedensten  Plätzen. 
Auch  Schönbrunn  besitzt  eine  geringe 
Anzahl  selbstgezüchteter  Exemplare, 
die  schon  seit  einigen  Jahren  blühen. 
Wie  die  Aufnahme  zeigt,  weist  Laelio- 
Cattleya  Canhamiana  Laelien-Typus, 
sowohl  im  Wuchs  als  in  den  Blumen 
auf.  Die  Kelch-  und  Blumenblätter  sind 
zart  lila,  die  Lippe  samtig  hellpurpur 
mit  gelber  Äderung.  Zur  Zeit  des 
Flors,  im  April  bis  Juni,  erwächst  ihr 


Fig.  11. 


Laeiio- 
Catt/eya 
Canhami- 
ana  (Laelia 
purpurata 
X  Cattleya 
Mossiae). 


große  Konkurrenz  ähnlicher  Produkte, 
so  daß  sie  schon  seit  Jahren  nicht 
mehr  zu  den  Raritäten  zählt.  Als 
solche  könnte  man  vielmehr  Fig.  12 
bezeichnen,  eine  herbstblühende  Laelio- 
Cattleya  die  den  Namen  Erzherzogin  lsa¬ 
bel  !a  führt. 

Aus  dem  hierortigen  Bestreben, 
dem  Lila  der  Cattleyen  und  Laelien, 
andere  Farben  zuzuführen,  entstan¬ 
den  sehr  schöne  teerosengelbe  Formen, 


darunter  auch  Laeiio-Cattleya  Yellow- 
Prince,  ein  Bastard  von  Laelia  xanthina  X 
Cattleya  Gaske/Iiana.  Dieser  schöne 
Herbst-  und  Winterblüher  wurde  für 
Studienzwecke  mit  einer  dunkelroten 
Cattleya  labiata  (hier  benannt  „rubella1' ) 
gepaart.  Aus  dieser  Vereinigung  ent¬ 
stand  die  in  Fig.  12  ersichtliche 
Neuheit. 

Die  Blumengröße  ist  beinahe  so 

wie  von  Cattleya  labiata,  die  Farbe 
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Fig.  12. 


Lae/io- 
Catt/eya. 
Erzherzogin 
Isabe/Ia. 
(Lael/o  Catt- 
leya  Yellow 
Prince 
Catt/eya 
lab/ata  var. 
rube/la.) 


der  Sepalen  und  Petalen  aber  im  Er¬ 
blühen  weißgrün,  das  nach  2  bis 
3  Tagen  in  weißgelb  bis  feinstes  Tee¬ 
rosengelb  übergeht.  Die  Blume  ist 
lang  gestielt  und  ausnehmend  hart. 
Auch  der  Wuchs  der  Pflanze  ist  derb, 
erinnert  an  Laelia  xanthina,  die  Groß¬ 
mutter.  Diese  hat  die  Größe  wohl 
angenommen,  ihren  Wuchs  und  Farbe 
aber  auch  noch  dem  Enkelkinde 
übertragen,  allerdings  zerlegt  in  die 


feinsten  Nuancen.  Von  der  Aussaat 
wurden  zirka  15  bis  20  Pflanzen  er¬ 
zogen,  die  alle  gelb  blühen  und  nur 
geringe  Abweichungen  weisen. 


Zur  diesjährigen  Haselnußernte  1913. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Groß,  Tetschen-Liebwerd. 

In  Fortsetzung  der  Berichte  über 
die  Kultur  der  Haselnüsse  und  die 
ErtragsergebnissedieserObstart(siehe 

_ ) 
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die  diesbezüglichen  Veröffentlichun¬ 
gen  in  den  letzten  Jahrgängen  der 
vorliegenden  Zeitschrift)  sei  vorerst 
bemerkt,  daß  im  Jahre  1913  die  Lieb¬ 
werder  Versuchsanlage  einen  wesent¬ 
lich  geringeren  Ertrag  geliefert  hat, 
als  im  Jahre  1912.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  ohne  Zweifel  in 
dem  Umstande,  daß  die  Sträucher 
mit  Rücksicht  auf  die  überaus  gün¬ 
stigen  Ertragsverhältnisse  des  Jahres 
1912  erschöpft  waren.  Es  war  dies 
schon  an  dem  schwachen  Kätzchen¬ 
ansatz  im  Herbst  1912  wahrzunehmen. 
Die  Blüte  fiel  in  die  Zeit  um  den 
15.  März  1913  und  war  deren  Verlauf 
infolge  anhaltender  Niederschläge 
ungünstig.  Trotz  alldem  haben  von 
unseren  26  Sträuchern  und  8  Hoch- 
stämmchen  25  Sträucher  und  7  Hoch- 
stämmchen  Früchte  gebracht,  welche 
gemäß  der  eintretenden  Reife  in  der 
Zeit  vom  12.  bis  22.  September  ge¬ 
erntet  wurden.  Die  Feststellung  der 
Erntegewichte  erfolgte  am  31.  Oktober, 
nachdem  die  Früchte  hinreichend 
trocken  geworden  waren.  Die  Er¬ 
gebnisse  der  Wägungen  und  Zäh¬ 
lungen,  sowie  Angaben  über  die 
Erntezeit  usw.  sind  aus  der  neben¬ 
stehenden  Zusammenstellung  er¬ 
sichtlich. 

Wie  eingangs  betont,  waren  die 
Fruchterträge  dieses  Jahr  sehr  be¬ 
scheiden,  denn  nur  6  Sträucher  lie¬ 
ferten  Erträge,  die  rund  zwischen 
250  und  586  Gramm  schwanken, 
während  die  Erträge  aller  übrigen 
Sträucher  und  Hochstämmchen  we¬ 
sentlich  geringer  waren.  Die  Gesamt¬ 
ernte  stellte  sich  bei  1578  Früchten 
auf  3570  Gramm;  der  Gesamtertrag 
der  Anlage  seit  der  Pflanzung  bis 
auf  die  Gegenwart  auf  34.113  Früchte, 
beziehungsweise  71.377  Gramm.  Be¬ 
merkenswert  ist,  daß  im  heurigen 


Jahre  die  Einzelfrüchte  ein  höheres 
Gewicht  aufweisen,  als  in  meisten 
früheren  Jahren,  was  sich  naturgemäß 
einmal  aus  dem  mäßigen  Fruchtan¬ 
satz,  dann  aber  auch  aus  der  an¬ 
haltenden  Feuchtigkeit  des  laufenden 
Jahrganges  erklärt.  Was  die  Kerne 
anlangt,  so  schrumpften  diese  bei  der 
Trocknung  namentlich  bei  einzelnen 
Sorten  (»Vollkugel«,  »Neue  Riesennuß«) 
auffallend  ein,  jedenfalls  auch  die 
Folge  eines  erhöhten  Wassergehaltes. 
Der  Kätzchenansatz  dieses  Herbstes 
ist  bei  den  meisten  Sorten  ein  reicher, 
so  daß  günstiges  Frühjahrs  wetter 
vorausgesetzt,  im  Jahre  1914  eine 
gute  Ernte  zu  erwarten  steht. 

Hinsichtlich  unserer,  138  Sträucher 
umfassenden  Neuanlage  wäre  zu  be¬ 
richten,  daß  bis  auf  13  Sorten  alle 
übrigen  nunmehr  Fruchtproben  er¬ 
geben  haben.  Als  sehr  frühreif  er¬ 
wiesen  sich  die  Sorten:  »Römische 
Nuß«  und  »Northamptonshire  prolific.«, 
hingegen  als  spät  die  Sorten:  »Heyniks 
Zellernuß«,  »  Wunder  von  Bo Ilwe Her «, 
»Truchsess’  Zeiiernuß«,  » Marquis  of  Lome« ; 
soweit  sich  vorläufig  beurteilen 
läßt,  dürften,  was  die  Frucht¬ 
barkeit  anlangt,  nachstehende  Spiel¬ 
arten  beachtenswert  sein:  » Bars 
spanische«,  »italienische  Zellernuß« ,  »Neue 
Riesennuß«,  »Schmidts  Lambertnuß« , 
»Rotblätterige  Lambertnuß«  und  »Seeligers 
Zellernuß«. 

Die  unverkennbare  Tatsache,  daß 
der  Bedarf  an  Haselnüssen  im  an¬ 
haltenden  Steigen  begriffen  ist,  sollte 
doch  genügen,  um  die  Aufmerksam¬ 
keit  unserer  Obstzüchter  auf  die 
Haselnußkultur  zu  lenken,  zumal 
sich  die  Preise  im  allgemeinen  als 
gute  erweisen  und  im  heurigen  Jahre 
im  Kleinhandel  für  das  Kilogramm 
selbst  zwei  Kronen  überschreiten. 
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Haselnußemte  1913*) 

mit  Berücksichtigung  der  Gesamterträge  (Rubrik  6  und  7)  vom  Jahre  der  Tragbarkeit.  Festgestellt  am  31.  Oktober  1913. 


Spielart 

Fortlaufende 

Nr. 

Gepflanzt 

im  Jahre 

Geerntet  im 

Monat  Septemb. 

und  zwar  am 

Stückzahl 

Gewicht 

Gramm 

Gesamtertrag  vom 
Beginn  der  Tragbarkeit 

100  Früchte 

wiegen  Gramm 

100  ausgesucht 

bester  Früchte 

wiegen  Gramm 

ix 

:3  cd 

N 

(/) 

4-J 

.  JZ 
<u  o 

Hallesche  Riesennuß  .... 

11  11  .... 

11  11  .... 

ii  ii  .... 

ii  ii  .... 

n  *.i  .... 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1900 

1900 

1900 

1902 

1906 

1907 

22. 

22. 

21. 

18. 

12. 

19. 

58 

42 

48 

82 

36 

20 

154'6 

128-2 

123-5 

242'8 

97’3 

45-4 

2015 

1817 

1394 

1852 

986 

66 

5.191'9 
4.682-1 
3.037  6 
4.785-7 
2.428-6 
1673 

266 

305 

257 

296 

270 

207 

345 

397 

357 

384 

352 

295 

Zusammen  .  . 

— 

— 

286 

791'8  :  8130  20.293-2 

— 

Englische  Zellernuß  .... 

7 

8 

1900 

1900 

18. 

18. 

30 

20 

56'0 

40  0 

3090 

3086 

5.679-8 

5.3521 

187 

200 

234 

243 

Zusammen  .  . 

j  — 

— 

- 

50 

96-0 

6176 

11.03L9 

— 

— 

Weiße  Lambertnuß  .... 

9 
10 
!  ii 

1 9p  1 

1900 

1901 

- 

18. 

18. 

3 

13 

- 

6"1 

26-6 

1163 

1582 

510 

1.902-0 
2.404-0 
783  8 

203 

205 

203 

213 

Zusammen  .  . 

— 

— 

16  |  32 '7 

3255  5.089-8  |  — 

- 

Webbs  Preisnuß . 

12 

13 

1900 

1901 

22. 

22. 

125 

61 

327-0 

162-0 

1226 

816 

3.154-1  262 

1.788-2  295 

306 

299 

Zusammen  .  . 

- 

— 

186 

489  0 

2042  4.942-3 

Wunder  von  Bollweiler  .  . 

14 

1900 

22. 

35 

87-6 

2447  6.889  3 

250 

290 

Fichtwerdersche  Zellernuß  . 

15 

1901 

21. 

53 

99-9 

913 

1.908-7 

188 

232 

Bandnuß  . 

16 

17 

1902 

1902 

19. 

18. 

127 

143 

280  0 
280-0 

658 

601 

1.376-4 

1.199-3 

221 

195 

278 

255 

Zusammen  .  . 

— 

- 

-  j  270 

560-0 

1259 

2.575-7 

— 

— 

Vollkugel . 

18 

1901 

19. 

81 

248-2 

2030 

4.706-7 

306 

382 

Mienas  Zellernuß  . 

19 

20 

1902 

1902 

18. 

18. 

19 

44 

30’8 

82'S 

1001 

1472 

1.4391 

1.789-6 

162 

187 

228 

249 

Zusammen  .  . 

— 

- 

63 

113-3 

2473 

3.228-7 

— 

— 

Marienhöher  Zellernuß  .  .  . 

21 

1902 

22. 

277 

586-0 

1131 

2.242-4 

211 

275 

Rotblätterige  Lambertnuß  . 

22 

23 

1900 

1900 

16. 

16. 

5 

2 

70 

1-7 

847 

194 

1.187'6 

248'S 

140 

85 

140 

85 

Zusammen  .  . 

- 

—  |  — 

7 

87 

1041 

1.436-1 

— 

— 

Neue  Riesennuß . 

24 

1901 

12. 

29 

80-3 

1508 

3.519-6 

277 

384 

Corl.  atropurpurea,  Hoch¬ 
stämme  . 

25 

26 

1902 

1906 

19. 

12. 

69 

4 

96-0 

5'9 

391 

72 

5108 

102-4 

139 

148 

182 

148 

Zusammen  .  . 

— 

— 

— 

73 

101.9 

463 

613-2 

— 

— 

Prinzeß  Royal . 

27 

28 

1906 

1906 

21. 

21. 

15 

16 

32-2 

304 

287 

265 

709-0 

615'2 

214 

190 

235 

205 

Zusammen  .  . 

— 

—  |  31  |  62'6 

552  |  1.324-2 

— 

— 

' 

Gustavs  Zn.,  Hochstämme 

29 

30 

1907 

1907 

19. 

49 

80-8 

119 

164 

227-4 

423-0 

165 

229 

Zusammen  •  . 

- 

49 

80-8 

283 

650-4 

— 

Jahns  Zellernuß,  Hochstamm 

31 

32 

1907 

1909 

19. 

19. 

26 

25 

48-6 

44‘9 

229 

86 

409’8 

150-7 

187 

179 

235 

209 

Zusammen  .  .  j 

- 

— 

— 

51 

93-5 

315 

560-5 

Althaidensleb.  Zn.,  Höchst. 

33 

1908 

19. 

9- 

14’4 

54 

99-3 

160 

160 

Italien.  Zellernuß,  Höchst. 

34 

1907 

19. 

12 

23-5 

41  64-5 

196 

249 

*)  Die  Feststellung  der  Ernteergebnisse  bewirkte  mein  Assistent,  Herr  Karl  Scharf. 
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Unsere  Bedeutung  und  unsere  Ziele. 

Von  Stadtgärtner  J.  Sobischek  jun.,  Budweis. 

Wohl  wenige  Erwerbszweige 
unserer  Monarchie  haben  eine  der¬ 
artige  Verbreitung  in  allen  Bevölke¬ 
rungsschichten,  reichen  von  den  tief¬ 
sten  Niederungen  proletarischer  Dürf¬ 
tigkeit  bis  hinauf  in  jene  Regionen,  wo 
das  Leben  in  reichem  Strom  seine 
Gaben  bietet,  wie  der  Gartenbau.  Vom 
wandernden,  graubärtigen  Gartenge¬ 
hilfen  bis  zum  wohlhabenden  Garten¬ 
bauindustriellen  oder  dem  hohen 
Gartenbeamten  fürstlicher  Häuser 
schlingt  sich  ein  gemeinsames,  durch 
deutlich  ausgebildete,  spezifische 
Lebensformen  gefestigtes  Band,  dessen 
andere  Erwerbszweige  vielfach  ent- 
raten  müssen.  Und  doch  haben 
sich  so  manche  lockere,  künstlich 
konstruierte  Gebilde,  sekundäre 
Zweige  der  Volksarbeit,  schon  lange 
den  Platz  an  der  Sonne  erobert, 
während  der  Gartenbau  als  sozialer 
Faktor  bei  uns  zum  großen  Teile  an 
den  Ketten  vergangener  Jahrhunderte 
zu  tragen  hat,  verkannt  und  von  maß¬ 
gebenden  Stellen  als  unwichtig  an¬ 
gesehen.  Doch  es  ist  Einsichtigen  be¬ 
reits  klar,  daß  der  Gartenbau,  beson¬ 
ders  seit  dem  Aufschwung  der  Natur¬ 
wissenschaften  ein  fester  Bestandteil 
unseres  Lebens  geworden  ist,  daß  er 
einfach  unentbehrlich  ist,  daß 
durch  eine  angenommene  plötzliche 
Ausschaltung  desselben  in  vielen 
Teilen  der  Kulturwelt  eine  beachtens¬ 
werte  Schwächung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Kräfte  des  Volkes  eintreten 
würde,  abgesehen  von  vernichteten 
ethischen  Werten.  Das  läßt  sich  ja 
durch  blanke  Ziffern  beweisen,  wie 
viel  der  Staat  dem  Gartenbau 
schuldet. 

Die  Ursachen  der  prekären  Lage 
unseres  Berufszweiges  sind  ja  zum 


großen  Teile  bloßgelegt  und  vielfach 
erörtert  worden,  ja  es  werden  große 
Schritte  zur  Besserung  unternommen, 
indem  man  sich  bemüht,  dem  Garten¬ 
bau  eine  fixe  Stellung  im  Wirtschafts¬ 
leben  zu  sichern,  Organisationsarbeit 
zu  leisten,  die  Bildung  durch  Schulen 
zu  fördern  usw.  Das  ist  alles  zweck¬ 
mäßig  und  gut,  jedoch  zu  einer  durch¬ 
greifenden  Änderung  des  jetzigen  Zu¬ 
standes  gehört  noch  ein  wichtiger 
Faktor,  gleichsam  als  Salz  zu  dieser 
Mischung  und  das  ist  das  Standes¬ 
bewußtsein.  Unsere  Verhältnisse 
haben  wir  teilweise  selbst  verschuldet, 
denn  wir  sind  viel  zu  bescheiden, 
wir  machen  viel  zu  wenig  Aufhebens 
von  den  großen,  geistigen  Anforde¬ 
rungen,  die  an  uns  gestellt  werden, 
von  unserer  Bedeutung  für  das  wirt¬ 
schaftliche  Leben,  für  die  botanische 
Wissenschaft  und  nicht  zuletzt  für 
die  Kunst,  kurz,  für  wichtige  Belange 
der  menschlichen  Kultur.  Wir  dürfen 
uns  unter  allen  Umständen  nichts  ge¬ 
fallen  lassen,  was  nur  ein  wenig  nach 
Geringschätzung  des  Faches  und 
Sklaverei  aussieht,  wie  z.  B.  das 
prinzipielle  Herunterstoßen  von  Ge¬ 
meindegärtnern  in  niedere  Dienst¬ 
kategorien,  Unterdrückung  von  Guts¬ 
gärtnern  durch  dünkelhafte  Verwalter 
usw.  Dazu  gehört  nicht  nur  eine 
straffe  Organisation,  die  den  Be¬ 
troffenen  zur  Gegenwehr  förmlich 
zwingt,  sondern  auch  die  persönliche, 
tiefinnerste  Überzeugung  des  Be¬ 
troffenen,  daß  er  zu  einer  energischen 
Gegenwehr  berechtigt  ist  und  eine 
gleiche  Behandlung  wie  jeder  andere 
Beamte  fordern  kann.  Wenn  hinter 
ihm  eine  mächtige  Organisation 
steht,  desto  eher  wird  dies  mög¬ 
lich  sein. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß 
der  Gartenbau  so  recht  der  ver- 
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mittelnde  Faktor  zwischen  zwei 
großen  Ästen  unserer  Kultur  ist, 
zwischen  der  städtischen  und  der 
Landkultur,  welche  durch  Mißver¬ 
ständnisse  und  schwere  Erwerbs¬ 
verhältnisse  vielfach  voneinander¬ 
gerissen  wurden,  trotzdem  sie  nicht 
nur  in  materieller  Hinsicht  aneinander 
gewiesen  sind.  Einesteils  gewährt  der 
Gartenbau  dem  Stadtmenschen  Ein¬ 
blick  in  die  Werkstätte  der  Natur  und 
lernt  ihn  so  manche  Sorge  der  Land¬ 
wirtschaft  verstehen, andernteils  bringt 
er  in  das  Leben  des  Landmannes  hoch¬ 
wertige  Bildungselemente  und  verfei¬ 
nerte  Lebensauffassung.  Dort,  wo  infol¬ 
ge  der  mächtig  fortschreitenden  Indu¬ 
strie  die  Landwirtschaft  gänzlich  zu¬ 
rückgedrängt  wurde,  tritt  der  Garten¬ 
bau  an  ihre  Stelle,  er  gibt  für  das  Ver¬ 
lorene  ein  Äquivalent,  ja  noch  etwas 
darüber,  er  gibt  mehr,  er  gibt  Freude 
an  eigenem  Grund  und  Boden,  ver¬ 
feinerte  Lebensweise  und  Kunst.  Denn 
der  Gartenbau  ist  das  edelste  und  in¬ 
timste  Verhältnis  des  Menschen  zur 
Pflanzenwelt.  Er  war  zu  allen  Zeiten 
und  auf  der  ganzen  Erde  in  ver¬ 
schiedenen  Stufen  der  Vervollkomm¬ 
nung  als  organischer  Bestandteil  der 
menschlichen  Kultur  vorhanden  und 
ist  gegenwärtig  im  Leben  wichtiger 
denn  je.  Und  mit  ihm  hat  sein  Ver¬ 
treter,  die  Gärtnerschaft,  eine  Bedeu¬ 
tung  gewonnen,  die  zum  Schaden  der 
Allgemeinheit  nicht  überall  erkannt 
wird.  In  ihrer  großen  Bescheidenheit 
melden  sich  die  Vertreter  dieses  Stan¬ 
des  selbst  sehr  selten  zu  einem  weit¬ 
hin  vernehmbaren  Wort,  denn  sie 
übersehen  in  ihrer  Schüchternheit 
ihre  eigenen  Vorzüge  und  Tu¬ 
genden. 

Der  gut  ausgebildete  Gärtner, 
mag  er  in  der  oder  jener  Rangstufe 
stehen,  ist  ein  Muster  von  Brauch¬ 


barkeit  und  Anstelligkeit,  er  findet 
sich  in  allen  Lebenslagen  zurecht; 
seine  Erziehung  läßt  auch  nichts 
anderes  erwarten.  Schwere  physische 
Arbeit  stählt  seinen  Körper,  aber  sie 
verschließt  seinen  Geist  nicht  höherer 
Bildung,  weil  die  Behandlung  der  ver¬ 
schiedenartigsten  Pflanzen  nicht  nur 
einen  höheren  Bildungsgrad  erfordert, 
sondern  im  hohen  Grade  erziehe¬ 
risch  auf  den  menschlichen  Geist  ein¬ 
wirkt.  Die  Leitung  eines  gärtnerischen 
Betriebes  erfordert  ganz  bedeutende 
Kenntnisse  nicht  nur  im  Fache  selbst, 
sondern  auf  den  verschiedensten 
fremden  Gebieten,  die  in  den  Garten¬ 
bau  hineinragen,  sie  erfordert  eine 
respektable  Summe  von  Erfahrungen, 
erworben  durch  Arbeit  in  ver¬ 
schiedenen  Betrieben.  Die  meisten 
unserer  Obergärtner  haben  das  Leben 
in  halb  Europa  kennen  gelernt,  sie 
verfügen  über  bedeutende  Sprach- 
kenntnisse,  sie  haben  Fachschulen 
besucht  und  sind  mit  der  Erledigung 
von  Kanzleigeschäften  vollkommen 
vertraut.  Die  Gärtnerschaft  liefert  auch 
dem  Staate  Soldaten,  die  neben  großen 
körperlichen  Vorzügen  bedeutende 
Bildung  und  Erfahrung  mitbringen, 
weshalb  man  im  Mannschaftsstande 
unserer  Armee  nur  wenige  Gärtner 
finden  wird,  die  nicht  eine  Unter¬ 
offizierscharge  erreicht  hätten.  Das 
ist  einer  der  sinnfälligsten  Beweise 
für  die  geistige  Potenz  der  Gärtner¬ 
schaft.  Wie  viele  tüchtige  Gärtner 
haben,  von  der  drückenden  Wucht 
der  uns  allen  bewußten  traurigen 
Verhältnisse  gebeugt,  den  Entschluß 
gefaßt  umzusatteln,  und  sind  in 
anderen  Berufen  durch  ihre  Tüchtig¬ 
keit  zu  Rang  und  Vermögen  ge¬ 
kommen.  (Schluß  folgt.) 
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Coronilla  glauca  auf  den  Ruinen  und 
Dächern  von  Gaeta. 

Es  ist  keine  Leichtigkeit  die  Flora 
eines  Landes  schön  zu  schildern  wie 
sie  über  Hügel  und  Berge  und  noch 
mehr  wie  sie  über  Ruinen  und  alten 
Dächern  bewohnter  Häuser,  selbst  der 
Städte,  schreitet,  wie  sie  flüchtig  über 
alle  Hindernisse  hinweg  von  Stürmen 
oder  sanften  Winden  getragen,  Ströme 
übergoß  und  Meere,  und  dort  neu  erblü¬ 
het,  wo  sie  früher  nicht  war,  wenn  ihr 
nur  der  Himmel  lacht,  den  sie  gewohnt, 
die  Erde  schmeckt,  die  sie  ernährte 
der  Nebel  feuchtet  oder  der  Tau, 
der  sie  erquickte.  Es  müßte  eine 
kostbare  Schrift  sein  für  den  Natur¬ 
freund,  könnte  man  die  Wanderungen 
schöner  Pflanzen  auf  und  um  den 
Erdenrund  zusammenstellen  und  sie 
so  niederschreiben  wie  ein  sanftes  und 
liebenswürdiges  Gemüt  nur  mensch¬ 
lich  schön  ermöglichen  kann.  Das 
müßte  ein  hochsam  unterhaltendes 
Buch  werden,  das  noch  Menschen 
erfreuenkönnte.  EinBruchstück  dieses 
Gedankens  möge  hier  gegeben  sein. 

Gaeta  ist  eine  schöne  Stadt  des 
alten  Königreiches  Neapel.  Ihre  Um¬ 
gebung  ist  Meer,  Berge  und  üppige 
Fluren,  Wälder,  sturmgewohnte  kahle 
Höhen,  Steinhalden  und  sonnige  reiche 
Hügel.  Ihr  Meer  ist  reich  an  Fischen, 
ihre  Ebenen  reich  an  Früchten  aller 
Art  und  auf  ihren  Höhen  lebt  eine 
zaubervolle  Flora.  In  dieser  Flora 
sah  man  den  schönen  lebendigen 
goldenen  Strauch  Coronilla  glauca 
ehemals  nicht  oder  vielleicht  verein¬ 
zelt  da  und  dort.  Er  gehörte,  wie  es 
scheint,  nicht  in  das  Gebiet  und  hielt 
sich  als  Fremdling  auf.  Seine  Welt 
sind  grüne  steinige  Hügel  und  Schluch¬ 
ten  im  Innern  des  Landes,  z.  B.  in 
der  Basilicata  und  in  Calabrien.  Dort 


überzieht  er  des  Frühlings  ganze 
Bergrücken  und  vergoldet  zur  Zeit 
der  Blüte  alle  Schluchten  und  ge¬ 
wagte  Hänge.  Da  gefiel  es  ihm  eines 
Tages  auszuwandern  und  auf  Flügeln 
eilender  Stürme  sausten  seine  Schöt- 
chen  durch  das  Land,  um  an  einem 
sonnigen  Frühlingstage  auf  den 
Dächern  morscher  Häuser  und  auf 
romantischen  Ruinen  vergangener 
Zeiten  aus  dem  Traume  zu  erwachen. 
So  fand  ich  den  schmucken  Strauch 
blühend  am  13.  April  eines  lang  ver¬ 
flossenen  Jahres  auf  den  Dächern  der 
Stadt  und  konnte  mich  nicht  genug 
ergötzen  an  dieser  neuen  Pracht. 
Die  Häuser  die  er  sich  zum  Throne 
ausgesucht  waren  bewohnt,  sie  waren 
mit  Hohlziegeln  bedeckt,  die  bereits 
ein  bedenkliches  Alter  zeigten  und  in 
deren  Fugen  und  Ritzen  sich  durch 
Flechten  und  Moose  im  Laufe  der 
Zeiten  Humus  gebildet  hatte.  In  diesem 
Humus  bildeten  die  Coronillen  selbst 
Krönlein,  und  zwar  eben  so  schön, 
so  reich  und  lieblich,  als  auf  den 
wilden  Höhen  ihrer  fernen  schönen 
Heimat.  Ganze  Dächer  schimmerten 
Gold!  Auf  den  Steinen  hatten  sie  es 
schon  leichter  gefunden,  dort  gab  es 
mehr  Humus  und  die  Ritzen  und 
Fugen  des  Gesteins  ließen  den  Wur¬ 
zeln  Raum  zum  Suchen  nach  guter 
Nahrung.  Coronilla  glauca  ist  nämlich 
ein  langlebiges  Sträuchlein,  das  für 
Topfkultur  ganz  geschaffen  ist.  Nur 
verlangt  es  sehr  viel  Licht  und  Sonne 
und  freie  Luft  der  Höhen.  Es  bedeckt 
sich  im  Frühling  mit  Blütengold,  wird 
dann  von  Kerfen  umschwirrt  und  hat 
für  gewöhnlich  ein  mattfarbiges,  meer¬ 
grünes  Kleidchen  angezogen.  Glauca 
sagt  das  nur  teilweise,  genau  vermag 
es  kein  Mensch  zu  schildern.  Es  muß 
Himmelsfarbe  sein.  Auch  der  Duft  ist 
ganz  besonderer  Art.  Er  heißt 
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menschlich  »Mirabellenduft«,  aber 
keine  menschliche  Nase  könnte 
diesen  Wohlgeruch  oder  Nichtwohl¬ 
geruch  genau  definieren.  Mein  Ge¬ 
schmack  ist  er  nicht.  Stärkere  Nerven 
finden  ihn  ambrosisch.  Also  auf  diese 
Weise  sorgt  Mütterchen  Natur  auch 
für  ihre  Kinder,  sie  hat  deren  so  viele, 
daß  es  recht  schwer  sein  muß,  für 
alle  geeignete  U nterkunft  zu  finden  und 
passende  Hotels,  wenn  sie  einmal  auf 
Reisen  geschickt  werden  müssen. 
Nach  Gründen  dazu  läßt  sie  sich  aber 
gar  nicht  aushorchen.  Ist  auch  nicht 
nötig  zu  wissen,  etwas  muß  uns  Sterb¬ 
lichen  immer  verborgen  bleiben,  denn 
wenn  wir  alles  wüßten,  wäre  das 
Leben  gar  nicht  mehr  zum  aushalten 
und  wir  müßten  auch  auf  Reisen 
gehen  und  andere  Welten  aufsuchen. 
Weshalb  ist  nun  Coronilla  glauca  nicht 
bei  uns  in  den  Gärten  nett  kultiviert? 
Es  blühet  nur  einmal  im  Frühlinge, 
ach  und  das  ist  dem  nimmersatten 
modernen  Menschen  viel  zu  wenig. 
Er  kann  sich  darum  auch  gar  nicht 
recht  mehr  aufs  Wiedersehen  freuen. 

Sprenger. 

Die  Obsttarife  im  österreichisch¬ 
deutschen  Verbands  verkehr. 

Anläßlich  unseres  in  der  Novembernummer 
der  ..Österreichischen  Gartenzeitung“  veröffent¬ 
lichten  Artikels  „Die  Obstrefaktie  der  öster¬ 
reichisch-ungarischen  Bahnen“,  welcher  eigent¬ 
lich  nur  die  seit  Jahren  wiederkehrende  Refaktie 
der  ungarischen  Staatsbahnen  für  getrocknete 
serbische  und  bosnische  Pflaumen  zum  Gegen¬ 
stände  hatte,  ist  uns  mehrseitig  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  die  Obsttarife  im  all¬ 
gemeinen  und  insbesondere  im  Verkehr  zwischen 
österreichischen  und  deutschen  Bahnen  zu  be¬ 
sprechen,  um  so  die  tarifarische  Sachlage  in 
beiden  Staaten  und  die  dabei  sich  zeigenden 
Differenzen  klarer  in  Erscheinung  hervortreten 
zu  lassen.  Dieser  Wunsch  ist  gewiß  gerecht¬ 
fertigt;  denn  die  leitenden  Gedanken,  die  bahn¬ 
tarifarischen  Grundsätze  sind  doch  dem  großen 
Publikum  zumeist  noch  unverständlich  und  er¬ 


scheinen  ihm  oft  als  spanische  Dörfer.  Aus  den 
Tarifen  mit  ihrem  wüsten  Ziffermeer  vermögen 
doch  die  Wenigsten  die  leitenden  Gedanken  zu 
abstrahieren;  und  doch  ist  ein  Verständnis 
derselben  iür  viele  wünschenswert  ;  denn  der 
Obsttransport  aus  Österreich  nach  Deutschland 
und  nach  den  deutschen  Seehäfen  nimmt  mit 
jedem  Jahr  zu.  So  ist,  wie  nachfolgende  erste  Ta¬ 
belle  zeigt,  der  österreichische  Gesamtexport  von 
Obst,  Gemüse,  Sämereien  und  Pflanzen  überhaupt 
(Zolltarifklasse  VII)  v.  J.  1908  bis  1912  von  73  Milli¬ 
onen  auf  134  Millionen  Kronen,  also  nahezu  auf 
das  Doppelte  gestiegen,  wovon  allerdings  der 
größere  Teil  auf  Hopfen  und  auf  Obst  nur  gegen 
24  Millionen  entfällt.  Dasselbe  Verhältnis  zeigt 
sich  auch  im  Verkehre  mit  Deutschland,  wo  der 
Export  in  demselben  Zeitraum  von  54  Millionen 
auf  95  Milionen  gestiegen  ist. 

Auch  wurde  in  der  letzten  Sitzung  des 
österreichischen  Staatseisenbahnrates  vom  Mit- 
gliede  Rottenstein  ein  Antrag  auf  Einführung 
eines  Ausnahmetarifes  für  Obst  in  Wagenladungen 
nach  Süddeutschland  gestellt.  Auch  in  Deutsch¬ 
land  wurde,  wie  deutsche  Blätter  melden,  von 
den  preußisch-hessischen  Staatsbahnen  ein  neuer 
ermäßigter  Obsttarif  geschaffen,  der  mit  1.  Juli 
d.  J.  auch  bei  der  königlich  preußischen  Militär¬ 
bahn  sowie  bei  der  Oldenburgischen  Staats¬ 
bahn  mit  dreijähriger  Geltung  ins  Leben  trat. 
Es  verdient  daher  die  zoll-  und  bahntarifarische 
Behandlung  eines  für  die  Volksernährung  so 
wichtigen  Artikels  gewiß  eine  besondere  Be¬ 
achtung.  Welche  Sorgfalt  man  gegenwärtig  in 
Österreich,  namentlich  in  Steiermark,  der  Obst¬ 
kultur  zuwendet,  ist  auch  aus  der  unten  fol¬ 
genden  Tabelle  II  bezüglich  der  daselbst  im 
vorigen  Jahre  amtlich  vorgenommenen  Kon¬ 
skription  der  Obstbäume  klar  ersichtlich,  welche 
wohl  die  erste  dieser  Art  in  Europa  sein  dürfte. 
Nach  dieser  Tabelle,  die  wir  der  österreichischen 
statistischen ”  Monatsschrift  vom  Oktober  d.  J. 
entnahmen,  wurden  in  diesem  Kronland  allein 
im  ganzen  1 2 ' 5  Millionen  Obstbäume,  darunter 
gegen  7'5  Millionen  Äpfelbäume,  amtlich  gezählt, 
wobei  aber_  bemerkt  wird,  daß  der  faktische 
Stand  noch  um  ein  Drittel  höher  sich  stellen 
dürfte,  da  viele  Gemeinden  wegen  befürchteter 
Besteuerung  die  Anzahl  der  Bäume  geringer 
angegeben  haben  als  sie  faktisch  ist.  Die  Äpfel 
bilden  daher  das  Hauptkontingent  des  öster¬ 
reichischen  Obstexportes.  Man  kann  also  dieses 

Kontingent  rund  mit  10  Millionen  Bäumen 
annehmen. 

Die  Grazer  „Tagespost“  vom  5.  d.  M.  mel¬ 
det  auch,  daß  die  Äpfelernte  in  dem  östlichen 


Steiermark  heuer  sehr  gut  geraten,  einen  Wert 
von  4  Millionen  Kronen  repräsentiert,  und  daß 
in  der  Station  Gleisdorf  bei  Graz  allein  200  Wa¬ 
gen  Obst  lagern,  um  zum  Exporte  zu  gelangen. 
Eine  tarifarische  Erörterung  dieses  Themas 
dürfte  daher  gewiß  aktuell  sein. 

Was  nun  die  Frachttarifsätze  für  Obst  im 
allgemeinen  betrifft,  so  ist  vor  allem  zu 
konstatieren,  daß  bezüglich  des  Artikels  Obst 
die  österreichische  Güterklassifikation  mit  der 
deutschen  vollkommen  übereinstimmt.  Beide 
führen  die  einzelnen  Obstarten  nicht  nach  ihren 
botanischen  Arten  (Kernobst  oder  Steinobst, 
Beeren  oder  Schalenobst),  die  ja  für  die  Bahn¬ 
tarife  ganz  belanglos  sind,  auch  nicht  nach  ihren 
Handelswerten  oder  ihrenProvenienzen,  sondern 
in  rein  alphabetischer  Ordnung,  vollkommen  über¬ 
einstimmend  in  nachstehendem  Wortlaute  an: 
Äpfel,  Aprikosen,  Birnen,  Kirschen,  Mirabellen, 
Mispeln,  Pfirsiche,  Pflaumen  (Zwetschen),  Prü- 
nellen,  Quitten,  Weichsein,  Weintrauben. 

Aber  nicht  nur  die  Klassifikation  ist  in 
beiden  Tarifen  gleich,  sondern  auch  die  ta¬ 
rifarische  Behandlung,  denn  beide  Tarife  unter¬ 
scheiden  in  erster  Linie  Eilgut  und  Frachtgut. 

Für  Frachtgut  gelten  wieder  zwei  Klassen, 
und  zwar  a)  frisches  und  b)  getrocknetes 
oder  gedörrtes  Obst.  Ersteres  wird  zumeist 
so  wie  Getreide  und  Erdäpfel,  unverpackt,  das 
heißt  in  loser  Schüttung  (alla  rinfusa)  verladen, 
weil  sich  dann  der  Frachtsatz  in  Österreich 
nicht  nach  Klasse  A  sondern  nach  Klasse  B, 
daher  um  zirka  25%  billiger  stellt. 

Da  bei  dieser  Verladungsweise  sehr  oft 
Spolierungen,  sowie  durch  Zerstreuen  und 
Herausrinnen  aus  den  Fugen  des  Wagens  na¬ 
mentlich  bei  Getreide  sich  bedeutende  Mankos 
ergaben,  was  wiederholt  Veranlassung  zu 
Reklamationen  und -Prozessen  gegeben  hat,  so 
haben  die  ungarischen  Staatsbahnen  die  zweck¬ 
mäßige'  Neueinrichtung  "getroffen,  daß  -  für  jede 
so  zur  Verladung  gelangende  Ware  nebst  den 
Vorlegbrettern  noch  vier  Stück  gleichförmige 
Türeinlegeplatten  verwendet  werden,  wovon 
je  zwei  Stück  zum  Verschluß  einer  Türöffnung 
dienen.  Dadurch  wird  jedenfalls  diese  Verla¬ 
dungsweise  weniger  riskant  und  gelangt  daher 
immer  in  größerem  Maße  zur  Anwendung.  Da 
aber"nicht  immer  solche  Wagen  zur  Verfügung 
stehen,  so  wurden,  wie  wir  weiter  unten  zeigen 
werden,  für  mehrere  steiermärkische  Stationen 
im  Verkehre  mit  dem  deutschen  Seehafen 
zweierlei  Ausnahmefrachtsätze  erstellt,  und  zwar 
sowohl  für  verpackte  wie  unverpackte  Sen¬ 
dungen. 


Das  T  a  r  i  f  s  c  h  e  m  a  f  ü  r  Obst  gestaltet 
sich  daher  nachstehend: 


Österreich- 

Ungarn 

Deutsches 

Reich 

1  Stück¬ 
gut 

5  t 

10  t 

Stück¬ 

gut 

5  t 

10  t 

a)  Obst,  frisch 
1.  verpackt 

II 

A 

A 

II 

Al 

B 

2.  unverpackt 
(alla  rinfusa) 

IT) 

A 

B 

IT) 

Al 

B0 

b)  getrocknet 

II 

A 

A 

II 

Al 

B 

0  Dieses  Zeichen  ist  eigentlich  nur  für 
sperriges  Gut. 

Aus  diesem  Schema  ist  ersichtlich,  daß  die 
tarifarische  Behandlung  des  Artikels  Obst  als 
Frachtgut  bei  den  Bahnen  beider  Staaten  nach 
ganz  gleichen  Grundsätzen  geschieht.  Der  ein¬ 
zige  Unterschied  liegt  nur  in  der  Verschiedenheit 
des  beiderseitigen  Tarifschemas  (Bareme)  für 
Vollwagenladungen,  indem  die  deutsche  Wagen¬ 
klasse  B  nicht  immer  der  österreichischen 
Klasse  B,  sondern  oftmals  der  Klasse  A  entspricht 
und  so  kommt  es,  daß  Obst  verpackt  in  Voll¬ 
wagenladungen  in  Österreich  nach  Klasse  A,  in 
Deutschland  aber  nach  der  billigeren  Klasse  B 
tarifiert. 

Diese  Verschiedenheit  des  Baremes  macht 
sich  noch  im  höheren  Maße  bei  Eilgut  geltend; 
denn  hier  kennt  der  österreichische  Tarif  keine 
Wagenladungsklasse  wie  der  deutsche,  weil 
sich  eben  der  Eilgutverkehr  in  Österreich  noch 
nicht  in  dem  Maße  wie  in  Deutschland  ent¬ 
wickelt  hat.  Das  war  auch  die  Ursache,  daß 
sich  für  Eilgutsendungen  im  österreichisch¬ 
deutschen  Verbände  früher  immer  die  Umkar¬ 
tierung  ander  Grenze  empfahl,  weil  sich  hiedurch 
oft  billigere  Fracht  ergab,  wie  im  direkten  Ver¬ 
kehre.  Deshalb  wurde  auch  schon  in  den  früheren 
Jahren  im  österreichischen  Verkehr  mit  Bayern 
mit  den  wichtigeren  Städten,  wie  München, 
Regensburg  und  Augsburg,  dann  mit  Sachsen 
z.  B.  Dresden,  Leipzig,  Chemnitz  etc.  direkte 
Ausnahmetarife  aus  einzelnen  bedeutenderen 
böhmischen  Exportstationen  für  Obst  sowie  für 
Lebensmittel  überhaupt  als  Frachtgut  eingeführt. 
Aus  demselben  Grunde  wurde  auch  im  Jahre 
1910  bei  der  Reform  dieses  Verbandstarifes  für 
Eilgutsendungen  ein  sogenannter  Serientarif  und 
für  Obst  ein  Ausnahmetarif  geschaffen,  der  ab¬ 
weichend  von  früher  nunmehr  in  allen  Einzeln- 
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verbänden  die  gemeinsame  Bezeichnung  Nr.  13 
erhielt.  Hiemit  wurde  in  gewisser  Beziehung 
eine  Amalgamierung  des  Eilguttarifes  mit  dem 
Frachtguttarif,  d.  h.  Raschheit  des  Transportes 
mit  billigeren  Sätzen  des  Frachtgutes  erzielt. 

So  wurden  in  einzelnen  Verbandsrelationen, 
in  denen  sich  ein  lebhafter  Obstverkehr  mit 
Österreich  entwickelt  hatte,  für  Obst  in  Wagen¬ 
ladungen  ein  Ausnahmetarif  eingeführt,  und  zwar 
nicht  nur  im  benachbarten  bayrisch-österrei¬ 
chischen  und  sächsisch-österreichischen  Ver¬ 
kehre,  sondern  auch  im  ostdeutsch-österreichi¬ 
schen,  im  süddeutsch-österreichischen  und  im 
norddeutsch-österreichischen  Seehafenverbande. 
Nur  dem  westdeutsch-österreichischen  Verbands¬ 
tarif,  der  die  Direktionsbezirke  :  Altona,  Cassel, 
Cöln,  Erfurt,  Hannover,  Halle,  Münster  usw. 
umfaßt,  fehlt  bisher  ein  solcher  Ausnahmetarif, 
wohl  nur  deshalb,  weil  sich  eben  in  diesen  Rela¬ 
tionen  bis  allher  kein  besonderer  Obstexport 
entwickelt  hat. 

Wie  sehr  sich  aber  der  Ausnahmetarif  von 
dem  regulären  unterscheidet,  zeigt  sich  darin, 
daß  z.  B.  der  reguläre  Frachtsatz  für  10  Tonnen 
in  der  Relation  Graz-Hamburg  743  Pf.,  der  Aus¬ 
nahmetarif  dagegen  bloß  527  Pf.  beträgt,  also 
nahezu  um  30%  billiger  ist. 

Der  umfangreichste  dieser  Ausnahmetarife 
ist  der  sächsisch-österreichische,  der  gegen 
300  österreichischer  Stationen,  zumeist  aus 
Böhmen  und  Mähren  aufweist;  dann  kommt  der 
deutsch-österreichische  Seehafentarif,  der  gegen 
140  Stationen  aus  Böhmen,  Mähren,  Steiermark 
und  Südtirol  umfaßt,  für  welche  nach  den 
deutschen  Häfen :  Bremen,  Hamburg,  Stettin 
und  Rostock  billigere  Frachtsätze  erstellt  sind. 

Diese  gelten  aber  nur  für  Wagenladungen 
unverpackt.  Mit  1.  November  1912  wurden  aber 
in  diesem  Verbände  für  die  Relationen;  Ehren¬ 
hausen,  Marburg,  Pettau,  Pöltschach, 
Pößnitz, Spielfel  d,  Windisch-Feistritz 
auch  höhere  Frachtsätze  für  Obst  ver¬ 
packt  in  Säcken  oder  Fäßern  eingeführt, 
ohne  daß  die  früheren  billigeren  Sätze  für  un¬ 
verpacktes  Obst  aufgehoben  wurden,  so  daß 
gegenwärtig  bezüglich  dieser  Stationen  zweierlei 
Frachtsätze  zurechtbestehen,  was  wohl  darin 
seinen  Grund  haben  mag,  daß  in  diesen  Stationen 
nicht  immer  geeignete  Wagen  für  leere  Schüt¬ 
tungen  zur  Verfügung  stehen;  während  für 
Graz,  Leoben,  Laibach  etc.  noch  immer 
die  früheren  billigen  Sätze  gelten,  die  jetzt  die 
Bezeichnung  Ausnahmetarif  13  a  erhielten,  zum 
Unterschiede  von  den  neuen  geltenden  Sätzen 
des  Ausnahmetarif  13b. 


Um  nun  unseren  Lesern  ein  klares  Bild 
bezüglich  des  österreichischen  Obstexportes  zu 
bieten,  bringen  wir’außer  den  bereits  erwähnten 
Tabellen  1  und  2  nach  dem  eben  erschienenen 
Berichte  des  österreichischen  Handelsmini¬ 
steriums  bezüglich  des  Außenhandels  im  Jahre  1912 
noch  eine  dritte  Tabelle,  die  aufgebaut  auf  den 
österreichischen  Zolltarif,  den  Export  nicht  nur 
nach  Mengen,  Einheits-  und  Gesamtwerten, 
sondern  auch  nach  den  einzelnen  Bestimmungs¬ 
ländern  zur  Veranschaulichung  bringt,  so  daß 
sie  auch  ein  Bild  der^Entwicklung  während  der 
letzten  fünf  Jahre  zeigt;  wobei  wir  nur  bemerken, 
daß  wir  die  statistischen  Daten  nicht  wie  in  der 
im  offiziellen  Berichte  in  obligater  alphabetischer 
Reihenfolge  der  Bestimmungsländer,  sondern 
nach  -  einem  ganz  neuen  System  in  fallender 
Ordnung  nach  d’en  Exportmengen  geordnet  brin¬ 
gen,  wodurch,  ohne  erst  den  Rechenstift  zur 
Hand  zu  nehmen,  das  ganze  Bild  des  Exportes 
mit  einem  Blicke  vor  dem  Auge  des  Lesers 
sich  entrollt,  sich  so  leichter  dem  Geiste  ein¬ 
prägt  und  so  Gedanken  anregt. 

Ferner  haben  wir  diese  detaillierte  Dar¬ 
stellung  bezüglich  der  Bestimmungsländer  und 
der  früheren  fünf  Jahre  nur  bezüglich  der  un¬ 
verpackten  Sendungen  gebracht,  weil  selbe  mit 
dem  Werte  von  8'6  Millionen  den  größten  Teil 
des  Exportes  darstellt,  bei  den-  übrigen  Kate¬ 
gorien  genügt  aber  zum  Vergleich  die  Dar¬ 
stellung  der  Gesamtergebnisse  vom  ersten  und 
letzten  Jahre,  also  vom  Jahre  1912  und  1908. 

Aus  dieser  Tabelle  lassen  sich  füglich 
folgende  Schlüsse  ableiten  : 

1.  Daß  der  Hauptexport  des  Artikels  Obst 
nach -Deutschland  stattfindet,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  den  meisten  anderen  Exportar¬ 
tikeln  zu  Tage  tritt;  eine  Tatsache,  auf  die  bei 
der  eben  jetzt  im  Zuge  befindlichen  Bildung 
eines  deutsch-österreichischen  Wirtschaftsver¬ 
bandes  sowohl  in  Leipzig  wie  in  Wien  bei  den 
Eröffnungsreden  speziell  hingewiesen  wurde. 

2.  Daß  der  Obstexport  in  allen  Kategorien 
während  der  letzten  fünf  Jahre  bedeutend  ge¬ 
stiegen  ist,  und  zwar  bei  Pflaumenmus  um  das 
zehnfache,  bei  getrockneten  Pflaumen  um  das 
fünffache,  bei  Postpaketsendungen  um  das 
vierfache,  bei  verpackten  Sendungen  um  das 
zweifache  und  bei  [  unverpackten  Sendungen 
um  0'5. 

3.  Daß  Steiermark  durch  seine  reiche  Äpfel¬ 
produktion  für  den  österreichischen  Obstexport 
vorwiegend  in  Betracht  kommt  und  das  eigent¬ 
liche  Exportland  bildet. 


Tabelle  I:  Obst,  Gemüse,  Pflanzen  etc. 


»— i 

UD 

O 

oo 

1909 

1910 

1911 

1912 

Gesamtexport 

Menge  in  q 

2,673.467 

2,654.212 

2,768.061 

3,084.468 

3,205.144 

Wert  in 
Kronen 

73,777.465 

82,022.564 

98,895.624 

114,717.505 

134,900.061 

Nach 

Deutschland 

Menge  in  q 

2,244.168 

2,232.66 7 

2,167.282 

2,316.209 

2.608.712 

Wert  in 
Kronen 

Tabell 

54,315.027 

e  II :  O  b  s  1 1 

57,223.358 

a  u  in  S  t  e 

65,590.536 

ermark. 

81,408.985 

95,632.933 

Oberland 

Mittelland 

Unterland 

Zusammen 

Äpfelbäume  . 

Birnbäume . 

Pflaumen  und  Zwetschen . 

Kirschenbäume . 

Walnußbäume . 

289.096 

102.619 

106.233 

41.415 

2.385 

4,019.675 

1,086.785 

625.183 

201.926 

70.443 

3,171.409 

916.060 

1,389.138 

283.556 

226.646 

7,480.180 

2,105.464 

2,120.554 

526.897 

299.474 

12,532.569 

Tabelle  III.  I.  Äpfel,  Birnen  und  Quitten  frisch: 


Wert  der 

Menge  in  q 
brutto 

Mengen¬ 

einheit 

Gesamtmenge 

in  Kronen 

a)  unverpackt  (alla  rinfusa). 

Deutsches  Reich . 

597.480 

8,364.720 

Hamburg  (Freihafen) . 

6.810 

95.340 

Italien . 

3.551 

49.714 

Dänemark  . 

3.275 

45.850 

Schweiz  . 

2.636 

36.914 

Rußland  (europäisch) . 

515 

7.210 

Serbien . 

378 

5.292 

Schweden  . 

117 

1.638 

Bremen  (Freihafen) . 

100 

1.400 

Niederlande . 

62 

868 

Rumänien . 

14 

196 

1912 . 

614.938 

14.- 

8,609.132 

1911 . 

651.685 

21.  - 

13,685.385 

1910 . 

510.042 

17.- 

9,690.714 

1909  . 

620.844 

14.50 

9,002.238 

1908  . 

665.538 

12.  - 

7,986.456 

b)  ledig  in  Säcken1) 

1912 . 

19.203 

18.- 

345.654 

1908  . 

11.031 

12.- 

132.444 

c)  in  anderer  Verpackung 

1912 . 

97.320 

45.- 

4,379.400 

1  1908  . 

76.679 

38.— 

2,913.802 

i)  d.  h.  in  nicht  geschlossenen  Säcken. 


Menge  in  q 
brutto 

W( 

Mengen¬ 

einheit 

in 

.rt  der 

Gesamtmenge 

■fronen 

II.  Zwetschen  frisch: 

1912 . 

1908  . 

373.365 

213.212 

8.75 

8.— 

3,268.694 

1,905.696 

III.  Anderes  nicht  besonders  benanntes  Obst  frisch: 

1912 . 

1908  . 

52.240 

53.831 

39.- 

19.— 

2,037.360 

1,022.789 

IV.  Frisches  Obst  in  Postpaketen  bis  zu  5  kg: 

1912 . 

1908  . 

3.678  110. — 

3.204  33.— 

1 

404.580 

105.732 

V.  Pflaumen  gedörrt  oder  getrocknet: 

1912 . 

1908  . 

51.458 

19.350 

59.- 

35.— 

3,036.022 

677.250 

VI.  In  anderer  Verpackung: 

1912 . 

1908  . 

9.124 

5.639 

80.— 

37.— 

729.920 

208.643 

VII.  Obst,  eingelegt  in  Fässern: 

1912 . 

1908  . 

14.723 

14.542 

34.— 

28.- 

500.582 

409.176 

VIII.  Pflaumenmus  ohne  Z  u  c  k  e  r  z  u  s  a  t  z  : 

1912 . 

1908  . 

2.170 

407 

52.— 

30.— 

112.840 

12.210 

4.  Daß  das  Jahr  191  Lin  den  letzten  sechs 
Jahren  die  ergiebigste  Obsternte  aufweist. 

5.  Aus  den  Umgestaltungen  und  wieder¬ 
holten  Änderungen  des  Ausnahmetarifes  für 
Obst  ergibt  sich  die  wesentliche  Lehre,  daß  auf 
keinem  Gebiete  des  volkswirtschaftlichen  Lebens 
sich  schablonenhafte,  schulmäßige  Theorien 
schwerer  durchführen  lassen  als  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Frachtenverkehres,  respektive  des 


Tarifwesens,  weil  das  vielgestaltige,  praktische 
Leben  immer  neue  Formen  und  Änderungen 
mit  sich  bringt,  die  auch  Änderungen  der  Trans¬ 
portpreise  zur  notwendigen  Folge  haben;  eine 
Folgerung,  die  dem  in  letzterer  Zeit  oft  gehörten 
Rufe  der  Theoretiker  nach  Vereinheitlichung  und 
Stabilität  der  Tarife  nicht  oft  genug  als  Gegen¬ 
ruf  entgegengehalten  werden  kann. 


Dr.  E-n. 


Mitteilungen. 

An  die  P.  T.  Mitglieder!  Infolge  des  Buch¬ 
druckerstreiks  konnte  ein  Neusäß  der  in  der 
Redaktion  aufliegenden  Abhandlungen  und  Mit¬ 
tei. ungen  nicht  vorgenommen  werden.  Die  früher 
gesetzten  Artikel  bilden  nun  das  erste  Heft 
dieses  Jahres. 

Sektion  für-  Handel  und  Gewerbe.  Die 

Sektion  hielt  am  4.  Dezember  1913  ihre  erste 
Sitzung  ab  und  konstituierte  sich  wie  folgt : 
Obmann  £  Josef  Ho  ff  mann,  Obmannstell¬ 
vertreter  Josef  Matznetter.  Generalsekretär 
Dr.  Schechner  entwickelte  ein  umfangreiches 
Arbeitsprogramm  für  die  Sektion,  welche  vor¬ 
läufig  die  Aufgabe  habe,  die  Arbeiten  einer 
späteren  Gartenbaukammer  durchzuführen.  Die 
erste  Arbeit  soll  die  Anlage  eines  Katasters 
sämtlicher  Gartenbaubetriebe  Österreichs  sein; 
Mitglied  Herr  Pranschl  verspricht  hier  seine 
tatkräftige  Hilfe  zu  leihen.  Die  zweite  Aufgabe 
wäre  dann  die  Schaffung  eines  Tarifamtes, 
welches  die  Berechnungen  der  Bahnverwaltungen 
bei  Frachten  zu  überprüfen  hätte.  Einige  inter¬ 
essante  Beispiele,  von  den  Mitgliedern  Doktor 
Klotzberg  und  Jahn  vorgebracht,  bestätigten 
nur  den  Wert  eines  solchen  Tarifamtes.  Zum 
Referenten  über  Eisenbahnfragen  wurde  Herr 
Gartenarchitekt  Müller  gewählt. 

Verwaltungsratssitzung  vom  13.  November 
1913.  Vorsitzender  Präsident  Se.  Exzellenz  Ernst 
Graf  Silva-Tarouca.  Anwesend  10  Ver¬ 
waltungsräte.  Es  werden  14  neue  Mitglieder 
aufgenommen.  Generalsekretär  Dr.  Schechner 
berichtet  über  die  Vorarbeiten  für  die  Rosen- 
und  Staudenausstellung  1914;  die  Plätze  im  Freien 
seien  alle  vergeben  und  die  Erdarbeiten  in 
vollem  Gange.  Verwaltungsrat  Dr.  E.M.  Kron- 
feld  stellt  eine  Reihe  von  Anträgen  bezüglich 
einer  Reihe  durchzuführender  Veranstaltungen 
während^der  Ausstellung,  welche? große  Anzie¬ 
hungskraft  auf  das  Publikum  auszuüben  imstande 
wären.  So  solle  das  ehemalige  „Paradeisgartl“ 
nachgebildet  werden  etc.  Alle  Anträge  werden 
dem  Ausstellungskomitee  zugewiesen,  welche 
diese  mit  Herrn  Dr.  Kronfeld  beraten  sollen. 
Das  Statut  zur  Verleihung  von  Medaillen  und 
Diplomen  der  Gartenbau-Gesellschaft  wird-  ge¬ 
nehmigt.  "Generalsekretär  Dr.  Schechner  be¬ 
richtet  über  die  laufenden  Arbeiten  des  Bureaus, 
und  die  Aktionen  welches  dasselbe  in  An¬ 
gelegenheit  der  Einreihung  der  Obergärtner  in 
die  Pensionsversicherung  für  Privatangestellte, 
und  der  Verkaufsgesellschaft  für  landwirtschaft¬ 
liche  Produkte  unternommen  habe.  Über  Antrag 
wurde  beschlossen,  ein  Jahrbuch  herauszugeben, 
welches  neben  dem  Rechenschaftsberichte,  das 
Mitglieder-  und  Bibliotheksverzeichnis,  und  eine 
Reihe  von  interessanten  Beiträgen  enthalten 
werde.  Weiters  berichtet  er  über  die  Arbeiten 
des  Zollkomitees,  welches  seine  Arbeiten  im 
Dezember  beenden  werde.  Er  verweist  auf  die 
Notwendigkeit  der  Anlegung  eines  Katasters  aller 
Gartenbaubetriebe  Österreichs  und  erteilt  der 
Verwaltungsrat  die  Ermächtigung  zur  Durch¬ 


führung  der  Vorarbeiten.  Bezüglich  des  finan¬ 
ziellen  Standes  seien  die  Erwartungen  für  das 
Jahr  1913  weit  übertroffen  worden.  Es  sei  zu 
erwarten,  daß  auch  das  Budget  des  Jahres  1914 
ein  gutes  sein  werde. 

Unsere  Eisenbahntarife.  Daß  unsere  hohen 
Eisenbahntarife  jede  Entwicklung  des  Garten¬ 
baues  hemmen,  ist  eine  bekannte  Tatsache. 
Immerhin  fühlte  sich  die  Direktion  für  die  Linien 
der  Staatseisenbahn-Gesellschaft  veranlaßt,  neu¬ 
erlich  einen  Beweis  des  Entgegenkommens  zu 
liefern.  Auf  eine  Eingabe  einer  Fabrik  hin, 
Pflanzenschutzmittel  billiger  zu  tarifieren,  kam 
nachstehende  Erledigung : 

K.  k.  Direktion  für  die  Linien  der  Staatseisen¬ 
bahn-Gesellschaft. 

An  Herrn . 

Es  wurde  beschlossen,  bezüglich  der  in 
Ihrer  Zuschrift  vom  26.  Juni  1912  angeführten 
Pflanzenschutzmittel  bei  der  gegenwärtigen 
Tarifierung  zu  belassen  und  von  einer  Maßnahme 
im  Tarif  abzusehen,  da  die  Fracht  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  Arbeitslöhnen,  die 
für  die  Bespritzung  der  Weingärten 
zu  zahlen  sind,  keine  Rolle  spielt. 

Soll  die  Aktivität  unserer  trotz  hoher  Tarife 
passiven  Bahnen  dadurch  erzielt  werden? 

Richtigstellung.  Auf  Seite  355,  Jahrgang  1913, 
gebrachten  Dahlienbilder,  soll  der  Name  der  ein¬ 
fach  blühenden  Dahliensorte  „Prinzeß  Cäcilie 
von  Solm“  zum  Bilde  148,  hingegen  der  Name 
„Frau  Amyvon  Ja blanczy“  zum  Bilde  147 
gehören.  W.  K. 

Die  17.  Tagung  des  Landwirtschaftsrates. 

Anfang  Dezember  hielt  der  Landwirtschaftsrat 
seine  17.  Tagung  ab.  Ackerbauminister  Doktor 
Zenker  präsidierte  zum  erstenmale  einer 
Plenartagung.  Nach  Begrüßung  der  Erschienenen 
machte  er  Mitteilungen  über  die  Reform  des 
Berggesetzes,  die  Behandlung  der  Kalisalze, 
die  landwirtschaftlichen  Heeresliefe- 
r  u  n’g  e  n,  über  die  Steuer  und  Gebührenerleichte¬ 
rungen  für  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossen¬ 
schaften.  Sektionschef  Dr.  S  e  i  d  1  e  r  referiert  nun 
über  die  Vorbereitungen  der  handelspolitischen 
Sektion.  Große  Fachkorporationen  seien  einge¬ 
laden  worden,  zu  den  neuen  Handelsverträgen  Stel¬ 
lung  zu  nehmen;  landwirtschaftliche  Buchstellen 
wurden  gegründet,  um  Einblick  in  die  wirt¬ 
schaftliche  Struktur  landwirtschaftlicher  Betriebe 
zu  gewinnen.  Abgeordneter  Z  u  1  e  g  e  r  stellt  einen 
Dringlichkeitsantrag  gegen  die  antiagrarische 
Agitation,  der  angenommen  wurde.  Sektionschef 
Dr.  von  Ertl  bespricht  die  Bekämpfung  der 
Leutenot.  Hierauf  wird  der  zweite  Dringlich¬ 
keitsantrag  Zulegers,  der  sich  gegen  die  Aus¬ 
wanderung  richtet,  mit  einer  vom  Baron  Mersi 
beantragten  Abänderung-angenommen.  Sektions¬ 
chef  Dr.  von  Ertl  erstattet  den  Bericht  über 
die  Bodenentschuldungsaktion,  worauf  nach 
kurzer  Debatte  ein  Komitee  eingesetzt  wurde, 
um  den  Ausbau  und  die  Stärkung  der  Organisation 
des  landwirtschaftlichen  Kredites'  in  Erwägung 
zu  ziehen.  In  einer  zweiten  Sitzung  standen 
folgende  Referate  in  Behandlung.  Die  Regelung 
der  Immobiliarübertragungsgebühren  bei  unent¬ 
geltlichen  Vermögensübertragungen,  die  Ein- 
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reihung  der  Kalisalze  unter  die  vorbehaltenen 
Mineralien,  Maßnahmen  gegen  die  die 
Landwirtschaft  schädigende  Verun¬ 
reinigung  der  Öffentlichen  Gewässer 
und  gegen  die  Staub-  undRauchschäden, 
Die  Errichtung  der  landwirtschaftlichen  Berufs¬ 
genossenschaften  wurde  urgiert  und  am  Schlüsse 
der  Sitzung  die  Einleitung  einer  Aktion  behufs 
Versorgung  der  Landwirtschaft  mit  elektrischer 
Betriebskraft  in  Erwägung  gezogen.  Der  letzte 
Verhandlungstag  war  mit  Referaten  über  die 
Förderung  der  Viehzucht  und  Viehverwertung 
und  einer  Debatte  über  die  Regelung  des  land¬ 
wirtschaftlichen  Subventionswesens  ausgefüllt. 
Die  17.  Tagung  des  Landwirtschaftsrates  rief 
in  gärtnerischen  Kreisen  wegen  der  vielfachen 
Beziehungen  der  Referate  zum  Gartenbau  nach¬ 
haltiges  Interesse  wach.  Die  Frage  der  Errichtung 
von  Buchstellen  soll  im  Schoße  der  Gesellschaft 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  werden. 
In  die  handelspolitische  Aktion  wurde  auch  die 
k.  k.  Gärtenbau-Gesellschaft  einbezogen,  da  sie 
erfreulicherweise  zu  jenen  Körperschaften  zählt, 
denen  Gutachten  abverlangt  wurden.  Über  die  Ein¬ 
wirkung  von  Rauchschäden  auf  den  Gartenbau 
bereitet  die  Gesellschaft  einen  eingehenden  Bericht 
an  die  kompetenten  Stellen  vor.  Die  Frage  der 
Errichtung  von  landwirtschaftlichen  Berufs¬ 
genossenschaften  endlich  birgt  vielleicht  die 
längst  ersehnte  Lösung  der  Berechtigungsfrage 
im  Gartenbau. 

Wie  der  Gemüsebau  im  Reiche  gefördert 
wird!  Zur  Förderung  des  Gemüsebaues  in  West¬ 
falen  hat  jetzt  der  Vorstand  der  Landwirtschafts¬ 
kammer  in  Münster  i.  W.  neue  Maßnahmen 
getroffen.  Er  erklärte  sich  grundsätzlich  bereit, 
einen  besonderen  Gemüsebausachverständigen 
anzustellen,  falls  der  Landwirtschaftsminister 
hiezu  mindestens  4000  Mark  jährlich  bereit  stelle. 
Für  die  Anlage,  Unterhaltung  undBeaufsichtigung 
von  Gemüsebauversuchsfeldern  sollen  weitere 
4000  Mark  erbeten  werden.  Die  Förderung  des 
Gemüsebaues  in  Westfalen  soll  hauptsächlich  in 
einer  Besserung  der  Absatzverhältnisse  für 
heimisches  Gemüse  liegen,  das  jetzt  in  großen 
Massen  aus  Holland  bezogen  wird. 

Die  Schweizerische  Landesausstellung  in 
Bern  1914.  Für  die  Gruppe  Gartenbau  auf  dieser 
Ausstellung  sind  nebst  den  Dauerausstellungen 
und  temporären  Ausstellungen  vorgesehen:  Die 
erste  derselben  findet  im  Mai  statt  und  umfaßt 
getriebene,  blühende  Pflanzen,  wie  Rosen,  Hor¬ 
tensien,  Spiraeen  etc. ;  ferner  Frühlingsflor,  wie 
Pensees,  Myosotis,Bellis, Goldlack,  Levkoyenetc., 
Rhododendron  und  Azaleen,  getriebenes  Gemüse, 
Walliser-  und  Tessiner-Frühgemüse.  Die  Juni¬ 
ausstellung  umfaßt  frühblühende  Stauden,  blü¬ 
hende  Zwiebelgewächse,  Lilien  etc.,  englische 
Pelargonien,  Topfrosen,  Schnittrosen,  Binde¬ 
kunstausstellung,  Produkte  der  Obsttreiberei 
und  Frühgemüse.  Die  Juliausstellung  ist  den 
alpinen  Pflanzen  und  Blumen  reserviert,  den 
selbstgezogenen  Pflanzen  durch  Blumenliebhaber, 
den  Schaupflanzen  aus  Privatgärten.  Im  August 
soll  eine  allgemeine  Florblumen-  und  Blatt¬ 
pflanzenausstellung  stattfinden.  Auf  der  Sep¬ 
temberausstellung  werden  die  Dahlien  trium- 


Partie  aus  dem  Naturschutzpark. 


phieren.  Ferner  sollen  alsdann  zur  Ausstellung 
kommen  Stauden  und  Sommerflor,  Bindekunst, 
Gemüse,  Pflanzen  des  gärtnerischen  Zwischen¬ 
handels,  Kinderblumenpflege,  Pilze  etc.  Zum 
Schlüsse,  im  Oktober,  findet  noch  eine  Chrysan¬ 
themumausstellung  statt,  an  welcher  auch  andere 
Herbstblüher,  wie  Zyklamen,  Nelken,  Primeln  etc. 
ausgestellt  werden  können ;  ferner  Obstgehölze 
und  Rosen  in  blattlosem  Zustande.  Interessenten 
erhalten  jederzeit  gerne  Auskunft  durch  Herrn 
Alex.  Schenk,  Obergärtner  im  botanischen 
Garten  in  Bern. 

Österreichs  Alpen-Naturschutzpark.  Den 

vereinten  Bemühungen  des  „Österreichischen 
Vereines  Naturschutzpark“,  Sitz  Wien  und  des 
Vereines  „Naturschutzpark“  in  Stuttgart  ist  es 
nunmehr  erfreulicherweise  gelungen,  das  gemein¬ 
same  Projekt  —  die  Schaffung  eines  alpinen 
Naturschutzgebietes  —  in  einer  alle  Erwartungen 
übertreffenden  Weise  zu  verwirklichen.  Heute 
besitzt  Österreich  einen  herrlichen  Alpen-Natur¬ 
schutzpark  in  der  gewaltigen  Ausdehnung  von 
120  Quadratkilometer  Bodenfläche,  der  alles, 
was  unsere  Hochgebirgswelt  an  Naturschönheiten 
aufweist,  wie  prächtige  Gebirgsbildungen,  lieb¬ 
liche  Seen  und  Wasserfälle,  ursprüngliche,  maje¬ 
stätische  Wälder  und  eine  mannigfache  Tier- 
und  Pflanzenwelt  umfaßt,  Das  Gebiet,  das  die 
Vereine  zum  geringeren  Teile  angekauft,  zum 
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Großteile  aber  vom  Staate  langfristig  gepachtet 
haben,  liegt  in  Salzburg,  in  den  Hohen  Tauern, 
am  Nordfuße  des  Großglockners,  und  umfaßt 
das  Stubachtal,  die  Dorfer-Öd  und  das  Amertal, 
in  Höhenlagen  von  900  bis  3000  Metern  und 
wird  gegen  Norden  zu  von  der  Granatspitzegruppe 
(3085  m)  und  dem  Großglockner-Massiv  (Eis- 
kögele  3539  m)  abgeschlossen. 

Pflanzenkrankheit  und  Düngung  Der  letzte 
Jahresbericht  der  landwirtschaftlichen  Kreis¬ 
versuchsstation  für  Unterfranken  in  Würz¬ 
burg  enthält  folgenden  interessanten  Abschnitt 
über  Versuche  zur  Verhütung  der  Erscheinung 
des  frühen  Absterbens  von  in  Mistbeetkästen 
getriebenen  Gurken :  ..In  den  Würzburger  Gemüse¬ 
gärtnereien  zeigt  sich  seit  einigen  Jahren  bei 
den  in  Mistbeetkästen  getriebenen  Gurken  die 
Erscheinung,  daß  die  Blätter  derselben  bald 
weiß  werden  und  absterben,  so  daß  auch  die 
Gurken  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  wurden. 
Berichterstatter  vermutete  in  dieser  für  die 
Gemüsegärtner  sehr  mißlichen  Erscheinung 
sofort  eine  Ernährungsstörung  und  führte  daher 
entsprechende  Versuche  aus.  Die  Versuche  er¬ 
gaben,  daß,  wenn  man  die  Mistbeete  reichlich 
speziell  mit  Phosphorsäure  düngt,  die  beregte 
Krankheitserscheinung  nicht  oder  doch  nur  un¬ 
bedeutend  auftritt.  Die  Zugabe  der  Phosphor¬ 
säure  (in  Form  von  Thomasmehl  oder  Super¬ 
phosphat,  50  bis  100  g  pro  Quadratmeter)  ist 
somit  ein  geeignetes  Verfahren,  die  beobachtete 
Krankheit  bei  den  Gurken  zu  verhindern.  Dieses 
vom  Berichterstatter  ermittelte  prophylaktische 
Verfahren  kann  den  Gärtnern  empfohlen  werden.“ 

St. 
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Moderne  Pflanzenzüchtung  und  Darwinis¬ 
mus.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Selektions¬ 
hypothese.  Von  W.  Voß.  Naturwissenschaft¬ 
licher  Verlag  Godesberg  —  Bonn.  90  Seiten, 
2  Tafeln.  K  1.44. 

Wenn  schon  die  wissenschaftliche  Abstam¬ 
mungslehre  zu  den  schwierigsten  Kapiteln  der 
Naturwissenschaft  gehört,  so  ist  ein  Versuch, 
die  einschlägigen  Fragen  und  Forschungsergeb¬ 
nisse  in  gediegener  Weise  populär  darzustellen, 
nicht  minder  schwierig.  Der  Verfasser  hat 
diesen  Versuch  gewagt  und  man  darf  wohl  sagen, 
daß  er  gelungen  ist.  Der  Grundgedanke,  der 
das  ganze  Buch  beherrscht,  ist  der,  auf  Grund 
des  heutigen  Standes  unseres  Wissens  eine  klare 
Vorstellung  über  den  Wert,  den  die  Selektion 
für  die  Neubildung  von  Arten  hat,  zu  gewinnen. 
Es  muß  als  ein  Vorzug  der  Darstellungsmethode 
bezeichnet  werden,  daß  der  Verfasser  seine  An¬ 
sicht  in  engster  Anlehnung  an  die  berühmten 
experimentellen  Forschungen  von  Männern  wie, 
Mendel,  Correns,  Tschermak,  De  Vries, 
Nilsson-Ehle  etc.  entwickelt.  Ähnlich  wie 
E. Bauer  inseinembekannten  Werke  Einführung 
in  die  experimentelle  Vererbungslehre“  legt  der 
Verfasser  den  größten  Wert  auf  ein  klares  Aus¬ 


einanderhalten  derjenigen  Erscheinungen,  die 
früher  mit  dem  Namen  Variabilität  schlechtweg 
bezeichnet  wurden. ^  “  Für  jede  dieser  Er¬ 
scheinungen  wie  fluktuierende  Variation,  durch 
Bastardierung  hervorgerufenen  Variation,  Muta¬ 
tion,  wird  in  klarer  Weise  untersucht,  inwie¬ 
weit  Selektion  einen  Einfluß  auf  die  Neu¬ 
gestaltung  von  Formen  haben  kann;  und  das 
Resultat  dieser  kritischen  Untersuchung  ist  im 
Einklänge  mit  der  von  führenden  Geistern  auf 
diesem  Gebiete  vertretenen  Meinung,  daß  Selek¬ 
tion  niemals  neue  Formen  schaffen,  wohl 
aber  schon  vorhandene  Formen  isolieren  und 
konstant  erhalten  kann,  daß  sie  -ferner  im  Falle 
als  fluktuierende  Varianten  der  Selektion  unter¬ 
liegen,  in  gewissen  Fällen  bestimmte  Merk¬ 
male  bis  zu  einer  nicht  überschreitbaren  Grenze 
steigern  kann.  Die  Schwierigkeiten  der  populären 
Darstellung,  die  darin  liegen,  daß  ein  ungemein 
umfangreiches  Tatsachenmaterial  pädagogisch 
richtig  ausgewählt  und  gedanklich  verbunden 
werden  muß,  sind  gut  gelöst.  Daß  in  dem 
Kapitel  über  Bastardierung  der  Leser  gezwungen 
ist,  mit  Muße  und  Aufwand  großer  Aufmerk¬ 
samkeit  die  schwierigen  Verhältnisse  zu  ver¬ 
stehen,  liegt  in  der  Materie  selbst,  nicht  in  der 
Darstellungsweise.  Daß  die  männlichen  Ge¬ 
schlechtszellen  der  Angiospermen  mit  dem 
Namen  ..Spermatozoiden“  bezeichnet  werden  ist 
doch  wohl  ein  lapsus  calami.  Das  Buch  hat  den 
Wert,  in  gedrängter  doch  klarer  Form  den  Laien 
in  eines  der  wichtigsten  Gebiete  moderner  Natur¬ 
forschung  und  in  die  wissenschaftliche  Grund¬ 
lage  der  züchterischen  und  gärtnerischen  Praxis 
einzuführen,  mit  Betonung  eines  klaren  Grund¬ 
gedankens.  Doch  mag  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  die  gegenteilige  Meinung  (es  bleibe  uner- 
örtert  ob  mit  Recht  oder  Unrecht),  die  dahin  geht, 
daß  auf  Grund  der  Annahme  einer  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  der  Selektion  ein 
tatsächlicher  Einfluß  auf  das  Entstehen  neuer 
Formen  zugeschrieben  wird,  auch  heute  noch 
beachtenswerte  Vertretung  findet. 

Dr.  Franz  v.  Frimmel. 

Cattleyen  und  Laelien.  Samenzucht  und 
Pflege.  Von  Anton  Hefka.  Ein  Buch  mit  viel 
Liebe  geschrieben,  aus  dem  reiche  Erfahrungen, 
wenn  auch  nur  auf  einem  Platze,  sprechen.  Die 
zwei  Jahrzehnte,  welche  der  Verfasser  seinen 
Lieblingen  widmete,  befähigen  ihn,  seine  ge¬ 
diegenen  Kenntnisse  ausführlich  niederzuschrei¬ 
ben  und  manches  von  ihm  geschilderte  zeugt 
von  einer  seltenen  Beobachtungsgabe  und  feinem 
Verständnis,  der  ihm  ans  Herz  gewachsenen 
Pflanzen.  Schade,  daß  der  Verfasser  nie  Gele¬ 
genheit  hatte,  auch  andere  Großbetriebe  und  Lieb¬ 
haberstätten  seiner  Pfleglinge  im  Auslande  näher 
kennen  zu  lernen.  So  manches  in  seinem  inter¬ 
essanten  Buch  als  selbstverständlich  Gesagtes, 
würde  vielleicht  nicht  als  unbedingt  richtig  von 
ihm  niedergeschrieben  worden  sein.  Sehr  schön 
und  fachgemäß  ist  das  Kapitel  .,f)B  ewässerung" 
geschildert  und  so  mancher  Orchideenkultivateur 
von  heute  kann  hier  unendlich  viel  lernen.  Bei 
,,g)  Lüftung“  vermißt  man  mehr  die  Ausführ¬ 
lichkeit  und  ist  dieses  so  wichtige  Kapitel 
etwas  zu  stiefmütterlich  behandelt.  Auch  bei 
den  folgenden  Artikeln  ,,h)  Schädlinge“  und 


,.i)  Krankheiten“  ist  nur  kurz  das  Wichtigste 
besprochen.  Ob  hier  die  angeführten  Ursachen 
immer  die  behaupteten  Wirkungen  auslösen,  ist 
wohl  noch  nicht  ganz  •  bewiesen.  Das  Gesagte 
über  Düngung  hat  seine  volle  Berechtigung, 
mögen  auch  vielleicht  viele  Kultivateure  anderer 
Meinung  sein,  Beweise  hat  noch  keiner  erbracht. 
Auch  ,,n)  Pflanzenaustausch“  bietet  so  manche 
Anregung  für  den  denkenden  Fachmann  und 
einen  in  dieser  Richtung  beherzigenswerten  neuen 
Gedanken.  Kapitel  ,,o)  Pfleger“  enthält  nur  oft 
leider  zu  Wahres.  Mit  einer  ausführlichen  Be¬ 
sprechung  der  Stammformen  der  Cattleyen 
und  Laelien  ist  nochmals  bei  den  einzelnen 
Arten  auf  ihre  Eigentümlichkeiten  aufmerksam 
gemacht  und  mancher  wertvolle  Kulturwink 
gegeben  und  schließt  hiemit  der  I.  Teil  des  Werkes. 
Der  II.  Teil,  welcher  die  Vermehrung  durch 
Samen  behandelt,  ist  wohl  das  Beste,  was  bis 
heute  über  Samenzucht  der  Orchideen  ge¬ 
schrieben  wurde.  Hier  zeigt  sich  der  Verfasser 
als  Meister  und  schreibt  seine  wirklich  selbst 
erprobten,  reichen  Kenntnisse  nieder.  Frei  von 
jedem  Fabulieren,  nur  aus  der  Praxis  geschöpft 
und  für  die  Praxis  geschrieben,  ist  es  ein  Genuß 
die  verschiedenen  Kapitel,  eines  interessanter 
als  das  andere,  zu  lesen  und  zu  studieren.  Der 
letzte  Abschnitt  „n“  ist  der  Rentabilität  der 
Orchideenkultur  gewidmet.  Hier  verläßt  der 
Verfasser  die  eigene  Erfahrung  und  wird  ihm 
von  vielen  Praktikern,  welche  im  geschäftlichen 
Leben  stehen,  unbedingt  widersprochen  werden, 
besonders  da  sein  Beispiel  schlecht  gewählt  ist. 
Alle  unsere  heutigen  Orchideengärtnereien  und  es 
sind  deren  viele  im  In-  und  Auslande,  können 
leider  eine  16  °/0ige  Verzinsung  nicht  verzeichnen. 
Viele  sind  froh,  wenn  sie  ihr  investiertes  Kapital 
mit  6  °/0  verzinsen  können  und  begnügen  sich 
oft  mit  weniger.  Viele  haben  sich  schon,  wie 
der  Verfasser,  goldene  Berge  auf  dem  Papier 
ausgerechnet,  stand  er  dann  auf  eigenen  Füßen, 
so  mußte  er  leider  erleben,  daß  er  manchen 
Faktor  seiner  Bilanz  falsch  eingeschätzt  hatte. 
Alles  in  allem  verdient  dies  Buch  die  weiteste 
Verbreitung.  Jeder  Fachmann  und  auch  Or¬ 
chideenfreund  findet  in  demselben  manche  wert¬ 
volle  Belehrung  und  verbringt  beim  Lesen  einige 
genußreiche  Stunden.  Louis  Wolff. 

Biologie  der  Pflanzen  auf  experimenteller 
Grundlage.  (Bionomie.)  Von  Fr.  W.  Neger. 
Stuttgart  (F.  Enke),  1913.  Oktav,  775  Seiten, 
315  Textabbildungen.  Preis  broschiert  K  28.80. 

Negers  Biologie  ist  kein  populärwissen¬ 
schaftliches,  sondern  ein  streng  fachliches  Werk. 
Es  ist  aber  so  klar  und  verständlich  geschrieben, 
daß  es  jeder,  der  einige  botanische  Vorkenntnisse 
besitzt,  mit  Nutzen  lesen  kann.  Das  Buch  stellt 
in  mehrfacher  Hinsicht  eine  außerordentlich 
wertvolle  Neuerscheinung  dar.  Einerseits  ist  es 
eine  ausgezeichnete  Zusammenfassung  der  ge¬ 
samten  Pflanzenökologie  mit  Einbeziehung  auch 
der  neuesten  Forschungsergebnisse,  andererseits 
zeichnet  es  sich  durch  die  kritische  Betrachtungs¬ 
weise  aus,  mit  welcher  der  Verfasser  an  alles 
herantritt,  was  man  als  Anpassungen  und  Zweck¬ 
mäßigkeiten  zu  bezeichnen  pflegt,  und  mit 
welcher  er  überall  Bewiesenes  und  Unbewiesenes, 


Ursache  und  Zweck  reinlich  zu  scheiden  trachtet. 
Gegenüber  den  namentlich  in  populären  Dar¬ 
stellungen  beliebten  und  die  Leser  oft  irre¬ 
führenden  Übertreibungen  der  ökologischen 
Richtung,  beidenen  jede  Eigenschaft  einer  Pflanze 
als  nützlich  betrachtet  aus  ihrer  Zweckmäßig¬ 
keit  heraus  erklärt  wird,  schafft  das  Buch  mit 
seiner  nüchternen,  ehrlichen  und  kritischen  Be¬ 
handlung  der  Tatsachen  ein  gutes  Gegengewicht. 
Der  literarische  Stoff,  den  der  Verfasser  ver¬ 
arbeitet  hat,  ist  ein  außerordentlich  großer  ;  auf 
die  Spezialliteratur  ist  stets  in  Fußnoten  hin¬ 
gewiesen.  Besonders  eingehend  behandelt  ist  die 
Ökologie  der  vegetativen  Prozesse  ;  doch  finden 
auch  die  allgemeinen  Fragen  der  Blüten-  und 
Fruchtökologie  ausreichende  Würdigung.  Das 
Buch  ist  also,  wie  eingangs  gesagt,  nicht  nur 
für  den  Fachmann  wertvoll,  sondern  kann  jedem 
gebildeten  Laien,  der  sich  für  die  Lebenser¬ 
scheinungen  der  Pflanzen  und  für  deren  Wechsel¬ 
beziehungen  mit  der  Außenwelt  interessiert, 
bestens  empfohlen  werden.  Erwin  Janchen. 

Pflanzenleben.  Von  Anton  Kerner  von 
Marilaun.  Dritte  Auflage,  neubearbeitet  von 
Adolf  Hansen.  Erster  Band:  Der  Bau  und 
die  lebendigen  Eigenschaften  der  Pflanzen  (Zellen¬ 
lehre  und  Biologie  der  Ernährung).  Leipzig  und 
Wien  (Bibliographisches  Institut),  1913.  (Aus 
der  Sammlung  ..Allgemeine  Naturkunde“.)  Groß¬ 
oktav,  495  Seiten,  zahlreiche  Textabbildungen 
und  Tafeln.  Preis  gebunden  K  16.80. 

Von  Kerners  berühmtem  und  vielge¬ 
lesenem  Werke  ..Pflanzenleben“,  das,  in  den 
Jahren  1888  und  1891  erschienen,  1896  und  1898 
seine  vom  Verfasser  selbst  kurz  vor  seinem 
Tode  fertiggestellte  zweite  Auflage  erlebt  hat, 
beginnt  nun,  nach  mehr  als  anderthalb  Dezen¬ 
nien,  eine  dritte  Auflage  zu  erscheinen.  Der 
Stoff  soll  diesmal  auf  drei  Bände  verteilt  werden, 
von  denen  der  erste  fertig  vorliegt.  —  Es  ist  eine 
schwierige  und  in  den  meisten  Fällen  recht  un¬ 
dankbare  Aufgabe,  von  einem  Werke,  das  in 
einer  bestimmten  Zeit  und  bestimmten  Ent¬ 
wicklungsphase  der  Wissenschaft  wurzelt  und 
das  von  einer  starken,  eigenartigen  Persönlich¬ 
keit  geschrieben  ist,  eine  Neubearbeitung  zu 
veranstalten.  Entweder  der  Stoff  wird  ganz  nach 
dem  neuesten  Fortschritte  der  Forschung  und 
der  eigenen  Denkweise  des  Bearbeiters  neu  auf¬ 
gebaut,  dann  entsteht  ein  neues  Buch,  das  mit 
dem  früheren  Verfasser  nichts  oder  wenig  gemein 
hat;  oder  es  wird  mit  möglichster  Schonung  des 
ursprünglichen  Textes  nur  soviel  gestrichen  und 
geändert,  als  mit  dem  derzeitigen  Stande  des 
Wissens  unvereinbar  ist,  dann  bleibt  zwar  die 
Person  des  ersten  Autors  mehr  minder  gut, 
aber  doch  nie  vollständig,  gewahrt,  hingegen 
erhält  man  keinesfalls  ein  modernes  Buch.  An¬ 
gesichts  einer  derartigen  Aufgabe  muß  der  Er¬ 
folg  notwendigerweise  in  einer  oder  der  anderen 
Hinsicht  unbefriedigend  ausfallen,  auch  wenn 
der  Bearbeiter,  wie  es  bei  dem  vorliegenden 
Werke  der  Fall  ist,  mit  Takt  und  größter  Sorg¬ 
falt  sein  bestes  zu  leisten  bemüht  ist.  Hansen 
wollte  Kerners  Werk  nur  soweit  ändern,  als 
vermutlich  dieser  selbst  es  getan  hätte,  wenn 


er  heute  leben  würde.  Es  wurde  daher  nur 
manches  veraltete  gestrichen,  anderes  zeitge¬ 
mäß  modifiziert,  einige  nicht  zu  umgehende 
Entdeckungen  der  letzten  Jahre  wurden  neu  ein¬ 
gefügt,  einige  sinngemäße  Neugruppierungen 
der  Abschnitte  vorgenommen,  im  übrigen  aber 
wurde  der  Text  so  wenig  wie  möglich  geändert. 
Der  Bearbeiter  ist  dabei  in  bewundernswerter 
Bescheidenheit  mit  seiner  eigenen  Person  voll¬ 
kommen  im  Hintergrund  geblieben.  Daß  sich 
trotzdem  manche  kleine  Unstimmigkeiten  er¬ 
geben  haben,  war  wohl  unvermeidlich :  es  be¬ 
fremdet  beispielsweise,  wenn  man  neben  Beob¬ 
achtungen  aus  dem  Innsbrucker  und  Wiener 
botanischen  Garten  aus  den  Siebziger-  und  Acht¬ 
zigerjahren  plötzlich  solche  aus  dem  Gießener 
botanischen  Garten  aus  den  letzten  Jahren  ange¬ 
führt  findet;  einige  neu  eingefügte  Tafeln 
kontrastieren  in  Auffassung  und  Reproduktion 
stark  gegen  die  einem  anderen  Jahrhundert 
angehörenden  Kernerschen  Farbentafeln. 
Mehrere  der  letzteren  hätte  Kerner  gewiß  nicht 
unverändert  abgedruckt;  andererseits  wäre  ihm 
mancher  von  Hansen  neu  eingeführte  Gedanke 
sicher  fremd  geblieben.  Der  uneingeweihte 
Leser  kann  aber  freilich  oft  nicht  unterscheiden, 
wo  Kerners  Persönlichkeit  aufhört  und  wo 
Hansen  anfängt.  Wer  also  Kerner  kennen 
lernen  will,  der  wird  lieber  die  alte  zweite 
Auflage  zur  Hand  nehmen.  Vielen  Lesern  ist 
es  ja  aber  nicht  um  die  Person  des  Autors  zu 
tun ;  sie  wollen  eine  moderne  Pflanzenbiologie 
lesen,  ein  Buch,  in  dem  sie  sicher  sind,  daß  nicht 
längst  überholtes  und  widerlegtes  gelegentlich 
mit  unterläuft.  Eine  solche  moderne  Pflanzen¬ 
biologie,  zugleich  wissenschaftlich-gediegen  und 
zugleich  für  einen  weiteren  Leserkreis  fesselnd 
geschrieben,  existierte  nun  eben  nicht  und 
nach  ihr  wäre  ein  wirkliches  Bedürfnis  ge¬ 
wesen.  Diese  Lücke  richtig  j  auszufüllen,  ist 
aber  das  Hansensche  Buch  nicht  berufen, 
denn  es  wurzelt  zu  sehr  in  der  Denkweise  einer 
früheren  Zeit.  Es  kann  nur  ein  Provisorium  be¬ 
deuten  ;  es  wird  eine  Zeitlang,  solange  wir  kein 
wirklich  modernes  „Pflanzenleben“  besitzen,  das 
beste  Werk  sein,  welches  in  dieser  Richtung 
existiert.  Das  Buch  kann  daher  im  gegenwärtigen 
Zeitpunkte  jedem  gebildeten  Laien,  der  sich  für 
Pflanzenbiologie  interessiert  auf  das  wärmste 
empfohlen  werden;  einen  dauernden  Platz  in 
der  Literatur  wird  es  sich  kaum  erringen  können. 

E.  Janchen. 

Die  Brauchbarkeit  der  Serum-Diagnostik 
für  den  Nachweis  zweifelhafter  Verwandtschafts¬ 
verhältnisse  im  Pflanzenreiche.  VonK.  Gohlke. 
Stuttgart  und  Berlin  (Fr.  Grub),  1913.  Oktav. 
190  Seiten. 

Die  sogenannten  biologischen  Eiweißreak¬ 
tionen,  die  in  den  letzten  15  Jahren  für  die  ge¬ 
richtliche  Medizin,  die  Bakteriologie  und  die 
Lebensmitteluntersuchung  eine  große  Bedeutung 
erlangt  haben,  sind  bisher  für  systematische 
Untersuchungen  in  der  Zoologie  und  Botanik, 
wobei  es  sich  nicht  um  Identitätsreaktionen, 
sondern  um  Verwandtschaftsreaktionen  handelt, 
nur  in  untergeordnetem  Maß  und  mit  sehr  wech¬ 
selndem  Erfolg  angewendet  worden.  Namentlich 


in  der  Botanik  waren  die  Ergebnisse,  die  man 
mit  der  Präzipitationsmethode  und  mit  der 
Komplementbindungsmethode  erzielte,  von  keiner 
weittragenden  Bedeutung  und  bezogen  sich 
immer  nur  auf  Unterscheidungen  innerhalb  en¬ 
gerer  Verwandtschaftskreise,  höchstens  innerhalb 
der  Familien.  Erst  durch  die  Einführung  der 
Konglutinationsmethode  in  die  Botanik  haben 
M  e  z  und  sein  Schüler  Gohlke  das  der  Serum- 
Diagnostik  zugängliche  Forschungsgebiet  wesent¬ 
lich  erweitert.  Es  wurden,  nachdem  die  Ver¬ 
wendbarkeit  der  Methode  eingehend  geprüft 
worden  war,  zahlreiche  Familien  und  Familien¬ 
gruppen  auf  ihre  Eiweißverwandtschaft  unter¬ 
sucht,  wie  in  dem  vorliegenden  Buch  und  in  einer 
kurz  vorher  (in  Cohn’s  Beiträgen  zur  Biologie 
der  Pflanzen,  XII.  Band,  1.  Heft)  erschienenen  Mit¬ 
teilung  von  M  e  z  und  Gohlke  ausführlich  aus¬ 
einandergesetzt  wird.  Wenngleich  einzelne  Be¬ 
funde  noch  recht  problematisch  erscheinen,  so 
sind  die  meisten  doch  sehr  vertrauenswürdig 
und  bieten  eine  wichtige  Stütze  für  auch  auf 
anderem  Wege  gewonnene  phylogenetische  Vor¬ 
stellungen.  Als  richtig  erwies  sich  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Rhoeada/es  mit  den  Parietales,  dieser 
mit  den  Cucurbitaceae  und  dieser  weiterhin  mit 
den  Campanu/aceae  und  Compositae,  die  Zuge¬ 
hörigkeit  der  Aristo/ochiaceae  zu  den  Polycarpicae, 
die  Verwandtschaft  dieser  mit  den  Al/smataceae 
usw.  Weitere  Verbesserungen  der  Methode,  sowie 
Nachprüfung  zweifelhafter  Fälle  sind  natürlich  not¬ 
wendig.  Dennoch  zeigen  schon  die  bisherigen 
Ergebnisse,  daß  wir  es  hier  mit  einem  zwar 
schwierigen,  aber  sehr  verheißungsvollen  Arbeits¬ 
gebiet  für  die  systematisch-phylogenetische  For¬ 
schung  zu  tun  haben.  E.  Janchen. 

Der  Garten  der  Neuzeit.  Von  W.  S.  Rogers. 
Das  Werk  ist  für  den  Gartenliebhaber,  welcher 
sich  selbst  mit  der  Anlage  und  der  Pflege  des 
Gartens  befassen  will,  geschrieben,  wie  es  der 
Autor  des  Buches  auch  zugibt.  Nach  seiner 
Meinung  soll  die  Stilarchitektur  dem  Garten 
fernbleiben,  deswegen  verwendet  er  die  stillosen 
und  primitiven  Grundrisse  für  die  Wege  und 
die  Konturen  der  Blumenbeete,  und  gibt 
äußerst  naive  Ratschläge  über  „Grottengärten“, 
Wasserpartien  und  Einrichtungsgegenstände  des 
Gartens.  Was  die  Zierbauten  anbelangt,  erinnern 
diese,  so  weit  sie  nicht  von  anderer  Hand  her¬ 
rühren,  an  die  Phantasiegebilde  der  „Schreber¬ 
gärten“.  Man  kann  ja,  wenn  die  Elementarbegriffe 
der  Schönheit  nicht  fehlen,  auch  mit  einfachen 
Mitteln  sehr  gute  Eindrücke  erzielten.  Ein  Laie 
mag  ja  aus  dem  Buche  einiges  zu  seinem  Zeit¬ 
vertreib  herausfinden  ;  ein  ernstdenkender  Fach¬ 
mann  und  der  Gartenkünstler  wird  sich  sein 
eigenes  Urteil  bilden.  Es  muß  ihm  eine  Genug¬ 
tuungverschaffen  auchdiese  Geschmacksrichtung 
des  englischen  Schriftstellers  kennen  zu  lernen. 

J.  O.  M  o  ln  a  r, 

Gartenarchitekt. 

Preisverzeichnis.  Der  Generalbericht  der 
Gartenbau-  und  Samenzucht-Firma  V.  Masek 
in  Turnau  ist  soeben  erschienen  und  wird  den 
Interessenten  auf  Verlangen  zugesendet. 


V. 
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Die  II.  Österreichische  Gartenbau¬ 
woche. 

Der  schöne  Erfolg  der  gleichen 
Veranstaltung  im  Vorjahre  berechtigte 
zu  vollen  Hoffnungen  für  die  zweite 
Gartenbauwoche;  mit  Freude  sei  fest¬ 
gestellt,  daß  diese  Hoffnungen  erfüllt 
wurden.  Aus  allen  Teilen  unserer 
Monarchie  waren  die  Teilnehmer  er¬ 
schienen  und  besuchten  die  Vorträge 
mit  anerkennenswertem  Fleiße. 
Gleich  hier  weisen  wir  darauf  hin, 
daß  unsere  Gartenbauwoche  sich  von 
ähnlichen  Veranstaltungen  des  Aus¬ 
landes  unterscheidet.  Wir  bemühen 
uns,  in  der  Woche  positives  Wissen 
zu  vermitteln,  so  daß  die  Veranstal¬ 
tung  den  Charakter  einer  Bildungs¬ 
woche  trägt.  Sechs  Vormittage  sind 
für  Vorträge  aus  allen  zum  Garten¬ 
bau  in  Beziehung  stehenden  Wissens¬ 
gebieten  vorgesehen  und  da  mag  es 
nicht  leicht  sein,  ungeminderte  Auf¬ 
merksamkeit  zu  bezeugen.  Daß  sie 
aber  vorhanden  war,-  bewies  der  Be¬ 
such  aller  Vorträge  und  dies  wird 
den  Vortragenden  der  schönste  Lohn 
ihrer  Bemühungen  gewesen  sein. 

Unter  den  Anwesenden  am  Er¬ 
öffnungstage  bemerkte  man :  Seine 
Exzellenz  den  Ackerbauminister  Vik¬ 
tor  Zenker,  dessen  Erscheinen  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  bewies, 


daß  sie  in  ihren  auf  die  Förderung 
des  Gartenbaues  gerichteten  Bestre¬ 
bungen  den  richtigen  Weg  einge¬ 
schlagen  habe;  ferner  vom  Ackerbau¬ 
ministerium  Sektionschef  Dr.  S  e  i  d  1  e  r 
und  Hofrat  Port  eie;  als  Vertreter 
des  Statthalters V izepräsident  Wag  n  e  r 
v.  Kremstal,  als  Vertreter  des  Bür¬ 
germeisters  Dr.  Klotzberg,  Hofrat 
Leonhard  von  der  Gewerbeinspek¬ 
tion,  für  die  deutsche  Pomologen- 
gesellschaft  Präsident  L  o  r  g  u  s, 
Redakteur  Steffen  vom  »Prak¬ 
tischen  Ratgeber«  in  Frankfurt  a.  d.  O., 
für  die  ungarische  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  Sekretär  Kardos,  für  die 
böhmische  Gartenbau-Gesellschaft  in 
Prag  Direktor  Fahse,  für  die  pol¬ 
nische  Gartenbau-Gesellschaft  in  Kra¬ 
kau  Inspektor  Pol,  ferner  Vertreter 
zahlreicher  Genossenschaften  und  Ver¬ 
eine.  Das  Präsidium  der  Gesellschaft, 
bestehend  aus  den  Herren:  Exzellenz 
Graf  Silva-T arouca,  Hofrat  Pro¬ 
fessor  Dr.  v.  Wettstein,  Hofgarten¬ 
direktor  Umlauft,  Sektionsrat  Doktor 
Ullmann  und  Generalsekretär  Dok¬ 
tor  Schechner  begrüßte  die  offi¬ 
ziellen  Delegierten. 

Hierauf  wurde  die  Gartenbau¬ 
woche  durch  den  Präsidenten  der 
veranstaltenden  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  Exzellenz  Graf  Silva- 
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Tarouca  eröffnet.  Der  Präsident  hob 
die  Bedeutung  der  Gartenbauwoche 
hervor.  Sie  möge  ein  Sammelpunkt 
aller  gärtnerischen  Kreise  werden; 
die  vielfachen  Beziehungen  von  Kunst, 
Wissenschaft  und  Technik,  Sozial- 
und  Handelspolitik  in  ihren  Einwir¬ 
kungen  auf  den  Gartenbau  werden 
berufene  Männer  aufdecken.  Er  lade 
Alle  zur  fördernden  Mitarbeit  ein. 

Dann  ergriff  der  Ackerbauminister 
Exzellenz  Dr.  Zenker  das  Wort.  In 
markanter  Rede  versicherte  er  die 
gärtnerischen  Kreise  der  lebhaften 
Anteilnahme  seines  Ressorts.  »Das 
Ackerbauministerium  sei  von  der 
Überzeugung  durchdrungen,  daß 
Garten-  und  Obstbau  die  nachhal¬ 
tigste  Fürsorge  verdienen.  Die 
Gartenbauwoche  sei  deshalb  eine  Tat 
von  besonderer  Wichtigkeit  und  er 
spreche  hiefür  der  Veranstalterin,  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien, 
die  immer  eine  rege,  erfolg¬ 
reiche  und  zielbewußte  Tätig¬ 
keit  entfalte,  seinen  besonderen 
Dank  aus.  Der  Obstbau-  und  Pomo- 
logen-Gesellschaft,  die  im  Rahmen 
der  Gartenbau  woche  ihre  Tagung 
abhält,  sei  gleichfalls  gedankt.  Er 
hoffe  und  erwarte,  daß  die  Garten¬ 
bauwoche  eine  ständige  Institution 
werde. 

Gemeinderat  Dr.  Klotz b erg  be¬ 
grüßte  die  Tagung  im  Namen  des 
am  Erscheinen  verhinderten  Bürger¬ 
meisters.  Die  Stadt  Wien,  die  zahl¬ 
reiche  Gartenanlagen  erhält  und  ein 
Millionenbudget  auf  dem  Gebiete  ihres 
Gartenwesens  besitzt,  folge  den  Ver¬ 
handlungen  der  Gartenbauwoche  mit 
größtem  Interesse. 

Es  sprachen  noch  Regierungsrat 
Lauche,  der  zum  Besuche  der  Ver¬ 
handlungen  der  Obstbau-  und  Pomo- 
logen-Gesellschaft  einlud,  und  Präsi¬ 


dent  Lorgus  der  deutschen  Pomo- 
logen-Gesellschaft,  der  für  die  Be¬ 
grüßungsworte  dankte. 

Es  folgten  nun  die  im  Programm 
vorgesehenen  Vorträge,  die  in  den 
demnächst  erscheinenden  Verhand¬ 
lungen  der  II.  Österreichischen  Gar¬ 
tenbauwoche  abgedruckt  werden. 
Dort  werden  auch  die  Exkursionen 
und  die  Sprengkulturversuche  be¬ 
schrieben  werden. 

Ein  hübsch  verlaufener  Kamerad¬ 
schaftsabend,  bei  dem  Hofrat  Por- 
tele,  Hofrat  v.  Wettstein,  Hofgar¬ 
tendirektor  Umlauft,  Professor  von 
Tschermak,  Präsident  Lorgus, 
Redakteur  Steffen  und  viele  andere 
anwesend  waren,  vereinte  die  Teil¬ 
nehmer  der  Gartenbauwoche  in  ge¬ 
mütlichem  Gedankenaustausch. 

Die  Worte  des  Ackerbauministers, 
die  Gartenbauwoche  eine  ständige 
Institution  sein  zu  lassen,  werden  wir 
befolgen  und  wir  erhoffen  auch  im 
nächsten  Jahr  die  gleiche  Förderung 
durchs  Ackerbauministerium,  wie  sie 
in  diesem  Jahr  der  Fachreferent  Hof¬ 
rat  Port  eie  uns  angedeihen  ließ. 

Die  anerkennenden  Worte  des 
Ackerbauministers,  die  rege  Teil¬ 
nahme  aller  Fachkreise,  die  in  dem 
bis  zum  letzten  Vortrag  andauerndem 
zahlreichen  Besuch  sowie  nicht  min¬ 
der  im  Beschluß  vieler  Fachkorpora¬ 
tionen  ihren  Ausdruck  findet,  ihre 
Jahresversammlungen  im  Rahmen  der 
Gartenbauwoche  abzuhalten,  machen 
es  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
zur  Pflicht,  auf  den  steten  Ausbau 
der  Gartenbauwoche  zu  achten. 

Wir  erbitten  uns  hiebei  die  Unter¬ 
stützung  des  Fachreferenten  im  Acker¬ 
bauministerium  Hofrat  Port  eie,  der 
diesmal  unsere  Bestrebungen  ganz 
besonders  förderte,  und  aller  Fach¬ 
kreise. 
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Dann  wird  die  Gartenbauwoche 
in  der  Tat  ein  geistiger  Sammelpunkt 
österreichischer  Gärtner  werden. 


Neuseeländische  Veronica- Arten. 

Reizende  und  hochinteressante  Sträucher  und  Halb- 
sträucher  für  Felspartien. 

Von  A.  Purp  us,  Inspektor  des  Botanischen 
Gartens  in  Darmstadt. 

Neuseeland,  bekanntlich  einelnsel- 
gruppe,  südöstlich  von  Australien,  im 
südlichen  Großen  Ozean  gelegen, 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  zwei 
großen,  getrennten  Inseln.  Die  beiden 
Hauptinseln  werden  von  einer  Gebirgs¬ 
kette  durchzogen,  die  namentlich  im 
mittleren  Teil  der  Südinsel  einen 
großartigen,  alpinen  Charakter  an¬ 
nimmt.  Die  höchsten  Erhebungen 
erreichen  3764  m  und  sind  von  etwa 
2300  -  2400  m  an  mit  e wigem  Schnee 
bedeckt. 

Daß  eine  solch  grandiose  Gebirgs¬ 
landschaft  auch  mit  einer  entsprechend 
ausgezeichneten  Flora  bedacht  sein 
muß,  läßt  sich  vermuten.  Und  in  der 
Tat  ist  auch  die  Gebirgsvegetation  eine 
ebenso  mannigfaltige  wie  hochinter¬ 
essante,  wie  man  sie  selten  wieder¬ 
findet.  Sie  birgt  gar  manches  Kleinod, 
das  eine  ganz  besondereZierde unserer 
Alpenanlagen  und  Felspartien  bilden 
würde.  Leider  bereiten  aber  manche 
Arten  recht  viele  Schwierigkeiten  und 
bei  einigen  z.B.  dem  sogenannten  vege¬ 
tabilischen  Schaf  ,,Raou/ia  mammillaria 
das  riesengroße,  weißwollige  Polster 
bildet,  die  von  der  Ferne  gesehen 
weidenden  Schafen  täuschend  ähnlich 
sind,  scheitern  alle  Kulturversuche 
und  müssen  als  aussichtslos  aufgegeben 
werden.  Wieder  andere  gedeihen  un¬ 
schwer  und  beanspruchen  keine  be¬ 
sonderen  Kulturmaßregeln  und  Pflege, 
und  zu  diesen  dürfen  wir  auch  die 


Veronica-Arten  rechnen,  die  in 
einer  stattlichen  Zahl  über  die  Gebirgs- 
welt  Neuseelands  verbreitet  sind.  Sie 
bilden  das  größte  Genus  der  Phanero- 
gamen  dieses  Inselreiches.  Man  kennt 
bis  jetzt  ungefähr  86  endemische  Arten; 
gewiß  eine  reiche  Fülle  von  Vertretern 
dieser  Gattung  im  Verhältnisse  zu  den 
Ehrenpreis- Arten  unserer  heimischen 
Gebirgswelt.  Ihr  Verbreitungsgebiet 
erstreckt  sich  von  der  Küste  bis  zur 
subalpinen  und  alpinen  Region.  In 
der  Hauptmasse  treten  sie  aber  in 
der  montanen  und  subalpinen  Region 
der  Südinsel  auf  und  bilden  den 
dominierenden  Bestandteil  der  Vegeta¬ 
tion  dieser  Gebiete.  Fast  alle  mit  weni¬ 
gen  Ausnahmen  sind  Sträucher  oder 
Halbsträucher  von  über  Meter  Höhe 
bis  zu  kleinen  Zwergen,  oft  niedrige 
Rasen  und  flache  Polster  bildend. 
Gerade  letztere,  meist  in  höheren 
Regionen  vorkommende  Arten,  haben 
für  uns  als  Freilandpflanzen  beson¬ 
deres  Interesse  und  Wert.  Im  Aus¬ 
sehen  sind  sie  von  unsern  heimischen 
Ehrenpreis-Arten  wesentlich  verschie¬ 
den,  ja  sogar  absolut  unähnlich  und 
nur  die  gemeinsame  Blütenform  und 
Frucht  verrät  ihren  wahren  Charakter 
und  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung. 

Während  man  gewisse  Arten  für 
einen  B  u  x  u  s  zu  halten  geneigt  ist, 
täuschen  einem  andere  wiederum 
kleine  Zwergzypressen  vor,  ja  sogar 
die  Gestalt  gewisser  Lycopodien, 
Ericen,  Epacris  und  Salicornien 
finden  wir  vertreten,  gewiß  ein  inter¬ 
essantes  Beispiel  von  Vorspiegelung 
falscher  Tatsachen  in  der  Pflanzen¬ 
welt.  Auch  Kundige,  die  noch  niemals 
solche  absurde  Neuseeländer  zu  Ge¬ 
sicht  bekamen,  dürften  bezüglich 
ihrer  systematischen  Stellung  in 
Zweifel  geraten.  Ist  es  doch  vorge¬ 
kommen,  daß  namhafte  Botaniker 


abgeschnittene  blütenlose  Zweige  von 
Veronica  cupressoides  für  eine  unbe¬ 
kannte  neue  Cupressinee  erklärten. 
Manche  neuseeländische  Veronica 
blühen  mehr  oder  weniger  unschein¬ 
bar,  die  Mehrzahl  ist  aber  mit  einer 
Fülle  prächtiger,  farbensatter  Blüten¬ 
ähren  geschmückt,  eine  reizende 
Augenweide  bietend. 

Während  die  hochstrauchigen,  in 
niederen  Regionen  verbreiteten  Arten 
meist  mehr  oder  weniger  empfindlich 
sind  und  sich  nur  für  sehr  geschützte, 
milde  Lagen  oder  Gebiete  mit  See¬ 
klima  beziehungsweise  bei  uns  nur  für 
Topfkultur  eignen,  können  die  Klein- 
und  Zwergsträuchlein  der  subalpinen 
und  alpinen  Region  mit  gutem  Erfolg 
bei  uns  im  Freien  gepflegt  werden.  Man 
muß  sie  nur  sachgemäß  pflanzen  und 
namentlich  in  schneelosen  Wintern 
für  eine  genügende  Schutzdecke 
sorgen,  zumal  sie  in  ihrer  Heimat 
tief  im  Schnee  vergraben  sind  und 
ihnen  auch  da  ein  natürlicher  Winter¬ 
schutz,  genau  wie  unsern  Alpenbe¬ 
wohnern,  zu  Teil  wird.  In  klimatisch 
begünstigten  Gegenden,  so  auch  in 
England,  wo  die  neuseeländischen 
Veronica  in  zahlreichen  Arten, 
Gartenformen  und  Hybriden  gepflegt 
werden  und  eine  Zierde  der  soge¬ 
nannten  Rockeries  bilden,  bedürfen 
sie  natürlich  keinerlei  Schutzmaß¬ 
regeln. 

Sie  sollen  an  möglichst  geschützte 
Stellen,  hinter  Felswände  und -blocke, 
tiefer  gelegener  Partien  der  Felsgrup¬ 
pen,  wo  sie  nicht  durch  brennendeSonne 
und  Dürre  leiden  müssen,  gepflanzt 
werden.  Zwar  trägt  die  Flora  der  neu¬ 
seeländischen  Gebirge  in  höheren  Re¬ 
gionen,  namentlich  der  Ostseite,  einen 
steppenartigen  Charakter,  die  Sommer 
sollen  kühl  sein  und  trockene  Winde 
vorherrschen,  was  ja  auch  der  mor¬ 


phologische  Bau  der  dortigen  Floren¬ 
vertreter  bestätigt,  allein  ich  habe 
gefunden,  daß  die  Veronica  an  zu 
dürren,  sonnigen  und  exponierten 
Stellen,  wenn  sie  auch  reichlich  feucht 
gehalten  werden,  nicht  befriedigend 
gedeihen  wollen  und  im  Winter  un¬ 
fehlbar  dem  Frost  zum  Opfer  fallen. 
Sie  verlangen  bei  uns  stete  Feuchtig¬ 
keit  und  eher  Halbschatten  wie  zu 
ausgiebige  Bestrahlung,  ebensowenig 
aber  auch  allzureichliche,  stagnierende 
Nässe.  In  dem  luftfeuchten  England 
mag  die  Sache  naturgemäß  wesent¬ 
lich  anders  liegen. 

Der  Boden  soll  nicht  zu  schwer 
und  muß  vor  allem  durchlässig  sein. 
Am  besten  behagt  ihnen  ein  leichter, 
humoser,  nahrhafter  Boden,  den  man 
sich  leicht  durch  Beimischen  von 
Streutorf,  der  mit  Kuhmist  aufgesetzt 
und  gut  abgelagert  ist,  verschaffen 
kann.  Das  freudige  Gedeihen  unserer 
Pflanzen  beweist,  daß  ihnen  ein 
solches  Substrat  wohlbehagt.  Küm¬ 
merlinge,  denen  weder  Standort  noch 
Boden  zusagt,  fallen  erfahrungsgemäß 
auch  am  ehesten  dem  Frost  zum  Opfer. 

Als  Winterschutz  gebe  ich  den 
Sträuchlein  eine  Umhüllung  von 
Kiefernnadeln  (solche  von  langnadeli¬ 
gen  Kiefern,  P.  Strobus,  eignen  sich 
besonders,  auch  trockenes  Farnkraut) 
und  bedecke  sie  außerdem  mitFichten- 
oder  Tannenreisig.  Unter  nassem  Laub 
verfaulen  die  saftigblättrigen,  dicht¬ 
verzweigten  Sträucher  unfehlbar, 
namentlich  V.  cupressoides  und  ähnliche. 

Die  V ermehrung  gelingt  sehr  leicht 
durch  Stecklinge,  entweder  krautige 
Triebe  im  Warmbeet  oder  ausgereifte 
unter  Glocken,  lauwarm  oder  kalt. 
Zufällig  auf  dem  Boden  liegende  oder 
eingelegte  Zweige  bewurzeln  sich 
sehr  rasch  und  können  abgenommen 
und  in  Töpfe  gepflanzt  werden.  Einige 


Arten  bringen  auch  bei  uns  willig 
Samen,  andere,  wie  z.  B.  V.  loganioides, 
Hectorii,  cupressoides  wieder  nicht.  Die 
Anzucht  aus  Samen  bereitet  ebenso- 
wenigSchwierigkeiten,wie  die  unserer 
heimischen  Arten.  Um  sich  vor  Ver¬ 
lusten  einzelner  Arten  zu  bewahren, 
ist  es  angebracht  stets  einige  Reserve¬ 
pflanzen  in  Töpfen  frostfrei  zu 
überwintern.  Mit  Verlusten  muß  man 
rechnen,  sei  es,  daß  sie  sehr  strenger 
Kälte  oder  Fäulniß  und  Mäusefraß, 
wie  ich  es  einmal  erlebt  habe,  zum 
Opfer  fallen. 

Die  meisten  hochstrauchigen  Arten 

—  manche  werden  sogar  baumartig 

—  sind  für  unsere  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse  zu  empfindlich  und  nur  für 
sehr  milde  Gegenden  als  Freiland¬ 
pflanzen  geeignet.  Sie  eignen  sich  aber 
sehr  gut  zum  Auspflanzen  den  Sommer 
über  und  lassen  sich  leicht,  in  einem 
kalten  Kasten  eingeschlagen  und  gegen 
Frost  verwahrt,  überwintern.  Die 
kleine  Mühe  lohnt  sich  reichlich,  denn 
gerade  unter  ihnen  befinden  sich  die 
schönsten  Blüher  wie  z.  B.  Veronica 
speciosa  mit  ihren  zahlreichen  For¬ 
men  und  Hybriden  zwischen  dieser 
und  Veronica  salicifolia  und  andern, 
welche  sich  überreich  mit  prächtigen, 
großen  Blütentrauben  schmücken, 
deren  Farbennuancen  sich  in  blau, 
rot  und  weiß  bewegen.  Früher  sah 
man  sie  häufiger  wie  jetzt  in  Herr¬ 
schafts-  und  Hofgärten  und  sie  waren 
auch  als  Marktpflanzen  beliebt.  In 
England,  wo  sie  gut  aushalten,  werden 
sie  vielseitig  in  Parkanlangen,  Klein- 
und  Vorgärten  verwendet.  Auch  die 
Kleinsträucher  haben  zum  Teil  unter 
sich  in  der  Kultur  Bastarde  erzeugt 
und  es  ist  oft  recht  schwer  die  ein¬ 
zelnen  Sorten  auseinander  zu  halten, 
zumal  schon  bezüglich  der  typischen 
Arten,  die  sich  zum  Teil  sehr  ähnlich 


sehen  und  sehr  variabel  sind  in  den 
Gärten,  was  richtige  Benennung  und 
Sortenechtheit  anbelangt,  große  Ver¬ 
wirrung  herrscht. 

Im  folgenden  möchte  ich  nun 
dem  verehrten  Leser  alle  in  Kultur 
befindlichen  Arten,  d.  h.  soweit  ich 
sie  aus  eigener  Anschauung  kenne, 
selbst  kultiviere  oder  auf  meinen 
Reisen  in  England,  den  Normannischen 
Inseln,  in  Nordspanien  und  Italien  be¬ 
obachtet  und  mir  die  nötigen  Notizen 
gemacht  habe,  vorführen,  ohne  aber 
den  Anspruch  absoluter  Vollständig¬ 
keit  zu  erheben.  Gar  manches  Kleinod 
mögen  die  Rockeris  der  englischen 
Liebhaber  bergen,  was  mir  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Was 
bei  uns  im  Freien  gepflegt  wird,  ist 
ja  verschwindend  wenig.  Eine  hübsche 
Sammlung  besitzt  der  botanische 
Garten  in  Bremen,  zahlreich  vertreten 
finden  wir  sie  im  Ke  wgarden  (London), 
im  botanischen  Garten  in  Cambridge, 
und  vor  allem  besitzt  der  botanische 
Garten  in  Edinburgh  eine  ganz  her¬ 
vorragende  Kollektion,  außerdem  viele 
Liebhaber  in  England,  so  namentlich 
Captain  Dorrien  -  Smith,  Kingshill, 
Berkhamstead,  der  sich  speziell  mit 
der  Pflege  der  Pflanzen  Neuseelands 
befaßt.  Diese  Sammlung,  die  wohl 
manches  Kleinod  birgt,  habe  ich  leider 
noch  nicht  gesehen.  (schiufo  i=iEt.) 


Melia  Azedarach  und  Celtis  australis, 
vorzügliche  Alleebäume  des  Südens. 

Manchmal  fragt  man  bei  mir  an, 
welche  Alleebäume  ich  da  und  dort 
im  Süden  finde  oder  bevorzuge.  Da 
ist  die  Antwort  allemal  leicht,  denn 
Bäume  waren  von  jeher  meine  Freude 
und  sind  es  noch  geblieben.  Es  gibt 
deren  viele,  sehr  viele  sogar,  aber 
nicht  alle  sind  angepflanzt  und  die 


anderen  nicht  immer  am  rechten 
Platze  und  in  der  richtigen  Lage  ver¬ 
wendet.  Auch  werden  im  Süden  im 
allgemeinen  die  Bäume  nicht  so  gut 
gepflegt  als  sie  es  sein  müßten. 

Zwei  Bäume,  der  eine  subtropisch, 
der  andere  völlig  nordisch,  passen  für 
diesen  wankelmütigen  Süden  ganz 
besonders  gut  und  finden  sich  auch 
als  halbes  Baumunkraut  leicht  über¬ 
all.  Würden  sie  weniger  mißhandelt 
werden  und  diejenige  Behandlung 
haben,  die  sie  verdienen,  es  würden 
sehr  nützliche  und  ebenso  schöne 
Zierden  des  Südens  sein. 

In  manchen  Gegenden  liebt  man 
Baumreihen  oder  Alleen  aus  nur  einer 
Baumart,  «in  anderen  nimmt  man 
Bäume  der  verschiedensten  Art;  das 
ist  in  den  allermeisten  Fällen  ge¬ 
schmacklos  und  nur  in  der  Nähe  des 
Waldes  und  an  Dorfstraßen  erlaubt, 
und  dann  auch  nur,  wenn  die  ver¬ 
wendeten  Bäume  denen  der  Gegend 
entsprechen  und  dort  heimisch  sind. 
In  allen  Städten  ist  es  prosaischer, 
natürlicher  und  angebrachter,  nur 
eine  Baumart  zu  wählen  und  so  die 
Strecken  lang  und  weit  kann  man  von 
einem  halben  Kilometer  zu  einem 
halben  Kilometer  eine  andere  Baum¬ 
art,  die  zum  Boden  paßt,  pflanzen,  um 
der  Monotonie  auszuweichen.  Das  sah 
ich  sehr  gut  in  Lissabon  ausgeführt, 
wo  überhaupt  die  Baumzucht  auf 
hoher  Stufe  steht.  Manche  Baum¬ 
züchter  und  städtische  Gärtner  lieben 
aber  auch  Wechsel  in  den  Linien 
selber  und  das  ist  oft  recht  hübsch 
und  angebracht.  In  solchen  Fällen 
gibt  es  gar  viele  und  malerische  Zu¬ 
sammenstellungen,  nur  sollen  es  alle¬ 
mal  nur  zwei  Baumarten  sein.  Auch 
soll  ihr  Habitus  nicht  allzusehr  von 
einander  abweichen.  Zum  Beispiel 
Zypressen  und  Phönix  abwechselnd 


als  Allee  zu  pflanzen  wird  wohl  kaum 
einemvernünftigenMenschen  einfallen. 
Der  Kontrast  ist  zu  groß  und  die 
eigentümliche  Schönheit  beider  wird 
mehr  herabgemindert  als  gehoben. 
Indische  Pagoden  neben  Campanili 
von  Venedig.  Zwei  Bäume  aber  fand 
ich  einmal  irgend  wo  im  Süden  zu¬ 
sammen  und  abwechselnd  in  Alleen 
vereinigt,  und  fand  sie  zusammen 
ungemein  schön  und  sich  ergänzend. 
Es  waren  Melia  und  Celtis.  Melia  »the 
pride  of  India«  aus  Südasien  und 
Australien,  mit  einer  schönen  Form 
»umbraculiformis«,  ist  immergrün  oder 
laubabwerfend,  je  nach  Lage  und 
Klima  und  ist,  obwohl  ein  vollkom¬ 
mener  Tropenbaum,  doch  nicht  sehr 
empfindlich  gegen  Kälte.  Er  steigt  am 
Himalaya  bis  zu  2000  m  Meereshöhe 
auf  und  ist  im  ganzen  Mittelmeerge¬ 
biet  zu  finden,  sehr  oft  völlig  ver¬ 
wildert.  Er  bildet  schlanke  schöne 
Stämme  mit  breiter  tiefschattender 
Krone,  hat  schönes  lichtgrünes,  reiches 
und  gefiedertes  Laub,  und  blüht  in  gro¬ 
ßen  duftenden,  von  Bienen  gesuchten 
Dolden  im  März  bis  April.  Die  Blüten 
sind  blau  oder  weißlich  und  variieren 
stark.  Die  Blüte  erscheint  auf  der 
Höhe  Neapels  Mitte  Mai,  in  Terracina 
fand  ich  ihn  am  12.  April  1899,  als 
eben  die  Mauersegler  aus  dem  Süden 
heimgekehrt  waren  in  voller  Blüte. 
Der  schöne  Baum  wächst  fabelhaft 
schnell  in  der  Jugend,  drei  bis  vier 
Meter  im  Jahre,  im  Alter  aber  lang¬ 
sam.  Seine  Blüten  duften  köstlich 
und  dienen  der  Parfümerie!  Alles  an 
ihm  ist  verwendbar  und  nützlich, 
aber  alles  bitter.  Die  Rinde  ist  ein 
gutes  Abführmittel,  sie  ist  wurmtrei¬ 
bend.  Auch  das  Holz  ist  leicht  und 
für  Möbel  gut.  Es  gibt  zahlreiche 
Formen  und  viele  andere  Spezies 
von  Melia. 


r 


Ce/tis  austral/s  der  Züngelbaum,  der 
Lote  oder  Needletree  der  Engländer, 
der  Mievcoulier  der  Franzosen.  Auch 
Zuckerbeere  der  Amerikaner  für 
andere  Spezies,  eigentlich  Peitschen¬ 
baum— xeltis — griechisch  ist  Peitsche, 
ist  allen  gut  bekannt.  Er  gedeiht  im 
Innern  der  Städte  wunderbar,  wächst 
rasch  und  schön,  gibt  guten  Schatten, 
hat  eine  volle  und  schöne,  etwas 
konkave  Krone  und  kommt  in  sehr 
trockenen  und  schlechten  Boden  gut 
fort.  Es  gibt  von  ihm  viele  edle  und 
schöne  Spezies  mit  teilweise  eßbaren 
Früchten,  besonders  im  himmlischen 
Reiche.  Er  steigt  hoch  ins  Gebirge, 
z.  B.  am  Himalaya  bis  über  2000  m 
Meereshöhe.  Er  wird  sehr  alt,  man 
kennt  Bäume  von  über  1000  Jahre 
und  hat  ein  Prachtholz,  das  dicht  und 
hart  vielfach  brauchbar  ist.  Auch  das 
Laub  als  Viehfutter  kostbar!  Nun  diese 
beiden  wertvollen  Bäume,  die  vielfach 
kontrastieren,  geben  abwechselnd 
zu  Alleen  gepflanzt,  ausgezeichnete 
Effekte,  etwas  seltenes  und  seltsames, 
etwas  apartes  und  pikantes.  Man 
versuche  es  nur  in  Dalmatien  und 
Istrien  und  wird  seine  helle  Freude 
daran  haben.  Sprenger. 


Pflanzenbilder  aus  den  Schauhäusern 
des  neuen  kgl.  Bot.  Gartens 
in  München-Nymphenburg. 

Von  Anton  Beer,  Obergärtner,  München- 
Nymphenburg. 

Mit  jeder  Universität  finden  wir 
fast  einen  botanischen  Garten  ver¬ 
bunden.  Es  liegen  beide  im  Innern 
der  Stadt  nahe  beisammen.  Die  Ein¬ 
engung  durch  anschließende  Gebäude, 
Rauch  und  Staub  machten  die  Erhal¬ 
tung  solcher  Grünanlagen  im  Herzen 
der  immer  größer  werdenden  Städte 
schwer,  ja  unmöglich,  weil  sich 


viele  Angehörige  der  Flora  solchen 
Einwirkungen  nicht  anpassen  ließen 
und  lassen.  Nicht  nur  das,  auch  die 
Gesamteinrichtung  solcher  Gärten  war 
vielfach  veraltet  und  rückständig. 
Man  war  gezwungen,  diese  Gärten 
außer  die  Städte  zu  verlegen,  dorthin, 
wo  Rauch  und  Staub  fehlen,  frische 
Luft  und  reine  ungetrübte  Sonnen¬ 
strahlen  jedoch  reichlicher  vorhanden 
sind.  Die  Verlegung  des  Berliner 
botanischen  Gartens  ist  ja  als  Beispiel 
dieser  Art  bekannt.  Auch  in  dem 
kleineren  München  mußte  man  diese 
Bahn  einschlagen.  Man  wählte  hier 
das  bekannte  Nymphenburg.  An  die 
nördliche  Front  des  kgl.  Hofgartens 
schließt  sich  der  neue  botanische 
Garten  an,  dessen  Gewächshäuser 
uns  fast  seit  einem  Jahr  als  fertige 
Schöpfung  gezeigt  werden.  Ich  weiß 
nicht,  ob  es  mir  gelingen  wird,  die 
Art  dieser  Anlage  recht  zu  schildern. 

Vielleicht  sagt  es  schon  viel, 
wenn  ich  mitteile,  was  schon  oft 
Besucher  des  Gartens  aussprachen: 
»Ein  zweiter  Palmengarten!  Den 
ersten  kennen  wir,  es  ist  der  zu 
Frankfurt  am  Main.  Alle  übrigen,  die 
existieren  und  sich  auch  so  nennen, 
verdienen  es  nicht  immer. «  Nun  wir 
können  solche  Äußerungen  begrüßen 
und  freuen  uns,  so  etwas  zu  hören. 

Wollen  wir  sämtliche  Schauhäuser 
sehen,  so  müssen  wir  unbedingt 
die  drei  großen  mittleren  Häuser  pas¬ 
sieren,  da  sich  an  ihre  beiden  Längs¬ 
seiten  alle  anderen  kleineren  Schau¬ 
häuser  anschließen.  Die  Kulturhäuser 
stehen  mit  dieser  Schauhausgruppe 
zwar  auch  in  Verbindung,  sind 
jedoch  dem  Besucher  ohne  beson¬ 
dere  Erlaubnis  nicht  zugänglich. 

Beim  Ein-  wie  beim  Ausgang 
treffen  wir  das  große  Kalthaus.  Oft 
sehen  wir  seine  Innenausstattung 
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Fig.  13. 


Schau¬ 
häuser  im 
neuen  Mün¬ 
chner  bota¬ 
nischen  Gar¬ 
ten:  Gesamt¬ 
ansicht  der 
Schau¬ 
häuser. 


einem  Wechsel  unterworfen.  Es  ist 
ein  wahres  Schauhaus,  in  welchem 
die  leitende  Hand  des  Gärtners  immer 
entzückende,  zauberhafte,  farben¬ 
prächtige  Szenerien  schafft.  Mir  ist 
so  eine  Zusammenstellung  im  Gedächt¬ 
nis,  es  war  im  Frühjahr  d.  J.  Campa- 
nu/a  medium  L.  in  herrlichen  Farben 
schmückten  die  Rabatten  längs  der 
Wände,  an  welchen  Efeu  klettert  und 
die  reizendsten  Sommerschlinger  und 
-Ranker  prangen. 


Man  möchte  es  nicht  glauben, 
wie  schön  einheitliche  Farbentöne 
der  altüblichen  Kapuzinerkresse 
wirken,  zwischen  welche  Caiophora 
Iateritia  (Hook.)  Kl.  ihre  .  niedlichen 
Blütchen  steckt.  Den  Mittelgrund 
schmücken  lebhaft  dunkelgrüne  Arau- 
caria-Bidwillii  Hook.,  exce/sa  R.  Br.  und 
brasiliensis.  Ein  silberner  Rasen  — 
Antennaria  dioica  Gaertn.  f.  tomentosa  — 
breitet  sich  vor  ihnen  aus.  Wie  har¬ 
monisch  heben  sich  von  diesem 


weißen  Teppich  rot  austreibende 
Granatbäume,  Bougainvilleaglabra  Choisy 
var.  Sanderiana  hört.  Kappelargonien 
und  Erica- Arten  ab  !  Wie  ein  Schwarm 
kleiner  Schmetterlinge  erscheinen  uns 
die  vielen  bunten  Blüten  der  Spalt¬ 
blumen  —  Scbizanthus  pinnatus  hybr.  — 
Dies  Bild  ist  jedoch  verschwunden, 
wie  überhaupt  alles  lebend  Schöne 
nicht  lange  währt.  Dafür  erstehen  uns 
aber  immer  wieder  neue  Bilder.  Ihre 
Eigenart  imponiert  stets,  stets  haben 
wir  einen  Frühling,  einen  Blüten¬ 
frühling  vor  uns.  Nach  dieser  freu¬ 
digen  Überraschung  verlassen  wir 
das  erste  Haus.  Wir  gehen  rechts, 
weil  es  praktisch  erscheint  und  die 
Bestimmungen  »Bitte  rechts  gehen« 
lauten.  Wir  stehen  im  kalten  Or¬ 
chideenhaus. 


Sodann  gelangen  wir  ins  Nepen- 
theshaus.  Prachtvolle  Kannen¬ 
träger,  deren  Üppigkeit  auf  die  pein¬ 
lich  gehandhabte  Pflege  schließen 
läßt,  zeigt  man  da.  Auffallend  sind 
hier  immer  die  mit  bauchigen  Kannen 
gekennzeichneten  Nepenthes  Rafflesiana, 
N.  mixta  Veitch,  und  die  beutelförmige 
N.  ventricosa.  Eine  seltene  Pflanze, 
welche  hier  noch  unter  anderen 
Warmhauspflanzen  gezeigt  wird,  ist 
Utricularia  montana  Poir.  Man  meint, 
es  wäre  eine  Orchidee.  Die  Blumen 
erscheinen  an  Rispen,  sind  weiß,  die 
Mitte  jedoch  gelb.  Jede  einzelne  Blüte 
ist  langgespornt.  Die  Blätter  sind 
lederartig,  oval  spitz  und  verlaufen 
in  den  Stiel.  Diese  seltene  Pflanze 
entstammt  Martinique  und  hat 
einen  verdickten  Wurzelstock.  Kurz 


Fig.  15.  Schauhäuser  im  neuen  Münchner  botanischen  Garten:  Mittelblick  ins  Palmenhaus; 

in  der  Mitte  Caryota  urens  L. 


werfen  wir  einen  Blick  auf  die 
Ameisenpflanze  und  sind  dann  gleich 
im  warmen  Orchideenhaus  angelangt. 
Im  Sommer  gefällt  uns  Sobra/ia  Schoen- 
brunnensis  hört.  (Schönbrunn)  ganz  be¬ 
sonders.  Eins  interessiert  uns  hier 
aber  sehr.  Dr.  Burg  eff  führt  uns 
seine  Arbeiten  vor.  Auf  einer 
Tafel  können  wir  lesen:  »Samen¬ 
keimung  der  Orchideen.«  Die 
staubförmigen  Orchideensamen  sind 
so  klein,  daß  eine  Kapsel  bis  zu 
einer  Million  davon  enthalten  kann. 
Sie  entbehren  des  Nährgewebes  und 
bedürfen  zu  ihrer  Keimung  eines 
Fadenpilzes,  der  in  den  Wurzeln  der 
erwachsenen  Pflanze  in  Symbiose 
mit  dieser  lebt;  der  Pilz  dringt  in  den 
Keimling  des  Samens  ein,  regt  die 


Keimung  an  und  vermittelt  wertvolle 
Nahrungsstoffe  aus  dem  Boden.  Man 
erhält  die  Keimung  der  Orchideen¬ 
samen  am  besten,  wenn  man  sie  in 
die  Reinkultur  des  Wurzelpilzes  auf 
gallertartigen  Boden  (Agar-Agar)  aus¬ 
sät.  Sodann  wenden  wir  unsere 
Augen  neugierig  den  umherstehenden 
Versuchsflaschen  zu,  in  denen  auf  der 
kleisterartigen  Masse  —  Agar-Agar 
—  die  jungen  Orchideensämlinge 
wachsen.  Ein  Holländer  aus  San¬ 
ders  Schule  in  St.  Albans  versteht 
es,  diese  auch  recht  erfolgreich  weiter 
zu  kultivieren.  Ich  meine,  diese  Er¬ 
rungenschaft  wird  immer  mehr  Be¬ 
deutung  gewinnen.  Man  hat  dies  ja 
in  Deutschland  bereits  erkannt. 
Kommerzienrat  Hammerschmidt 
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in  Bonn  befaßt  sich  ja  bereits 
sehr  intensiv  mit  diesen  Orchideen¬ 
pilzkulturen,  wie  wir  durch  Fach¬ 
blätter  wissen  und  vom  Sagen  her 
vernommen  haben.  Je  mehr  daran 
arbeiten,  desto  schneller  werden  wir 
dem  nicht  bekannten,  aber  doch  vor¬ 
auszusehenden  schönen  Ziel  entgegen 
gehen.  Wir  verlassen  die  schönen 
Orchideen  und  sind  bald  im  Palmen¬ 
haus.  Von  ihm  aus  können  wir  in 
sechs  weitere  Häuser  gelangen. 

Wir  lassen  hier  eine  kleine  Pause 
in  unserer  Wanderung  eintreten  und 
rasten  auf  einer  anmutigen  Bank. 
Tropischer,  uns  meist  fremder,  eigen¬ 
artig  schöner  Zauber  umfängt  uns  da. 
Unsere  Sinne  sind  entzückt.  Wir 
sagen :  »Ach  wie  schön,  wie  schön 
muß  es  doch  in  den  Tropen  sein,  wo 
diese  Palmen  und  Lianen  niemals  an 
ein  Glasdach  stoßen,  wo  ihnen  der 
Schöpfer  einen  unendlich  hohen  Raum 
schenkte!«  Doch  auch  sie  wachsen 
nicht  in  den  Himmel.  Während  man 
so  wünscht  und  sinnt,  wird 
der  Blick  auf  das  Wirkliche  gelenkt. 
Da  sieh !  Bananen  blühen  und  tragen 
Früchte,  Dattelpalmen  haben  sogar 
einen  Fruchtansatz.  Neben  ihnen 
sehen  wir  ein  Gestrüpp  von  ßambusa 
verticillata  Willd.  (syn.  Gigantochloa  verti- 
cillata),  die  in  einigen  Tagen  meter¬ 
hohe  Schäfte  emportreiben.  Und  un¬ 
willkürlich  denken  wir  da  an  unsere 
Tropen,  die  uns  kühne  Forscher 
schildern.  Neben  diesen  Bambus¬ 
gräsern  sehen  wir  herrliche,  gesunde 
Palmen,  Schaustücke  von  Farnen  und 
in  allen  Farben  schillernde  Blatt¬ 
begonien.  Alles  dies  erhebt  sich  von 
einem  hellgrünen  Rasen,  den  hier  Se/a- 
ginef/a  apus  schnell  und  leicht  bildet. 

(Schluß  folgt.) 


V 


Eine  neue  Type  von  Gartenanlagen. 

Von  W.  Hy  bl  er,  Stadtgartendirektor  in  Wien. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  dem  Stadt¬ 
rate  eine  Projektskizze  über  eine 
Gartenanlage  mit  Spielplätzen  als 
Muster  für  eine  in  ihren  Formen 
ganz  neue  Gestaltungsart  von  öffent¬ 
lichen  Gärten  vorgelegt,  wie  solche 
in  ähnlicher  Weise  in  Amerika  wohl 
bereits  durchgeführt  sind,  für  die 
Stadt  Wien  jedoch  eine  gänzliche 
Neuerung  bedeuten  würden. 

Nach  diesem  Projekt  ist  als  Mittel¬ 
stück  dominierend  eine  zirka  10.000  m2 
große  Wiesenfläche  gedacht,  welche 
gegen  die  Peripherie  einen  in  natür¬ 
lichen  Grenzen  gehaltenen  Wasser¬ 
lauf  in  einer  Tiefe  von  zirka  30  cm 
einschließt. 

Derselbe  würde  in  den  Sommer¬ 
monaten  dazu  dienen,  den  dort  spie¬ 
lenden  Kindern  eine  Belustigung  zu 
bieten,  während  die  erwähnte  Rasen¬ 
fläche  gleichzeitig  von  der  Jugend  als 
Tummelplatz  benützt  werden  kann. 

Dieser  Wasserlauf  könnte  in  den 
Wintermonaten  auch  als  Eislaufplatz 
Verwendung  finden.  Um  die  Fläche 
führt  ein  Umgehungsweg,  welcher  an 
zwei  Stellen  platzartige  Erwei¬ 
terungen  besitzt  (a  und  b),  die  teils 
als  Sitz-,  teils  als  Spielplätze  verwendet 
werden  könnten. 

Die  Plätze  werden  mit  Schatten¬ 
bäumen  bepflanzt  und  wären  zur 
Aufstellung  von  Gartenbänken  ge¬ 
eignet. 

Zur  Aufbewahrung  der  Kleider 
der  spielenden  Kinder  ist  die  Errich¬ 
tung  einer  Wandelbahn  (c)  in  Aus¬ 
sicht  genommen,  die  gleichzeitig  auch 
bei  plötzlich  eintretenden  Gewitter¬ 
regen  als  Unterkunftsraum  benützt 
werden  kann;  ein  Teil  dieses  Raumes 
kann  dann  auch  in  den  Wintermonaten 
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Fig.  16.  Projekt  zur  Herstellung  einer  Gartenanlage  im  XIII.  Bezirk  mit  einem  berasten  Kinder¬ 
spielplatz  in  Verbindung  mit  einem  Wassergerinne  zum  Plätschern  für  die  Kinder. 


beim  Eisläufen  als  Garderobe  benützt 
werden. 

Entlang  der  Grenzen  dieser  An¬ 
lage  sind  dichte  Gehölzpflanzungen 
projektiert,  um  das  Eindringen  des 
Straßenstaubes  zu  verhindern  und 
dem  Publikum  einen  angenehmen 
Aufenthalt  zu  ermöglichen. 

Kleine  Inseln  im  Wasserlauf,  mit 
den  übrigen  Anpflanzungen  harmo¬ 
nierend,  werden  der  Anlage  ein  land¬ 
schaftliches  Bild  verleihen. 

Derartig  ausgestaltete  Anlagen 
könnten  in  Hinkunft  überall,  wo  es 
die  Raumverhältnisse  gestatten,  in 
Anwendung  gebracht  werden. 

Selbstverständlich  müßten  solche 
Spielwiesen  ein  Areale  von  mindestens 
10.000  m2  und  wo  es  möglich  ist,  das 
Doppelte  oder  noch  mehr  betragen, 
da  sonst  die  Grasflächen  dem  often 
Betreten  durch  die  spielenden  Kinder 
nicht  Widerstand  leisten  würden. 

Die  Fläche  könnte  zwecks  guter 
Erhaltung  des  Rasens  in  zwei  Hälften 


geteilt  und  abwechselnd  der  Be¬ 
nützung  zugeführt  werden. 


Einiges  über  Nadelhölzer. 

Von  Camillo  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  35  Abbildungen.) 

(Fortsetzung.) 

Hinsichtlich  des  Wuchses  gilt  das 
eben  Gesagte  auch  für  Fig.  17,  auf 
welcher  wir  eine  Edeltanne,  Abi  es 
nobi/is,  aus  den  gleichen  Baumschulen 
sehen.  Es  dürfte  sich  hier  auch  um 
eine  Veredlung  handeln.  Sämlings¬ 
pflanzen  zeigen  eine  steife  pyramidale 
Tracht  mit  wagrechter,  ziemlich 
kurzer  Quirlbildung.  Diese  tritt  an 
der  wilden  Pflanze  auf  Fig.  18  aus 
den  Siskyoubergen  in  Oregon  auch 
nicht  mehr  deutlich  hervor,  da  der 
strenge  Wuchs  im  Alter  sich  auf  löst. 
Das  Bild  verdanke  ich  meinem  ver¬ 
ehrten  Freunde,  Herrn  Alfred  R  e  h  d  e  r 
vom  Arnold-Arboretum  in  Jamaika 
Plain  bei  Boston.  Er  ist  vielleicht 


Fig.  17. 


Abi  es  nobi/is  in  den 
Baumschulen  von 
H.  A.  Hesse, 
Weener,  Ostfries¬ 
land. 


der  ausgezeichnetste  Dendrologe,  den 
wir  jetzt  besitzen,  und  kennt  auch 
die  Nadelhölzer  gar  trefflich.  A.  nobilis 
ist  besonders  in  der  Form  glauca  zu 
empfehlen  und  in  günstigen  Lagen 
sehr  schön. 

Auch  Fig.  19  verdanke  ich  einem 
bedeutenden  Dendrologen  und  über¬ 
haupt  Pflanzenkenner,  Herrn  Garten¬ 
inspektor  A.  Purp  us,  Darmstadt, 
dessen  Bruder,  Herr  C.  A.  Purpus, 
es  bei  seinen  Forschungsreisen  in 
Arizona  aufnahm.  Wir  sehen  hier 
einen  Bestand  der  Korktanne,  Ab /es 
arizonica,  einer  Art,  die  bei  uns  noch 


nicht  allzu  lange  in  Kultur  ist.  Das 
größte  mir  bekannte  Exemplar  steht 
in  den  Hess  eschen  Baumschulen 
und  mißt  4  m.  Die  Art  wächst  in 
der  Jugend  recht  langsam,  dürfte 
aber  für  frische  Lagen  wertvoller 
als  die  bekannte  Ab /es  concolor  sein. 
Alte  Bäume  entwickeln  eine  schnee¬ 
weiße,  sehr  korkige  Borke.  Diese 
Tanne  ist  ganz  hart,  leidet  jedoch  in 
warmen  Lagen  leicht  durch  Spät¬ 
fröste,  weshalb  ihr  Nordlage  gut  tut. 
Sie  wird  überhaupt  nicht  groß,  nur 
etwa  15  m  hoch.  In  dem  bekannten 
Parke  des  Präsidenten  unserer  Ge- 


Seilschaft  in  Pruhonitz,  gedeihen  junge 
Pflanzungen  von  A.  arizonica  recht  gut. 
Ob  die  Art  sonst  noch  Vorzüge  be¬ 
sitzt,  wäre  zu  erproben. 

* 

Die  folgende  Fig.  20  zeigt  einen 
seltenen  Gast  unserer  Gärten,  eine 
chilenische  Araukarie,  Araucaria 
araucana,  bekannter  als  A.imbricata.  Diese 
südchilenische  Konifere  ist  bei  uns  nur 
im  Seeklima  und  in  sehr  geschützten 
Lagen  hart,  aber  gewiß  härter,  als 
man  gemeiniglich  anzunehmen  ge¬ 
neigt  ist.  Dort,  wo  warme  Sommer 
und  vor  allem  trockene  Herbste  ihre 
Triebe  gut  ausreifen,  verträgt  sie  ihre 


8 — 15  Kältegrade  (Celsius)  ganz  gut. 
Am  wohlsten  fühlt  sie  sich  allerdings 
im  Seeklima  Englands,  Frankreichs 
oder  Belgiens.  Sie  ist  eine  so  auf¬ 
fallende  Erscheinung,  daß  man  in 
halbwegs  günstigen  Gegenden  einen 
Versuch  nicht  scheuen  sollte.  Wer 
sie  nicht  in  England  sah,  wird  sie 
von  den  oberitalienischen  Seen  her 
kennen.  Auch  in  Südtirol  fühlt  sie 
sich  zu  Hause. 

* 

Wohl  die  formenreichste  Gattung 
unter  den  Nadelhölzern  ist  Chamaecy- 
paris,  die  Scheinzypresse.  Hier 
treten  (wie  auch  bei  Thuja)  zu  den 


Ab/es  nobihs  in  den 
Siskyou  Mts.,  Ore¬ 
gon  (phot.  Alfred 
Rehder). 


Fig.  18. 
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Fig.  19.  Bestand  von  Ab/es  ar/zomca,  vorne  junge  Pflanzen  mit  silberweißer 
Benadelung,  in  den  San  Francisco  Mts.,  Arizona,  2740  m  (phot.  C.  A.  Purpus,  1902). 


normalen  F ormen  noch  die  abweichen¬ 
den  Jugend-  und  Übergangs¬ 
formen,  die  man  lange  Zeit  verkannt 
und  für  eine  besondere  Gattung: 
Retinospora,  gehalten  hat.  Sie  zeichnen 
sich  durch  nadelförmige  Blätter  aus, 
wie  solche  an  der  jungen  Pflanze 
sich  nach  den  Keimblättern  ent¬ 
wickeln.  Durch  vegetative  Vermeh¬ 
rung  lassen  sich  diese  Jugendstadien 
fixieren,  was  die  als  Pflanzenzüchter 
seit  Alters  berühmten  Japaner  auch 
getan  haben.  Die  Jugendblätter  gehen 
allmählich  in  die  Altersform,  die 
Schuppenblätter,  über.  Auch  die  Über¬ 
gangsformen,  wo  die  Triebe  sowohl 
Jugend-  (Nadel-)  wie  Alters-  (Schup- 
pen-)blätter  tragen,  lassen  sich  durch 
ungeschlechtliche  Vermehrung  fest- 
halten  und  so  entstehen  ganz  eigen¬ 
artige  Formen,  die  nur  ein  Kenner 
sicher  deuten  kann.  Schon  unsere 


Fig.  21  zeigt  in  Chamaecyparis  pisifersa 
var.  plumosa  eineÜbergangsform,  deren 
Jugendform  als  Ch.  pisifera  var.  squarrosa 
sehr  bekannt  ist,  siehe  Fig.  8.  Die 
Belaubung  ist  hübsch  silbriggrau, 
variiert  auch  ins  Gelbliche,  wie  sie 
denn  besonders  bei  var.  plumosa  in 
gelben,  silbrigen  und  bläulichen  Far¬ 
bentönen  bekannt  ist.  (Fortsetzung  folgt.) 


Einige  zusammengefaßte  Urteile  über 
die  „Rugosa-Unterlage“. 

Von  Viktor  Teschendorff,  Rosengroßkulturen 
Cossebaude-Dresden. 

Im  12.  Heft  ex  1913  der  „Öster¬ 
reichischen  Garten-Zeitung“  las  ich  den 
Artikel  des  Herrn  Direktor  Claasen, 
der  über  die  Boskooper  Rosenausstel¬ 
lung  berichtet.  Wenn  es  mir  auch  fern 
liegt,  die  Rugosa-Unterlage  irgendwie 
schlecht  zu  machen,  so  dürfte  es  doch 
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Fig.  20. 


Araucaria 
araucana,  5  m  (Ori¬ 
ginalaufnahme  des 
Verfassers 
im  Hort.  Hesse, 
Weener). 


für  viele  Gärtner  und  Pflanzenlieb¬ 
haber  sehr  nötig  sein,  auch  auf  die 
Schattenseiten  der  Rugosa-Unterlage 
aufmerksam  gemacht  zu  werden,  da 
sonst  viele  Enttäuschungen  nicht  aus- 
bleiben  dürften. 

In  der  „Rosen-Zeitung“,  Nr.  8  des 
Vereines  Deutscher  Rosenfreunde 
schreibt  eine  große  holländische  Ro¬ 
senfirma  G.  A.  van  R  o  s  s  e  m  aus 
N  a  a  r  d  e  n  : 

»Wahr  ist,  daß  alle  dort  ausge¬ 
stellten  Rosen  auf  Rugosa-Unterlagen 
veredelt  waren,  aber  nicht,  weil  diese 
Unterlage  eine  speziell  Holländische 
ist,  sondern  nur,  weil  alle  anderen 


Unterlagen  ausgeschlossen  und  eben 
keine  Aussteller  außerhalb  Boskoops 
zugelassen  wurden,  mit  Ausnahme 
von  Ausstellern  neuerer  Rosen, 
die  noch  nicht  im  Handel  sind. 

In  allen  größeren  Rosenschulen 
Hollands  wird  nur  auf  Rosa  canina  ver¬ 
edelt,  nur  in  Boskoop  und  in  den 
letzten  Jahren  in  einigen  kleineren 
Gärtnereien  Hollands,  die  für  Boskoop 
oder  für  die  Ausfuhr  nach  Amerika 
Rosen  ziehen,  wird  auf  Rugosa-Unter¬ 
lage  veredelt. 

Diese  Ware  wird  aber  hier  in 
Holland  im  allgemeinen  als  eine 
minderwertige  angesehen. 
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Fig.  21. 


i  Chamaecyparis 
pisifera  var.  squar- 
rosa,  7  m  (Original 
aufnahme  des  Ver¬ 
fassers  im  Hort. 
Hesse,  Weener). 


Da  die  Rugosa-Unterlage  nur  auf 
feuchtemBoden  gezogen  werden 
kann,  und  eben  auf  trockenem 
Boden  schlecht  gedeiht  und  an¬ 
wächst,  wird  sie  Rosa  canina  gewiß 
nicht  verdrängen. 

Herr  Arpad  Mühle,  Rosenschule 
in  Temesvar  schreibt  in  derselben 
Nummer: 

»Etwas  Unerfreulicheres  als  mit 
dieser  holländischen  Rugosa-Unter¬ 
lage  habe  ich  noch  mit  keinem  Wild¬ 
ling  erlebt.« 

Was  nun  meine  Meinung  anbe¬ 
trifft,  so  ist  dieselbe  kurz  die :  die  Ru¬ 


gosa-Unterlage  wird  niemals  für  alle 
Gegenden  und  Zwecke  auch  nur  an¬ 
nähernd  der  Rosa  canina  und  deren 
Varietäten  Konkurrenz  machen.  Die 
Rugosa-Unterlage  ist  schon  deshalb 
für  Hochstämme  in  den  meisten  Ge¬ 
genden  nicht  brauchbar,  weil  man 
die  Stämme  nicht  biegen  kann ;  denn 
sie  brechen  meist  wie  Glas.  Ferner, 
wie  schon  Herr  van  Rossem  richtig 
sagt,  gedeiht  sie  fast  nur  auf  feuch¬ 
terem,  lockerem  Boden.  Hingegen 
eignet  sie  sich  aber  vorzüglich  zur  Topf¬ 
treiberei  von  Polyantha-Rosen.  Diese 
Varietäten  lassen  sich  bei  dieser  Unter- 


läge  veredeln,  im  Herbste  eingetopft, 
schon  im  Frühjahr  mit  gutem  Erfolge 
treiben.  Man  sah  deshalb  in  Boskoop 
bei  der  Rosenschau  und  in  den 
Gärtnereien  eine  Unmenge  Polyantha- 
Rosen.  Ich  selbst  lasse  heute  auch 
schon  große  Massen  Polyantha  auf 
dieser  Unterlage  veredeln.  —  Zu  be¬ 
merken  wäre  auch,  daß  ein  großer 
Teil  der  Remontant-Rosen  auf  der 
Boskooper  Rugosa-Unterlage  nicht 
recht  wachsen. 

Was  nun  die  Ausstellung  in  Bos¬ 
koop  als  solche  anbetrifft,  so  muß 
ich  sagen  —  ich  war  als  Preisrichter 
dort  —  daß  sie  meinen  Erwartungen 
vollkommen  entsprach  und  auch  die 
große  Gastfreundschaft  der  Boskooper 
möchte  ich  lobend  erwähnen. 


Unsere  Bedeutung  und  unsere  Ziele. 

Von  Stadtgärtner  J.  S  o  b  i  s  c  h  e  k  jun.,  Budweis. 

(Schluß.) 

Allerdings  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  unsere  vollwertige  Gärt¬ 
nerschaft  eines  unterlassen  hat,  was 
jedenfalls  fast  unmittelbar  eine  Besse¬ 
rung  ihrer  Position  nach  sich  gezogen 
hätte,  nämlich  die  reinliche  Scheidung 
von  jenen  bekannten  zweifelhaften 
Elementen,  welche  die  Gärtnerschaft 
zu  jeder  Zeit  diskreditiert  haben.  Ich 
möchte  behaupten,  die  Wertung  des 
Gärtnerstandes  durch  die  Öffentlich¬ 
keit  geschah  bis  in  die  neueste  Zeit 
nur  nach  dem  Maßstabe  dieser  weder 
fachlich  noch  allgemein  gebildeten, 
fast  immer  verkommenen  Eindring¬ 
linge  in  das  Wirkungsgebiet  der  voll¬ 
wertigen  Gärtnerschaft  und  wir 
werden  noch  einige  Zeit  zu  tun  haben, 
um  dieser  sich  immer  wieder  erneu¬ 
ernden  Schlange  den  Lebensodem 
auszublasen.  Dahilft  nur  eine  definitive, 
klare,  unbedingt  anzuwendende  For¬ 


mel  für  den  Befähigungsnachweis. 
Ist  diese  bereits  gefunden?  Aber  die 
volle  Wirksamkeit  eines  Befähigungs¬ 
nachweises  ist  abhängig  von  einer 
anderen  Forderung,  welche  die  folge¬ 
richtige  Anwendung  dieser  Bestim¬ 
mung  erst  möglich  macht,  nämlich 
von  einer  groß  zügige  nZusa  mm  en- 
fassungmöglichstgroßer,  auch 
außenliegenden  Teile  der  Fach¬ 
welt  zu  einer  wirtschaftspoli¬ 
tischen  Organisation,  denn  wir 
sind  mit  unseren  Nachbarn  durch  zu 
viele  Brücken  verbunden,  als  daß 
sich  eine  solche,  an  den  Nerv  des 
Standes  greifende  Maßregel  partikula- 
ristisch  erledigen  ließe.  Dieser  Zu¬ 
sammenschluß  ist  natürlich  nicht  nur 
für  diesen  einen  Zweck  gedacht, 
sondern  zur  Behandlung  aller  unserer 
Sorgen. 

Wir  können  hier  viel  vom  mo¬ 
dernen  Agrarismus  lernen,  mit  dem 
wir  ja  einiges  gemeinsam  haben.  Auch 
das  Gesamtschicksal  unseres  Berufs¬ 
standes  hängt  von  der  richtig  und 
konsequent  betriebenen  Aufklärung 
der  einzelnen  Vertreter  des  Standes, 
von  unablässiger  statistischer  und 
propagatorischer  Tätigkeit  ab. 
Wir  haben  noch  lange  nicht  jene 
Kräfte  geweckt,  wie  sie  der  Agraris¬ 
mus  trotz  der  stark  hemmenden 
konservativen  Schwerfälligkeit  seiner 
Aktionseinheiten  zu  wecken  ver¬ 
standen  hat,  weil  wir  glauben,  über 
Dinge,  die  nun  einmal  zur  Bewegung 
ganzer  Volksstaffeln  unentbehrlich 
sind,  erhaben  zu  sein  und  mit  aka¬ 
demischem  Lächeln  darüber  hinweg¬ 
sehen.  Warum  haben  wir  nicht  ein 
Schlagwort  wie  das  zugkräftige:  Für 
Halm  und  Ahr,  heut’  und  immerdar? 
Für  den  Unerfahrenen  ist  dies  eine 
Flachheit,  aber  in  die  Masse  heraus¬ 
geschleudert  wird  es  zum  F eldgeschrei, 
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zum  Erkennungszeichen  und  zum 
Banner,  um  welches  sich  die  Sturm¬ 
kolonnen  scharen.  Warum  geben  wir 
uns  nicht  ein  äußeres  Abzeichen 
ein  Wappen,  wie  es  andere  Stände 
tragen,  das  ein  jeder  mit  Stolz  und 
mit  jenem  erhebenden  Gefühl,  das 
die  Zusammengehörigkeit  zu  einer 
starken,  hohe  Ziele  verfolgenden  Ge¬ 
meinschaft  mit  sich  bringt,  tragen 
könnte.  Ich  verstehe  darunter  nicht 
ein  Abzeichen  dieser  oder  jener  lokalen 
fachlichen  Vereinigung,  solche  gibt  es 
zu  Genüge,  aber  einen  Ausdruck  des 
allgemeinen,  staatenbewegenden  Wil¬ 
lens  aller  Fachgenossen.  Mag  der 
oder  jener  über  eine  „Fahnlpolitik“ 
Witze  machen,  das  ändert  nichts  an 
der  Tatsache,  daß  große,  frucht¬ 
tragende  Bewegungen  bisher  immer 
mit  Zuhilfenahme  dieser,  durch  die 
menschliche  Natur  begründeten  Hilfs¬ 
mittel  zustande  gekommen  sind. 

Das  würde,  wie  schon  erwähnt, 
etwas  voraussetzen,  nämlich  einen 
internationalen  Verband  der 
Gärtner schaf t.  Nach  diesemWorte 
fühle  ich  gleich  einen  Schwall  von 
lebendig  gewordenen  Fragezeichen, 
stärkt  untermischt  mit  Rufzeichen 
auf  mein  schuldbeladenes  Haupt 
niederprasseln.  Sozialdemokrat?  Weit 
gefehlt !  Bloß  einer,  der  nicht  einsieht, 
warum  man  nicht  die  erfolggekrönten 
wirtschaftspolitischen  Organisationen 
der  Landwirte,  Buchdrucker,  Seeleute 
und  anderer  Erwerbsgruppen  in  ge¬ 
wissen  Belangen  nachahmen  sollte. 
Welche  Bedeutung  könnte  z.  B.  ein 
Krankenversorgungsinstitut  erlangen, 
welches  nichtTausende,  sondern  Hun¬ 
derttausende  Mitglieder  hätte  und 
daher  mit  ganz  neuen,  großzügigen 
Mitteln  arbeiten  könnte!  Welchen 
wohltätigen  Einfluß  würde  eine  inter¬ 
nationale  gärtnerische  Zentralstelle 


ausüben,  die  alle,  selbst  die  unbe¬ 
deutendsten  Schwankungen  des  gärt¬ 
nerischen  Wirtschaftslebens  als  Kraft¬ 
messer  registrieren  würde  !  Alle  Inter¬ 
essen,  sowohl  die  der  Angestellten 
als  auch  die  der  freien  Produzenten 
würden  auf  diese  Weise  eine  Zu¬ 
sammenfassung  erfahren,  die  eine 
segensreiche  Zusammenarbeit,  eine 
Lösung  des  sozialen  Teil  e  s  der 
fachlichen  F  rage  durch  ein  „Garten¬ 
bauparlament“  herbeiführen  würde. 
Die  beiden  Interessentengruppen 
wären  zum  Wohle  des  Faches  mit¬ 
einander  in  steter  F ühlung  auf  dem  Bo¬ 
den  gemeinsamer  höchster  Interessen. 

Vielleicht  würde  die  Durchführung 
dieser  Idee  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stoßen,  was  bei  der 
in  Europa  unleugbar  vorherrschenden 
nationalen  Tendenz  wahrscheinlich 
ist.  Das  wäre  aber  kein  Grund,  um 
von  dem  Gedanken  das  Durchführ¬ 
bare  nicht  abzusondern  und  zu  reali¬ 
sieren.  Die  Hauptsache  an  der  Idee 
ist,  daß  die  zu  schaffende  Organisation 
eine  genügend  breite  Basis  besäße, 
um  das  einzige  Mittel,  uns  Geltung 
zu  verschaffen,  die  große  Zahl  zu 
gewinnen. 

Ein  Anfang  ist  ja  bereits  gemacht 
worden.  In  Österreich  und  Deutsch¬ 
land  beginnen  jetzt  „Gartenbau¬ 
wochen“  in  Schwung  zu  kommen, 
und  die  scheinen  mir  die  ersten  Vor¬ 
boten  des  nach  Ausdruck  ringenden 
Wunsches  nach  einer  großen  Orga¬ 
nisation  zu  sein.  Das  Zustandekommen 
derselben  erscheint  mir  bloß  als  eine 
Frage  von  einigen  wenigen  Jahren, 
weil  die  wirkliche  Bedeutung  des 
Gartenbaues  für  unser  gesamtes 
öffentliches  Leben  fortwährend  im 
Steigen  begriffen  ist,  und  unsere 
Gärtnerschaft  sich  doch  langsam  auf 
ihre  Bedeutung  besinnen  wird. 
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Die  Obergärtner  sind  pensions¬ 
pflichtig. 

Bekanntlich  beschäftigte  sich  der 
sozialpolitische  Ausschuß  des  Abge¬ 
ordnetenhauses  schon  seit  längerer 
Zeit  mit  einer  Novellierung  des  Pen¬ 
sionsversicherungsgesetzes. 

Nach  dem  gegenwärtig  noch 
geltenden  Gesetze  wurden  in  den 
meisten  Fällen  die  Obergärtner  in 
die  Pensionsversicherungspflicht  ein¬ 
bezogen.  Immerhin  gab  es  Fälle,  in 
denen  die  Landesstellen  der  Pensions¬ 
versicherungsanstalt  die  Aufnahme 
der  Obergärtner  verweigerten.  Diesem 
letzteren  Umstande  trug  auch  ein 
Vorschlag  des  Subkomitees  des  ge¬ 
nannten  Ausschusses  Rechnung,  der 
in  der  neuen  Fassung  des  §  1  a  des 
geplanten  Gesetzes  die  Obergärtner 
von  der  Versicherungspflicht  aus¬ 
schloß;  denn  es  hieß  dort:  »Als 
Organe  der  höheren  Aufsicht  gelten 
nicht:  Obergärtner«.  Infolge  vielfacher 
Vorstellungen  wurde  in  einer  neuen 
Fassung  des  §  1  a  das  Wort  Ober¬ 
gärtner  aus  dem  Absätze,  der  die 
Organe  der  »nicht«  höheren  Aufsicht 
aufzählte,  wohl  gestrichen,  jedoch 
nirgends  anders  genannt.  So  entstand 
eine  vollkommen  unklare  Fassung, 
die  es  wieder  dem  Belieben  der  ein¬ 
zelnen  Landesstellen  anheimgestellt 
hätte,  die  Obergärtner  aufzunehmen 
oder  nicht. 

Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien  richtete  daher  an  den  sozial¬ 
politischen  Ausschuß  eine  eingehend 
motivierte  Eingabe  mit  der  Bitte,  die 
Worte  »Obergärtner«  in  der  taxativen 
Aufzählung  der  Organe  der  höheren 
Aufsicht  aufzunehmen  und  somit  in 
einer  jeden  Zweifel  ausschließenden 
Weise  die  Obergärtner  für  pensions¬ 
versicherungspflichtig  zu  erklären. 


Gleichzeitig  richtete  die  k.  k.  Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft  eine  Eingabe  an 
das  Ackerbauministerium  mit  dem 
Ansuchen,  das  hohe  k.  k.  Ackerbau¬ 
ministerium  möge  die  Annahme  der 
Abänderungsvorschläge  der  k.  k.  Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft  durch  den  Ver¬ 
treter  der  hohen  Regierung  im 
genannten  Ausschüsse  erwirken. 
Namens  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  sprach  der  Generalsekretär 
beim  Referenten  Dr.  v.  Licht  vor, 
der  in  liebenswürdigster  Art  die 
Unterstützung  der  Wünsche  der  Ge¬ 
sellschaft  zusagte. 

In  der  Tat  wurde  dem  Wunsche 
der  Gesellschaft  vollauf  Rechnung 
getragen;  denn  in  dem,  vom  Abge¬ 
ordnetenhause  nunmehr  angenom¬ 
menen  Antrag  des  sozialpolitischen  Aus¬ 
schusses  heißt  es  wörtlich:  »Als 
Organe  der  höheren  Aufsicht  gelten 
Angestellte  aller  Berufe,  die  eine  mit 
der  Obsorge  für  die  technische  oder 
wirtschaftlich  entsprechende  Arbeits¬ 
leistung  anderer  Bediensteter  ver¬ 
knüpfte  Aufsichts-  oder  Über¬ 
wachungstätigkeit  ausüben  und  nur 
nebenbei  physische  Arbeit  verrichten, 
insbesondere:  .  .  .  das  höhere  Ökono¬ 
mie-,  Forst-,  Jagd-  und  Gartenper¬ 
sonale,  wie  Hofaufseher,  Forstauf¬ 
seher,  Revierjäger  und  Ober¬ 
gärtner.« 

Alle  Organe  höherer  Aufsicht  sind 
aber  versicherungspflichtig! 

Diese  Tatsache  ist  nicht  bloß 
deswegen  von  großer  Wichtigkeit, 
weil  damit  den  Obergärtnern  eine, 
wenn  auch  bescheidene  Altersver¬ 
sorgung  geboten  ist,  sondern  insbe¬ 
sondere  auch  deshalb,  weil  endlich 
einmal  von  kompetenter  Stelle  aus 
die  Dienstleistung  des  Obergärtners 
als  eine  höhere  bewertet  wurde. 
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Kuhländer  Obst. 

j  t._  Von  Otto  R.  Maresch. 

Irio  den  letzten  Jahren  gewinnt 
der  Obstbau  des  Kuhländchens,  des 
nordöstlichen  Mährens,  einen  immer 
größeren  Umfang  und  genießt  bereits 
einen  Rufr  der  weit  über  die  Grenzen 
des  engeren  Heimatslandes  hinaus¬ 
reicht.  Es  dürfte  darum  auch  für 
weitere  Kreise  interessant  sein,  einiges 
über  Entstehung,  Verbreitung  und 
spezifische  Lokalsorten  zu  erfahren. 

Der  Kuhländer  Obstbau  ist  eigent¬ 
lich  uralt.  Bereits  zwei  Blüteperioden 
konnte  er  in  vergangener  Zeit  auf¬ 
weisen,  die  aber  jedesmal  nach  ver¬ 
hältnismäßig  kurzer  Dauer  durch  die 
wechselvollen  Ereignisse  der  Welt¬ 
geschichte  zerstört  wurden.  In  den 
Siebzigerjahren  und  noch  früher 
waren  es  vornehmlich  die  Dominien, 
welche  sich  des  Obstbaues  warm  an- 
nahmen  und  ihm  in  ihren  Gärten  zur 
Verbreitung  halfen.  Noch  jetzt  legen 
manche  Baumveteranen  Zeugnis  von 
diesen  Zeiten  ab.  Gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  verfiel  aber  der  Obstbau 
und  kam  besonders  in  bäuerlichen 
Kreisen  in  Mißkredit.  Erst  durch  die 
Tätigkeit  des  Kuhländer  landwirt¬ 
schaftlichen  Vereines  in  Neutitschein 
und  des  später  von  ihm  begründeten 
Kuhländer  Obstbauvereines  erfuhr  er 
eine  zielbewußte  und  planmäßige 
Förderung.  Rund  4000  Bäume  wurden 
während  seines  Bestandes  ausge¬ 
pflanzt,  zahlreiche  Obstgärten  ange¬ 
legt  und  Straßenbepflanzungen  durch¬ 
geführt.  Auch  dem  feldmäßigen  Obst¬ 
bau  wandte  man  das  Augenmerk  zu. 
Eine  geradezu  ins  Grandiose  gehende 
Obstplantage  hat  Herr  A.  Berger 
auf  seiner  Besitzung  in  Zauchtel  an¬ 
gelegt.  Diese  und  seine  ausgedehnten 
Baumschulen  sind  für  jeden  Pomo- 
logen  sehenswert. 


Die  Erkenntnis,  daß  der  Land¬ 
wirt  nur  mit  wenigen  aber  guten 
Sorten  den  Markt  beherrschen  kann, 
veranlaßte  den  Verein  ein  Normal¬ 
sortiment  aufzustellen  und  nur  Sorten, 
die  in  demselben  figurieren,  zu  ver¬ 
breiten.  Dasselbe  ist  sorgfältig  den 
klimatischen  und  Bodenverhältnissen 
angepaßt,  trägt  aber  auch  den  Wün¬ 
schen  des  kaufenden  Publikums  der 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen¬ 
den  Märkte  Mähr. -Ostrau  und  Neutit¬ 
schein  vollauf  Rechnung. 

Die  Sortierung  und  Verpackung, 
welche  bisher  allerdings  nicht  sonder¬ 
lich  sorgfältig  gehandhabt  wurde, 
scheint  nunmehr  dank  der  Kurse  und 
Aufklärungen  von  Seite  der  Obstver¬ 
wertungsgenossenschaft  „Kuhländ- 
chen“  auch  eine  Besserung  erfahren  zu 
haben.  Diese  Genossenschaft  verwertet 
in  ihren  acht  Mostereistationen  das  Ab¬ 
fallobst  durch  Bereitung  von  Apfelmost, 
der  wohl  hauptsächlich  als  Haustrunk 
verwendet  wird,  in  beschränkter 
Menge  aber  einen  recht  guten  Absatz 
gefunden  hat.  Zur  Verwertung  der 
Pflaumen  dient  eine  Dörre  und  eine 
Sliwowitzbrennerei.  Besonders  dieser 
Zwetschenschnaps  erfreut  sich  eines 
vorzüglichen  Rufes.  Obstmärkte  und 
Obstschauen  helfen  Produzenten  und 
Konsumenten  näher  bringen  und  einen 
geregelten  Absatz  schaffen. 

Wollen  wir  uns  nun  der  Be¬ 
sprechung  des  Normalsortimentes  zu¬ 
wenden.  Dasselbe  umfaßt: 

I.  Äpfel: 

ä)  Sommeräpfel.  1.  Roter  Astrachan. 

2.  Weißer  Astrachan. 

3.  Weißer  Klarapfel.  —  4.  Vir- 
ginischer  Rosenapfel.  —  5.  Charla- 
movsky. 

b)  Herbstäpfel.  1.  Kuhländer  Graven¬ 
steiner  (Lokalsorte).  —  2.  Franz 
Josefapfel  (Lokalsorte). 
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cj  Winteräpfel.  1.  Englische  Winter¬ 
goldparmäne. —  2. Coulons  Reinette. 
—  3.  Baumanns  Reinette.  —  4.  Ana¬ 
nas-Reinette.  —  5.London-Pepping 
(der  Winterkalvill  des  Nordens).  — 
6.  Ribston-Pepping.  —  7.  Danziger 
Kantapfel  (im  Kuhländchen  Pose- 
maner  genannt,  sehr  verbreitet; 
in  mehreren  Typen;  die  emp¬ 
fehlenswerteste  dürfte  die  Blau¬ 
endorfer  Type  sein).  —  8.  Kuhlän¬ 
der  Gulderling  (Lokalsorte). 

II.  Birnen. 

Ungleich  weniger  reichhaltig  ist 
natürlich  das  Birnensortiment. 
Infolge  des  immerhin  rauhen  Klimas 
eignen  sich  eben  nur  wenige  Sorten, 
und  zwar: 

Williams-Christbirne,  beste  Ein- 
siedebirne  der  Gegend,  sehr  groß- 
früchtig; 

Bosc’sFlaschenbirne(Kaiserkrone) 
gedeiht  sehr  gut; 

Gute  Luise  von  Avranches; 
Prinzeß  Marianne. 

Diels  Butterbirne  und  Winternelis, 
die  ursprünglich  ebenfalls  zum  Anbau 
empfohlen  wurden,  eigneten  sich  gar 
nicht,  wurden  daher  aus  dem  Sorti¬ 
ment  ausgeschieden. 

Die  meisten  der  genannten  Äpfel- 
und  Birnensorten  sind  so  allgemein 
bekannt,  daß  von  einer  näheren  Be¬ 
schreibung  wohl  abgesehen  werden 
kann.  Dagegen  verdienen  die  als 
Lokalsorten  bezeichneten  ., Kuhländer 
Gulderling“  und  „Kuhländer  Graven¬ 
steiner“  eine  nähere  Würdigung.  Auch 
der  Franz  Josefs- Apfel  muß  unter  die 
Lokalsorten  gezählt  worden.  Derselbe 
ist  wohl  identisch,  zum  mindesten 
aber  außerordentlich  nahe  verwandt 
mit  dem  braunen  Matapfel.  Die  haupt¬ 
sächlichste  Verwendung  findet  er 
als  Mostapfel.  Neben  diesen  gibt  es 
noch  eine  ganze  Anzahl  lokaler  Sorten, 


meist  Sämlingen,  wie  Quargeläpfel, 
Bieräpfel,  Kupferäpfel  u.  a.  m.,  die 
aber  im  Rückgänge  begriffen  sind. 

Der  Kuhländer  Gulderling:  Eigent¬ 
lich  gibt  es  mehrere  Gulderlinge;  am 
meisten  verbreitet  ist  der  sogenannte 
gelbe  Gulderling.  Der  Gulderling  ist 
nicht  aus  einer  Züchtung  hervorge¬ 
gangen,  sondern  aus  der  früher  im 
Kuhländchen  allgemein  verbreiteten 
Art  und  Weise  der  Vermehrung  durch 
Samen  ohne  nachheriger  Veredlung. 
Nachdem  sich  diese  Sorte  durch 
Samen  gut  vermehrte,  erhielt  sie  von 
der  Bevölkerung  den  Namen  „Kern¬ 
ling“,  der  spitzigen  Gestalt  wegen, 
hieß  er  auch  „Spitzlich“.  In  den 
tschechischen  Teilen  nennt  man  ihn 
heute  noch  Jadernicky.  Wie  bereits 
erwähnt,  gibt  es  der  Herkunft  ent¬ 
sprechend  mehrere  Typen,  im  nach¬ 
folgenden  sei  aber  nur  auf  die  ver¬ 
breitetste  gelbe  Rücksicht  genommen. 
Der  Lage  nach  ist  der  Baum  nicht 
empfindlich  und  kommt  noch  in  Ge¬ 
genden  fort,  die  den  ungünstigsten 
Winden  ausgesetzt  sind.  Er  verlangt 
einen  genügend  feuchten  und  linden 
Boden.  In  sandigen,  leichten  und 
trockenen  Böden  kommt  er  nicht  fort. 
Er  hat  einen  mittleren  Wuchs,  bildet 
aber  eine  hohe,  kugelförmige,  dichte 
Krone.  In  höherem  Alter  nimmt  die 
Krone  eine  einigermaßen  abgeflachte 
Form  an,  ohne  daß  sich  die  Äste  be¬ 
sonders  neigen.  Die  Krone  erfordert 
ein  öfteres  Auslichten,  weil  sie  sonst 
zu  dicht  steht  und  die  Früchte  klein 
bleiben.  Stamm  und  Äste  sind  kräftig 
und  widerstandsfähig  gegen  Krank¬ 
heiten  undKälte.  Wegenseiner  großen 
Krone  und  seinen  verlockend  aus¬ 
sehenden  Früchten  eignet  er  sich 
wenig  als  Straßenbaum,  ist  dagegen 
vorzüglich  für  Feld  und  Wiesen  ge¬ 
eignet.  Er  wird  hauptsächlich  als 
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Hochstamm  gezogen.  Er  trägt  ziem¬ 
lich  spät,  oft  erst  nach  dem  10.  Jahre, 
dann  aber  häufig,  wenn  auch  selten 
übermäßig  viel,  was  eine  ziemlich 
gleichmäßige  Ausbildung  der  Früchte 
zu  Folge  hat.  In  der  Blütezeit  ist  er 
wenig  empfindlich;  eine  Befruchtung 
der  Blüten  findet  selbst  bei  ungünstiger 
Witterung  statt.  Die  Frucht  ist  mittel¬ 
groß  und  ziemlich  regelmäßig  eiför¬ 
mig.  Von  der  Kelchhöhle  bis  zur  Stiel¬ 
höhle  ziehen  sich  drei  und  auch  mehr 
gut  wahrnehmbare  flache  Kanten,  wo¬ 
durch  er  sich  von  dem  Tiroler  Ros¬ 
marin,  dem  der  Kuhländer  Gulderling 
sehr  ähnlich  ist,  unterscheidet.  Viele 
Früchte  zeigen  auch  eine  deutliche 
Längsnaht.  Der  Stiel  ist  kurz  und  sitzt 
fest  am  Aste.  Die  Frucht  ist  schön 
lichtgelb  und  nur  selten  an  der  Sonnen¬ 
seite  gerötet,  die  Schale  glänzend, 
fettig,  dabei  aber  ziemlich  fest;  der 
Gulderling  hat  einen  süßlichen, 
schwach  weinsäuerlichen,  angenehm 
würzigen  Geschmack.  Das  Fleisch 
ist  feinkörnig,  saftig  und  reinweiß. 
Die  Ernte  erfolgt  im  September.  Im 
Oktober  haben  die  Früchte  ihre  Ge¬ 
nußreife  erlangt  und  halten  bei  guter 
Aufbewahrung  bis  zum  Frühjahr.  Die 
Sortierung  ist  einfach,  da  keine  großen 
Größenunterschiede  vorhanden  sind. 
Die  ersten  zwei  Größen  werden  gut 
bezahlt.  Geringere  Qualitäten  eignen 
sich  vorzüglich  zur  Apfelweinbe¬ 
reitung. 

Kuhländer  Gravensteiner:  Dieser 
vorzügliche  Apfel  ist  wohl  mit  dem 
echten  Gravensteiner,  der  ein  Kind 
Schleswig-Holsteins  ist,  kaum  ver¬ 
wandt.  Nur  die  Ähnlichkeit  mit  diesem 
hat  ihm  den  Namen  eingetragen. 
Eigentlich  gehört  er  in  die  Gruppe 
der  Rosenäpfel.  Er  blüht  niemals  be¬ 
sonders  reich,  aber  rasch  ab  und  setzt 
gut,  wenn  auch  spät  an.  Seine  Blüten 


sind  gegen  Witterungsunbilden  ziem¬ 
lich  abgehärtet.  Die  großen  Früchte 
sind  abgeplattet  und  außerordent¬ 
lich  schön  gefärbt.  Der  Stiel  ist 
kurz  bis  mittellang  undziemlich  stark. 
Die  Fruchtschale  ist  überaus  fein, 
weich,  nach  dem  Ab  wischen  glänzend 
fettig  von  grüngelber  und  gelber  Farbe, 
nach  dem  gänzlichen  Ausreifen  gold¬ 
gelb.  Das  Fruchtfleisch  ist  fein  saftig, 
von  sehr  angenehmem,  süßem  Ge¬ 
schmack.  Er  ist  entschieden  der 
schmackhafteste  Herbstapfel;  wer 
Gelegenheit  hatte,  ihn  einmal  zu  ver¬ 
kosten,  der  wird  ihn  ob  seiner  Schmack¬ 
haftigkeit  ungern  missen.  Er  reift 
Ende  September  bis  Anfang  Oktober 
und  hält  sich  bei  guter  Lagerung  bis 
Weihnachten.  Während  der  Lagerung 
welkt  er  selten,  dagegen  fault  er  nicht 
ungern.  Seine  Pflücke  hat  sehr  sorg¬ 
fältig  zu  erfolgen.  Der  Baum  hat  einen 
aufstrebenden  Wuchs  und  trotzdem 
eine  breite  Krone.  Er  liebt  es,  ein¬ 
zelnen  Seitenzweigen  das  Über¬ 
gewicht  über  die  Krone  zu  geben 
(auch  schon  beim  ganz  jungen  Baum 
zu  bemerken).  Die  Sorte  verlangt 
einen  ziemlich  feuchten  Boden,  am 
liebsten  ist  ihr  milder,  feuchter  Lehm. 
Er  eignet  sich  wohl  nur  als  Hoch¬ 
stamm  und  verlangt  windgeschützte 
Lagen. 

NebenÄpfeln  undBirnensind  auch 
außerordentlich  viele  Pflaumenbäume 
vorhanden,  werden  aber  wegen  der 
schlechten  Verwertung  der  Pflaumen 
allmählich  entfernt. 


Schutz  unseren  Kulturen. 

Von  Hofgartendirektor  Anton  Umlauft. 

Von  Westen  her  verbreitet  sich 
allmählich  eine  neueOrganisation  in  der 
Hilfeleistung  für  den  immer  mehr  und 
mehr  bedrängten  Bodenproduzenten 
in  der  Hilfeleistung  im  harten 


Kampfe  gegen  die  kleinsten  Feinde, 
die  uns  unserer  Hände  Arbeit  streitig 
machen,  die  oft  unser  Auge  nicht 
sieht.  Das  jüngst  erschienene  Werk 
Professor  Escherichs  „Die  ange¬ 
wandte  Entomologie  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten“  befaßt  sich  mit  der 
neuen  Kampfmethode  —  der  biolo¬ 
gischen  Bekämpfung  der  Kulturfeinde 
in  den  Vereinigten  Staaten,  die  der 
Gelehrte  dort  gründlich  studierte. 
Nach  seiner  Ansicht  dürfen  gerade 
wir  uns  der  Kampfbewegung  nicht 
verschließen  und  alle  Mittel  müssen 
angewendet  werden,  der  Regierung 
die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  daß 
wir  als  Agrikulturstaat  nicht  Zurück¬ 
bleiben  und  schließlich  auf  dem  Welt¬ 
märkte  unterliegen.  W eiche  Be  wegung 
die  neue  biologische  Bekämpfung 
auslöst,  beweist  ein  höchst  inter¬ 
essanter  Artikel  des  „Matin“,  welcher 
unsern  Lesern  hier  mitgeteilt  werden 
soll.  „Landwirte  glaubt  nicht,  daß  Ihr 
die  Meister  Eueres  Bodens  seid  — 
Ihr  erntet  nur  das,  was  den  verbrei¬ 
teten  Parasiten  —  den  Mikroben, 
Insekten,  den  Schimmelpilzen  beliebt 
Euch  übrig  zu  lassen.  Obwohl  Ihr  in 
unserer  Zeit  nicht  mehr  für  den 
König  von  Preußen  arbeitet  —  so 
arbeitet  Ihr  doch  zum  großen  Teile 
für  Eure  Feinde  und  die  der  Land¬ 
wirtschaft.  Sie  sind  die  wahren 
Herren  Eueres  Bodens.  Der  Zehent, 
den  Ihr  ihnen  zahlt,  ist  so  beträcht¬ 
lich,  daß  er  manchmal  50  Prozent 
Euerer  Ernte  erreicht.  Zum  Beweis 
dieser  Behauptung  mögen  folgende 
Ziffern  dienen: 

In  Frankreich  ist  der  mittlere 
Verlust  pro  Jahr  verursacht  durch 
Maikäfer  250  bis  300  Millionen  Franken. 

Die  Heuschrecken  haben  im  Jahre 
1888  in  der  einzigen  Provinz  Constantine 
20.347.  111  Franken  Schaden  gemacht. 


In  den  zentralen  Departements 
hat  Alucite  (Raupe  eines  Nacht¬ 
schmetterlings)  in  öfteren  Angriffen 
Dreiviertel  der  Getreideernte  ver¬ 
nichtet. 

Im  Laufe  gewisser  Jahre  haben 
die  Getreide-Gallmücken  mindestens 

2  Millionen  Schaden  im  Departement 
la  Moselle  verursacht.  Die  grüne 
Casside  hat  in  der  Charente  er¬ 
zwungen,  daß  die  Artischockenkultur 
unterbrochen  werden  mußte.  Im  Jahre 
1889  hat  der  Apfelblütenstecher  einen 
Verlust  von  60  Millionen  herbeige¬ 
führt.  Die  Olivenfliege  macht  jährlich 
Millionenschaden.  Der  Rüsselkäfer 
hat  in  der  Umgebung  von  Paris  solche 
Verwüstungen  angerichtet,  daß  man 
dort  die  Kultur  des  Flieders  aufgeben 
mußte. 

In  dem  einzigen  Departement  der 
Gironde  hat  Eudemis(Trauben  wickler) 
bisher  einen  Schaden  von  150  Mil¬ 
lionen  verursacht  und  der  Schaden 
im  Jahre  1910  allein  übersteigt  40  Mil¬ 
lionen. 

Die  Lichtmotte  (Pyral)  hat  von 
1828  - 1837  in  23  Gemeinden  von 
Mäconnais  und  von  Bearn  mehr  als 

3  Millionen  jährlich  Schaden  ge¬ 
macht. 

Die  Reblaus  hat  von  1868—1884 
die  Hälfte  der  französischen  Wein¬ 
gärten  zerstört.  Der  Schaden  kann 
auf  mehr  als  10  Milliarden  bewertet 
werden. 

Die  Wälder  wurden  durch  den 
Borkenkäfer  und  die  Nonne  de- 
vastiert. 

Im  Auslande:  Nach  Webster 
beträgt  der  jährliche  Schaden  von 
Insekten  in  den  Kulturen  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Amerika  zirka 
300  Millionen  Dollars,  die  doppelte 
Summe,  welche  für  Armee  und  Marine 
aufgewendet  wird,  und  der  Autor 


fügt  bei,  daß  die  Erziehung  sämt¬ 
licher  Kinder  der  Vereinigten  Staaten 
weniger  kostet  als  die  schädlichen 
Insekten  und  die  Schadensumme  das 
Doppelte  der  von  Bränden  verur¬ 
sachten  beträgt.  1857  wurde  der  dritte 
Teil  des  Getreides  durch  die  Getreide¬ 
fliege  vernichtet.  Nach  verläßlichen 
Schätzungen  verursacht  der  Apfel¬ 
blütenstecher  Schaden  in  der  Höhe 
der  Summe,  welche  die  Unterhaltung 
eines  Armeekorps  kostet.  In  Spanien 
(Valencia)  hat  man  die  Orangen¬ 
bäume  aushauen  müssen,  weil  Chry- 
somphalus  minor  eine  Weiterkultur 
unmöglich  machte.  Der  Baumwollen¬ 
schädling  kostet  Texas  25  Millionen 
Franken.  In  neun  Staaten  der  Union 
betrug  der  Schaden  im  Gemüsebau 
1887  60  Millionen  Dollar.  In  Hawai 
macht  die  Melonenfliege  jährlich 
750.000  Dollar  Schaden. 

Schließen  wir  die  Reihe  unserer 
Beispiele,  denn  sie  würden  ein  sehr 
großes  Buch  füllen,  ungeachtet  jener 
Schädlinge,  mit  denen  sich  der  Pro¬ 
duzent  abgefunden  hat,  mit  denen  er 
lebt,  denen  er  immer  seinen  Teil  gibt 
und  sich  über  den  Schaden  nicht  auf¬ 
regt,  solange  die  Landplage  nicht  ex¬ 
zessiv  wird  und  die  Form  einer 
Kalamität  annimmt.  (Schluß  fogt.) 


Wettbewerbs-Ausschreibung. 

Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien, 
I.,  Kaiser  Wilhelmring  12,  ladet  Künstler,  welche 
sich  mit  der  Projektierung  von  Gartenanlagen 
befassen  und  Angehörige  der  im  Reichsrate 
vertretenen  Königreiche  und  Länder  sind,  ein, 
sich  an  einem  Wettbewerbe  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  einen  K  ü  n  s  1 1  e  r  g  a  r  t  e  n  zu  be¬ 
teiligen. 

Der  Wettbewerb  umfaßt  zwei  Teile: 

1.  einen  allgemeinen  Skizzen-  und  Ideen¬ 
wettbewerb,  und 


2.  einen  beschränkten,  zu  welchem  die  im 
ersteren  Teile  prämiierten  Bewerber  eingeladen 
werden. 

Die  Frist  zur  Einlieferung  der  Entwürfe 
des  Skizzen-  und  Ideenwettbewerbes  läuft  am 
15.  April  1914,  12  Uhr  mittags,  ab. 

Die  Frist  zur  Einlieferung  der  Entwürfe 
vom  beschränkten  Wettbewerbe  läuft  am  20.  Mai 
1914,  12  Uhr  mittags,  ab. 

Die  Entwürfe  sind  unter  strengster  Ein¬ 
haltung  der  Wettbewerbsgrundlagen  mit  einem 
Motto  versehen,  bei  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft,  Wien,  I.,  Kaiser  Wilhelmring  12,  kosten¬ 
frei  einzureichen  und  ist  ihnen  ein  verschlos¬ 
senes,  mit  demselben  Motto  versehenes  Kuvert 
beizugeben,  das  Name  und  Adresse  des  Be¬ 
werbers  enthält. 

Alle  eingelangten  Konkurrenzarbeiten  ge¬ 
langen  anläßlich  der  Frühjahrsausstellung  in  den 
Räumen  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in 
Wien  zur  öffentlichen  Ausstellung. 

Die  nicht  prämiierten  Entwürfe  werden  auf 
Kosten  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
den  Einsendern  zurückgesandt. 

Zweck  des  Künstlergartens. 

Der  Wiener  Künstlergarten  hat  den  Zweck, 
im  Sinne  der  in  Band  XXVIII,  Nr.  2,  der  „Öster¬ 
reichischen  Rundschau1'  und  Nr.  4  der  „öster¬ 
reichischen  Gartenzeitung"  durch  Regierungsrat 
Folnesics  angeregten  Idee  einen  geeigneten 
Ort  für  wechselnde  Ausstellung  der  Bildhauer 
zu  schaffen,  ähnlich  wie  die  Maler  und  Gra¬ 
phiker  in  ihren  Künstlerhäusern  Ausstellungs¬ 
räume  für  ihre  Arbeiten  besitzen. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daß  größere 
Plastiken  nur  im  Freien  zur  vollen  Geltung  ge¬ 
langen.  Das  wechselnde  Licht,  der  Hintergrund, 
die  Umgebung,  die  Isolierung,  der  unbehindert 
einzunehmende  Abstand  des  Beschauers  vom 
Objekte,  der  Augenwinkel  usw.  sind  durchwegs 
wichtige  Momente  für  die  richtige  Beurteilung 
und  das  künstlerische  Erfassen  und  Genießen 
einer  Plastik.  Allen  diesen  Anforderungen  kann, 
aber  in  einem  geschlossenen  Raume  nur  selten 
in  genügender  Weise  Rechnung  getragen  wer¬ 
den.  Außerordentlich  günstig  ist  dagegen  der 
Erfüllung  aller  gegebenen  Bedingungen  ein 
eigens  für  solche  Zwecke  errichteter  Garten. 
Ein  solcher  Garten  müßte  im  Sinne  der  Preis¬ 
ausschreibung  Mauernischen  und  beschnittene 
Heckenwände  besitzen,  um  geeignete  Hinter¬ 
gründe  für  die  Aufstellung  von  Plastiken  zu 
bieten ;  er  müßte  ferner  größere  und  kleinere 
kapellen-  oder  tempelartige  Gebäude  mit  Ober- 


und  Seitenlicht  zur  Aufstellung  von  Gruppen 
und  Einzelfiguren  enthalten,  er  müßte  pergola¬ 
artige  Anlagen  sowie  nur  nach  einer  Seite  hin 
offene  Hallen  besitzen,  um  solche  Plastiken  auf¬ 
stellen  zu  können,  die  auf  eine  derartige  Plazie¬ 
rung  berechnet  sind  und  wo  gelegentlich  auch 
Mosaiken,  Reliefs  oder  Entwürfe  für  Fresko¬ 
malereien  zur  Schau  gestellt  werden  können. 
Desgleichen  dürften  Bassins  zur  Aufstellung 
von  Brunnenfiguren,  Balustraden  mit  Unter¬ 
brechungen  durch  Postamente  für  Aufstellung 
von  dekorativen  Plastiken  usw.  nicht  fehlen. 
Ebenso  wären  Terrassen,  Treppenanlagen  und 
offene  Rundtempelchen  erwünscht.  Auch  freiere 
Plätze  in  deren  Mitte  oder  an  deren  Ende 
größere  Plastiken,  zum  Beispiel  Reiterstatuen 
u.  dgl.  aufgestellt  und  von  allen  Seiten  be¬ 
trachtet  werden  können,  müßten  vorhanden  sein 
und  endlich  wäre  für  die  Unterbringung  der 
nötigen  Bureau-  und  Direktionsräume  zu  sorgen. 

Zwischen  allen  diesen  architektonischen 
Anlagen  mit  ihrem  bildnerischen  Schmuck  müßte 
sodann  die  Gartenanlage  mit  ihrem  Grün  und 
der  Pracht  ihrer  Blumen  die  erwünschte  Ver¬ 
mittlung  und  Isolierung  herbeiführen. 

Bänke  und  Sitzgelegenheiten  verschiedener 
Art  vor  den  einzelnen  ausgestellten  Werken  in 
entsprechender  Entfernung  aufgestellt,  müßten 
zu  ruhiger  Betrachtung  einladen ;  blumenum- 
säumte  Wege  von  einem  Objekte  zum  anderen 
führen  und  breitere  Straßen  das  Befahren  mit 
Lasten  gestatten ;  auch  wäre  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  daß  die  vorgesorgten  Aufstellungs¬ 
möglichkeiten  den  Anforderungen  der  Aussteller 
nicht  immer  entsprechend  werden  und  proviso¬ 
rische  Bauten  erforderlich  sein  werden,  für  die 
dann  vorübergehend  kleine  Plätze  oder  Wiesen¬ 
flächen  in  Anspruch  genommen  werden  können. 

Eine  wichtige  Rücksicht,  die  bei  den  Ent¬ 
würfen  nicht  außer  Acht  zu  lassen  wäre,  ist 
die  auf  den  in  bestimmten  Zeiträumen  sich 
immer  wiederholenden  Wechsel  der  ausgestellten 
Objekte,  was  hauptsächlich  in  einer  mannig¬ 
fachen  Verwendbarkeit  der  dargebotenen  Räume 
und  Aufstellungsmöglichkeiten  zum  Ausdruck 
kommen  würde. 

Um  den  entwerfenden  Künstlern  eine  feste 
Basis  für  ihre  Arbeiten  zu  geben,  wird  ange¬ 
nommen,  daß  der  Wiener  Künstlergarten  im 
Prater  oder  im  Augarten  gelegen  wäre.  Hin¬ 
sichtlich  des  Flächenmaßes  wird  eine  Ausdeh¬ 
nung  von  15.000  Quadratmetern  angenommen. 

Skizzen-  und  Ideenwettbewerb. 

Ausschreibende  Stelle:  Die  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien,  I.,  Kaiser  Wilhelmring  12. 


Preisrichter  sind : 

1.  Folnesics  Josef,  Regierungsrat,  Vize¬ 
direktor  des  k.  k.  österr.  Museums  für 
Kunst  und  Industrie; 

2.  G  o  e  b  e  1  Viktor,  Gartenarchitekt  in  Wien ; 

3.  Hanak  Anton,  akad.  Bildhauer,  Pro¬ 
fessor  an  der  k.  k.  Kunstgewerbeschule; 

4.  Hofmann  Josef,  Regierungsrat,  Pro¬ 
fessor  an  der  k.  k.  Kunstgewerbeschule; 

5.  Junk  Rudolf,  Dr.,  akad.  Maler  (Hagen- 
bund) ; 

6.  Kraus  Franz,  Freiherr  v.,  Professor 
an  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
(Künstlergenossenschaft) ; 

7.  Linsbauer  Ludwig,  Dr.,  Professor  an 
der  höheren  Lehranstalt  für  Wein-  und 
Obstbau,  Klosterneuburg; 

8.  Oerley  Robert,  Architekt  in  Wien; 

9.  Posch  Otto,  Maler  (Künstlergenossen¬ 
schaft)  ; 

10.  Roller  Alfred,  Direktor  der  k.  k.  Kunst¬ 
gewerbeschule  ; 

11.  Schechner  Kurt,  Dr.,  Direktor  und 
Generalsekretär  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien; 

12.  Schimkowitz  Otmar,  akad.  Bildhauer 
(Sezession) ; 

13.  Schönthal  Otto,  Architekt  in  Wien; 

14.  Silva-Tarouca  Ernst,  Graf,  Exzel¬ 
lenz,  k.  u.  k.  Geheimer  Rat  und  Käm¬ 
merer  etc. ; 

15.  Umlauft  Anton,  k.  u.  k.  Hofgarten¬ 
direktor; 

16.  Wolff  Louis,  Hofgartenverwalter  in 
Margarethen  am  Moos; 

17.  Wotzy  Titus,  Chefgartenarchitekt  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien. 

Programm : 

1.  Der  Wettbewerb  erstreckt  sich  nur  auf 
Skizzen  im  Maßstab  1  :  400  und  soll  aus  diesen 
die  Idee  der  ganzen  Anlage  klar  und  deutlich 
zu  ersehen  sein. 

Einlieferungstermin:  Die  ordnungs¬ 
mäßig  verpackten  und  bezeichneten  Arbeiten 
sind  bis  längstens  15.  April  1914  bei  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien,  I.,  Kaiser  Wil¬ 
helmring  12,  einzureichen  oder  vor  Ablauf  dieses 
Termines  bei  einem  k.  k.  Postamt  aufzugeben. 
Verspätet  eingelaufene  Wettbewerbsarbeiten 
bleiben  uneröffnet. 

Situation: 

2.  Der  Platz  ist  im  Augarten  oder  im  Prater 
gelegen. 
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3.  Das  vorhandene  Terrain  soll  soweit  als 
möglich  ausgenützt  werden,  um  kostspielige 
Erdbewegungen  zu  vermeiden. 

4.  Der  Künstlergarten  soll  den  Charakter 
unserer  Zeit  tragen. 

5.  An  Plänen  wird  folgendes  verlangt: 

Ein  gesamter  Situationsplan  im  Maßstab 

1 :  400,  die  zur  Klarstellung  etwa  nötigen  Schnitte, 

eine  Perspektive,  von  einem  erhöhten 
Standpunkte;  längs  der  südlichen  (nördlichen, 
westlichen,  östlichen)  Platzgrenze  von  einer 
Höhe  von  zirka  15  m. 

Weiters  ist  beizulegen: 

Die  approximative  Berechnung  der  Rasen¬ 
flächen,  der  Straßenflächen  und  der  Wegflächen ; 

die  Summen  der  verbauten  Flächen  der 
Gelände ; 

die  Summe  der  in  Anspruch  genommenen 
Flächen  durch  Terrassen,  Stiegen  etc. 

6.  Berechnung  der  Herstellungskosten. 

Für  die  Herstellung  jedes  einzelnen  Bau¬ 
werkes  ist  ein  Pauschalpreis  einzusetzen. 

Terrassen  und  Stiegenanlagen  sind  per 
Quadratmeter  verbaute  Fläche  zu  berechnen. 

7.  Jeder  Entwurf  ist  mit  einem  Kennwort 
(Zeichen  sind  ausgeschlossen)  zu  versehen. 

Jeder  Bestandteil  des  Wettbewerbes,  Pläne, 
Schriften,  istmitdemselbenKennwortzu  versehen. 

Das  Kennwort  ist  außerdem  auf  einem 
verschlossenen  Briefumschlag  anzubringen,  der 
Namen,  Charakter  und  Wohnort  des  Bewerbers 
zu  enthalten  hat.  Auf  diesem  Briefumschlag 
kann  auch  eine  Adresse  für  die  Rücksendung 
angegeben  werden,  doch  darf  die  Adresse  die 
Anonymität  nicht  verletzen. 

8.  Die  prämiierten  Entwürfe  gehen  in  das 
Eigentum  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  über. 

Der  geistige  Inhalt  bleibt  Eigentum  des 
Verfassers. 

Das  Recht  der  Veröffentlichung  der  prä¬ 
miierten  Arbeiten  steht  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  zu. 

9.  Prämiierung  der  Entwürfe. 

Das  Preisgericht  hat  die  Aufgabe,  die  besten 
Entwürfe  bis  zur  Höchstzahl  von  vier  Ent¬ 
würfen  auszusuchen.  Diese  vier  Planverfasser 
erhalten  als  Preis  den  Auftrag,  ihre  Pläne  in 
einem  größeren  Maßstabe,  und  zwar  1 :  100  aus¬ 
zuführen  und  hiebei  die  im  Protokolle  des  Preis¬ 
gerichteserwähnten  Wünsche  zu  berücksichtigen. 

Für  die  Ausarbeitung  dieser  Pläne  erhält 
jeder  der  Prämiierten  den  Betrag  von  K  1000.  —  . 

10.  Eine  Verpflichtung  zur  Prämiierung  der 
Arbeiten  besteht  nicht. 


11.  Sämtliche  vom  Preisgerichte  bezeichneten 
Wettbewerbsarbeiten  gelangen  gelegentlich  der 
Gartenbauausstellung  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  im  Juni  1914  in  Wien  zur  Ausstellung. 

Das  Preisgericht  wird  sich  vorerst  damit 
beschäftigen,  zu  konstatieren,  ob  die  Arbeiten 
vollständig  durchgeführt  sind  und  ob  die  Wünsche 
des  Preisgerichtes  berücksichtigt  werden. 

Sodann  wird  das  Preisgericht  den  besten 
dieser  Entwürfe  als  solchen  bezeichnen. 

Damit  erscheint  die  Aufgabe  des  Preis¬ 
gerichtes  geschlossen. 

Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
wird  an  jene  Mitarbeiter  des  beschränkten  Wett¬ 
bewerbes,  deren  Arbeiten  vom  Preisgerichte 
als  der  Ausschreibung  entsprechend  bezeichnet 
wurden,  den  Betrag  von  K  1000.—  längstens 
14  Tage  nach  Einsendung  der  Arbeiten  zur  Aus¬ 
zahlung  bringen. 

Wenn  die  Gartenbau-Gesellschaft  innerhalb 
fünf  Jahren  einen  Künstlergarten  ausführen 
sollte,  ist  sie  gehalten,  den  besten  Entwurf  zur 
Ausführung  zu  bringen  und  wird  sich  mit  dem 
Verfasser  des  Planes  bezüglich  der  Überwachung 
und  Durchführung  der  Arbeit  einigen. 

Die  gärtnerische  Ausschmückung  in  strenger 
Einhaltung  des  Entwurfes  wird  die  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  nach  ihrem  Ermessen  vergeben. 

Das  Preisgericht  legt  seine  Arbeit  in  einem 
Protokolle  nieder,  welches  gelegentlich  der  Aus¬ 
stellung  der  Wettbewerbsarbeiten  öffentlich  auf¬ 
liegen  wird. 

Das  Protokoll  wird  weiters  im  Organ  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  veröffentlicht. 

Das  Ergebnis  des  Wettbewerbes  wird  in 
jenen  Blättern  bekanntgegeben,  in  welchen  die 
Ausschreibung  verlautbart  wurde. 

Geschäftsordnung. 

Die  Geschäftsordnung  wird  im  Sinne  der 
„Grundsätze  für  das  Verfahren  bei  Wettbewerben 
im  Gebiete  der  Architektur  und  des  gesamten 
Ingenieurwesens“  aufgestellt  vom  österreichi¬ 
schen  Ingenieur-  und  Architektenverein  Wien 
1910  gehandhabt. 

Der  beschränkte  Wettbewerb. 

Zu  diesem  werden  jene  Verfasser,  der  im 
Skizzen-  und  Ideenwettbewerbe  prämiierten  Ent¬ 
würfe  eingeladen,  und  zwar  wird  die  k.  k.  Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft  in  Wien  jedem  Planverfasser 
die  Wünsche  des  Preisgerichtes  bekanntgeben. 

Die  Entwürfe  sind  mit  vollem  Namen  bis 
20.  Mai  1914,  12  Uhr  mittags,  an  die  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien  abzuliefern. 


Wettbewerbsausschreibung. 

Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien, 
I.,  Kaiser  Wilhelmring  12,  ladet  Künstler,  die 
sich  mit  der  Projektierung  von  Gartenanlagen 
befassen  und  Angehörige  der  im  Reichsrate 
vertretenen  Königreiche  und  Länder  sind,  ein, 
sich  an  einem  allgemeinen  Wettbewerb  zur 
Erlangung  von  Entwürfen 

a)  für  einen  Garten  eines  Herrenhauses, 

b)  für  einen  Villengarten, 

c)  für  die  Ausschmückung  von  Gartenteilen 

zu  beteiligen. 

Für  den  Wettbewerb  sind  die  Grundsätze 
für  öffentliche  Wettbewerbe  auf  dem  Gebiete 
der  Gartenkunst  (aufgestellt  von  der  Ver¬ 
einigung  österreichischer  Gartenarchitekten  in 
Wien  1912)  maßgebend. 

Die  Frist  zur  Einlieferung  der  Entwürfe 
läuft  am  1.  Mai  1914,  12  Uhr  mittags,  ab. 

Die  Entwürfe  sind  mit  einem  Kennwort 
versehen  bei  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien,  I.,  Kaiser  Wilhelmring  12,  kostenfrei 
einzureichen  und  ist  ihnen  ein  verschlossenes 
mit  demselben  Kennwort  versehenes  Kuvert 
beizugeben,  das  Name  und  Adresse  des  Be¬ 
werbers  enthält. 


Als  Preise  sind  festgesetzt: 

In  dem  Wettbewerb  a). 


I. 

Preis 

300  K; 

II. 

n 

200  K; 

III. 

n 

100  K; 

IV. 

11 

Goldene  Medaille  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien; 

V, 

11 

Ehrendiplom  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien; 

VI. 

11 

Vermeilmedaille  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien; 

VII. 

11 

Große  silberne  Medaille  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien; 

VIII. 

11 

Anerkennungsdiplom  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien. 

In  dem  Wettbewerb  b). 


I. 

Preis"  200  K; 

II. 

„  100  K; 

III. 

.,  50  K; 

IV. 

,,  Vermeilmedaille 

der  k.  k.  Garten- 

bau-Gesellschaft 

in  Wien  und  20 

K 

V.. 

,  .,  Vermeilmedaille 

der  k.  k.  Garten- 

bau-Gesellschaft 

in  Wien. 

VI, 

„  Große  silberne 

Medaille  der  k. 

k. 

Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien; 

VII. 

„  Kleine  silberne 

Medaille  der  k. 

k. 

Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien; 


VIII.  Preis  Anerkennungsdiplom  der  k.  k. 

Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien. 

In  dem  Wettbewerb  c). 


I. 

Preis 

100  K; 

II. 

ii 

50  K; 

III. 

ii 

25  K; 

IV. 

ii 

Große  silberne  Medaille 

der  k. 

k. 

Gartenbau-Gesellschaft  in 

Wien; 

V. 

ii 

Kleine  silberne  Medaille 

der  k. 

k. 

Gartenbau-Gesellschaft  in 

Wien. 

VI. 

ii 

Anerkennungsdiplom  der  k. 

k. 

Gartenbau-Gesellschaft  in 

Wien. 

Um  den  entwerfenden  Künstlern  eine 
Grundlage  für  ihre  Arbeiten  zu  geben,  wird 
folgendes  Programm  festgesetzt : 

Wettbewerb  a). 

Das  Herrenhaus  ist  in  der  Grinzinger 
Allee  gelegen  und  das  ganze  Jahr  mit  Aus¬ 
nahme  der  Monate  Juli,  August  und  September 
bewohnt. 

Die  Besitzer  sind  große  Blumenfreunde. 
Sie  wünschen,  daß  ihr  Garten  nicht  bloß  der 
Repräsentation  diene,  sondern  auch  intime  Auf¬ 
enthaltsorte  aufweise.  Rasenflächen  sollen 
Gelegenheit  für  Rasenspiele  bieten,  eine  schat¬ 
tige  Wandelbahn,  ein  Teehäuschen  sind  er¬ 
wünscht. 

Für  die  beiden  kleinen  Kinder  ist  ein 
Kinderspielplatz  anzulegen. 

Ein  Obst-  und  Gemüsegarten  mit  Mist¬ 
beeten,  ferner  Blumen  für  Dekorationszwecke 
sind  für  den  Hausgebrauch  zu  schaffen. 

Auch  für  das  Hauspersonal  sind  Sitzplätze 
einzurichten.  Die  schon  vorhandenen  großen 
Bäume  müssen  beibehalten  werden.  Die  Boden¬ 
verhältnisse  des  Gartens  sind  günstig.  Die 
Anlage  darf  höchstens  25.000  K  kosten. 

Wettbewerb  b). 

Die  Villa  gehört  einem  kinderlosen,  reichen 
Ehepaar,  das  sie  mit  Ausnahme  von  August 
und  September  das  ganze  Jahr  bewohnt. 

Der  Garten  dient  Repräsentationszwecken ; 
ein  hübscher  Sitzplatz  soll  leicht  vom  Haus  zu 
erreichen  sein.  Gartenhaus  und  Pergola  sind 
erwünscht.  Im  Garten  sollen  Wasser-,  und 
Sonnenbäder  genommen  werden  können.  Die 
Frau  des  Hauses,  eine  große  Blumenfreundin, 
will  stets  Blumen  für  den  Schnitt  haben,  sie 
bevorzugt  Stauden.  Das  Haus  liegt  gegenüber 
dem  Türkenschanzpark  und  ist  von  der 
Hasenauer-Hochschul-Coloredostraße  begrenzt. 
Das  Erdreich  ist  schlecht.  Boden  muß  zugeführt 
werden.  Das  Niveau  fällt  gegen  die  Hasenauer- 


Straße  um  60  cm.  Die  Anlage  darf  exklusive 
Bauten  höchstens  14.000  K  kosten. 

W ettbewerb  c). 

Motive  aus  Gärten  sind  zu  schaffen.  Garten¬ 
häuschen,  Lauben,  Pergolen,  Brunnen,  Stiegen, 
Terrassen,  Gartentüren,  Gartenzäune,  Bänke 
etc.  etc,  sollen  in  Verbindung  mit  Gartenteilen 
gezeigt  werden. 

Zu  allen  Wettbewerben  sind  abzuliefern: 

1.  ein  Grundplan  im  Maßstabe  von  1  :  200; 

2.  ein  Bepflanzungsplan;  3.  ein  Erläuterungs¬ 
bericht;  4.  ein  Kostenvoranschlag;  5.  ein  Schnitt; 
6.  eine  perspektivische  Darstellung. 

Jeder  Plan  ist  mit  dem  gleichen  Kennwort 
zu  versehen. 

Die  prämiierten  Entwürfe  gehen  ins  Eigen¬ 
tum  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  über.  Der 
geistige  Inhalt  bleibt  Eigentum  des  Verfassers. 
Das  Recht  der  Veröffentlichung  steht  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  zu. 

Eine  Verpflichtung  zur  Prämiierung  besteht 
nicht,  doch  werden  alle  prämiierten  Entwürfe 
bei  der  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914 
ausgestellt.  Das  Ergebnis  des  Wettbewerbes 
wird  allen  Fachblättern,  ferner  allen  Wiener 
Tageszeitungen  mitgeteilt. 

Situationspläne  werden  kostenfrei  im 
Bureau  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in 
Wien  während  der  Amtsstunden  abgegeben. 


Statut  für  die  Verleihung  von  Me¬ 
daillen  und  Diplomen  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien. 

1.  Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
verleiht  goldene,  Vermeil-,  große  silberne  und 
kleine  silberne  Medaillen  sowie  Ehren-  und 
Anerkennungsdiplome. 

2.  Die  Medaillen  können  nur  an  Teilnehmer 
von  Ausstellungen,  die  Diplome  können  auch 
an  Personen  und  Vereine,  die  sich  Verdienste 
um  die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
oder  um  die  Hebung  des  Gartenbaues  erworben 
haben,  verliehen  werden. 

3.  Die  von  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien  zu  vergebenden  Medaillen  und  Diplome 
werden  an  Ausstellungsleitungen  für  die  Preis- 
zuerkennung  nur  unter  folgenden  Bedingungen 
vergeben : 

a)  Die  Preise  ohne  Unterschied  des  Ma¬ 
terials  rangieren  unmittelbar  nach  den  Staats¬ 
preisen  und  vor  den  sonstigen  zur  Verteilung 
gelangenden  Ausstellungspreisen.  Kaiserpreise 
jedoch  nehmen  die  erste  Stelle  ein. 


b)  Der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
gebührt  Sitz  und  Stimme  in  der  Ausstellungs¬ 
kommission  und  in  der  Generaljury.  Die  Ver¬ 
treter  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
haben  darauf  zu  wachen,  daß  die  Preise  nur  für 
hervorragende  Leistungen  verliehen  werden.  Im 
Falle  einer  Verletzung  dieses  Statutes  hat  der 
Vertreter  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in 
Wien  sofort  Protest  einzulegen  und  hierüber  zu 
berichten,  worauf  der  Verwaltungsrat  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  entscheidet.  Bis 
zur  definitiven  Entscheidung  darf  der  Preis  nicht 
definitiv  verliehen  werden. 

4.  Die  Generaljury  ist  verpflichtet,  an  die 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  eine  Er¬ 
klärung  des  Inhalte^  einzusenden,  daß  sie  bei 
der  Zuerkennung  der  Preise  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien  die  Bestimmungen  dieses 
Statuts  genauestens  eingehalten  hat,  sowie  ein 
Verzeichnis  der  vorhandenen  Preise.  Erst  dann 
erfolgt  die  Anweisung  der  Preise. 

5.  Die  goldenen  Medaillen,  die  in  massivem 
Golde  ausgegeben  werden,  dürfen  nur  auf  den 
von  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
veranstalteten  Ausstellungen  als  Preise  zuerkannt 
werden. 

6.  Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
führt  über  die  verliehenen  Medaillen  und  Diplome 
Verzeichnisse  mit  alphabetischem  Namensver¬ 
zeichnis. 

7.  Die  Medaillen  können  nur  an  Einzel¬ 
aussteller  verliehen  werden.  Veranstalter  von 
Kollektivgruppen,  Vereine  und  Körperschaften 
können  Diplome  als  Auszeichnungen  erhalten. 

8.  Wenn  die  Geldpreise  nach  den  Aus¬ 
zeichnungen  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
rangieren,  ist  es  den  Ausstellungen  unbenommen, 
solche  in  dieser  Reihenfolge  zu  verteilen. 


Literatur. 

Cattleyen  und  Laelien,  Samenzucht  und 
Pflege.  Von  Anton  Hefka.  Zu  der  Rezension 
im  letzten  Hefte  unserer  Zeitschrift  ist  noch 
nachzutragen,  daß  dieses  interessante  Werk  im 
Verlage  der  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Fr  ick, 
Wien,  I.,  Graben  27,  erschienen  ist.  Preis  ge¬ 
bunden  K  4.80. 

Leuchtende  Pflanzen.  Eine  physiologische 
Studie  von  Prof.  Dr.  Hans  Mo  lisch.  Zweite, 
vermehrte  Auflage.  Verlag  Fischer- Jena.  Mit 
2  Tafeln  und  18  Textfiguren. 

Diese  klassische  Arbeit  des  bekannten  Wiener 
Gelehrten  ist  nunmehr  in  zweiter  Auflage  er¬ 
schienen.  Wer  je  einmal  Gelegenheit  gehabt  hat, 
Mol  isch’s  Vorlesungen  und  Demonstrationen 


r 


über  leuchtende  Pflanzen  im  verdunkelten  Hör¬ 
saale  zu  hören  und  anzustaunen,  der  wird 
diese  köstlichen  Stunden  nicht  mehr  vergessen. 
Und  jedesmal,  wenn  sich  diese  Gelegenheit  wieder¬ 
holt,  strömen  seine  zahlreichen  Schüler  zusammen, 
um  dem  vornehm  einfachen  und  äußerst  klaren 
Vortrage  des  verehrten  Lehrers  aufs  Neue  zu 
lauschen  und  in  stummer  Bewunderung  zuzu¬ 
sehen,  wie  der  Meister  in  der  Finsternis  mit 
seinen  im  magischen  Lichte  schimmernden  Bak¬ 
terienlampen,  seinen  bläulich  grün  auf  leuchtenden 
Bouillon-Glasröhren,  den  leuchtenden  Fischen, 
Kartoffeln,  Fleischteilen  usw.  auf  das  glänzendste 
experimentiert.  Wenn  man  nun  das  Buch 
in  die  Hand  nimmt,  so  sieht  man  erst,  was  für 
eine  Fülle  von  Arbeit  darin  liegt.  Alle  Unter¬ 
suchungen  werden  bis  ins  Kleinste  und 
auf  das  Genaueste  durchgeführt,  das  Phänomen 
wird  nach  jeder  nur  denkbaren  Richtung  durch¬ 
forscht  und  keine  Frage  bleibt  unerörtert,  was 
namentlich  in  der  zweiten  Auflage  wieder  in 
erhöhtem  Maße  zu  Tage  tritt.  Dabei  ver¬ 
fügt  Molisch  über  eine  derart  fesselnde  Dar¬ 
stellungsgabe,  daß  man  förmlich  alles  mitsieht 
und  mitfühlt.  Es  ist  daher  wohl  angezeigt,  eine 
kleine  Stichprobe  aus  dieser  herrlichen  Studie 
folgen  zu  lassen:  ,.In  zahlreichen  Körben,  in 
welchen  viele  Hunderte  großer  und  kleiner 
Fische  der  verschiedensten  Art  angehäuft  waren, 
tauchten  auf  der  Oberfläche  der  Fische  gleich 
den  Sternen  am  nächtlichen  Himmel  zahllose 
Lichtpunkte  auf,  die,  sobald  das  Auge  sich  an 
die  Finsternis  gewöhnt  und  für  kleine  Hellig¬ 
keiten  große  Empfindlichkeit  erhalten  hatte,  immer 
deutlicher  wurden,  zu  silberweißen  Flecken  Zu¬ 
sammenflüssen  und  den  Fisch  nicht  selten  an 
seiner  ganzen  Oberfläche  leuchtend  erscheinen 
ließen.  Die  vielen  Körbe  strahlten  ein  eigentüm¬ 
liches,  magisch  erscheinendes,  der  Mondbeleuch¬ 
tung  vergleichbares  Licht  aus  und  verliehen  der 
ganzen  Umgebung  etwas  Phantastisches  und 
Geisterhaftes,  das  nur  noch  gesteigert  wurde,  als 
die  um  mich  herumstehenden  Knaben  ihre  Fin¬ 
ger  durch  Berührung  mit  den  Fischen  leuchtend 
machten  und  unter  staunender  Bewunderung  mit 
den  leuchtenden  Fingerspitzen  in  der  Luft  herum¬ 
fuhren.  “  (Im  Triester  Markt-Fischkeller.) 

Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich  des 
Näheren  auf  das  Werk  einzugehen;  wer  nur 
einigermaßen  aufrichtiges  Empfinden  für  die  Natur 
und  ihre  eigenartigen  Phänomene  und  Geheim¬ 
nisse  hat,  der  kann  dieses  Buches  nicht  ent- 
raten.  Dr.  Heinz  Zuderell. 


Mitteilungen. 

Ortsgruppe  Wien  des  Vereines  ehemaliger 
Eisgruber. 

Am  13.  Dezember  1913  fand  die  dritte  kol¬ 
legiale  Zusammenkunft  der  Ortsgruppe  Wien 
statt.  Vorsitzender  Kollege  W.  K  1  e  n  e  r  t,  27  An¬ 
wesende.  Gegenstand  der  Verhandlung  bildete 
die  Zuschrift  der  Vereinsleitung  betreffs  Abhal¬ 
tung  einer  Vorbesprechung  vor  Einberufung  der 
außerordentlichen  Vollversammlung.  Es  wurde 
beschlossen,  der  Anregung  Folge  zu  leisten  und 
auch  Herrn  Regierungsrat  Lauche  um  seine 


Teilnahme  zu  ersuchen.  Als  Referent  wurde 
Kollege  Kratochwjle  bestimmt.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Verhandlungen  entwickelte  Kollege 
Wotzy  ein  großzügiges  Aktionsprogramm  und 
bat  den  gesamten  Komplex  an  Fragen  einer 
Änderung  zu  unterziehen,  damit  man  endlich 
mit  der  Ausarbeitung  des  Programmes  beginnen 
könne.  Auch  die  Fragen  der  Stellenvermittlung 
und  der  Lehramts-,  sowie  Obergärtnerprüfung 
wurde  eingehend  behandelt,  zu  letzterer  brachten 
namentlich  die  Kollegen  Bayer  und  Sand¬ 
hofer  interessante  Details  vor.  Es  wurde 
beschlossen  diese  Fragen  in  erster  Linie  in  An¬ 
griff  zu  nehmen.  Am  18.  Dezember  1913  fand 
die  von  der  Vereinsleitung  angeregte  Vorbespre¬ 
chung  für  die  außerordentliche  Vollversammlung 
statt.  Vorsitz:  Kollege  Klenert,  41  Anwesende. 
Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Anwesenden,  ins¬ 
besondere  Herrn  Regierungsrat  Lauche  sowie 
den  Obmann  unseres  Vereines,  Kollegen  R  a  u  s, 
aufs  herzlichste.  Regierungsrat  Lauche  gibt 
seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  so  viele  seiner 
Schüler  zu  ernster  Arbeit  vereint  zu  sehen  und 
versichert  den  Verein  seines  wärmsten  Inter¬ 
esses  und  seiner  kräftigsten  Unterstützung. 
Kollege  Kratochwjle  bespricht  hierauf  den 
Zwe ck  der  Ortsgruppe  und  die  Wege  zur  Durch¬ 
führung  der  statutengemäßen  Gründung.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Debatte  konnte  die  voll¬ 
kommenste  Übereinstimmung  mit  der  Vereins¬ 
leitung  konstatiert  werden  wofür  dieser  seitens 
des  Referenten  der  Dank  der  Ortsgruppe  zum 
Ausdrucke  gebracht  wird.  Den  verschiedenen 
Anregungen,  insbesondere  seitens  des  Herrn 
Regierungsrates  Lauche  folgend,  wurde  be¬ 
schlossen  auf  die  Tagesordnung  der  außerordent¬ 
lichen  Vollversammlung  folgende  Punkte  zu 
stellen:  1.  Referat  über  Stellenvermittlung. 

2.  Antrag,  betreffend  Gründung  der  Ortsgruppe 
Wien,  Annahme  der  notwendigen  Statuten¬ 
änderungen.  3.  Referat  über  Änderung  der  be¬ 
stehenden  Bestimmungen  für  die  Lehramtsprü¬ 
fung  und  Einführung  einer  Obergärtnerprü¬ 
fung.  4.  Referat  über  Zeitungsangelegenheiten. 
5.  Referat  über  Ausgestaltung  der  höheren 
Obst-  und  Gartenbauschule  in  Eisgrub.  Zur  Be¬ 
arbeitung  der  einzelnen  Referate  wurden  je  4- 
bis  6  gliedrige  Komitees  gewählt,  welche  aus 
ihrer  Mitte  den  Referenten  zu  bestimmen  haben. 
Als  Ort  der  Tagung  der  Vollversammlung  wird 
Wien  gewählt  und  beschlossen,  die  Einberufung 
derselben  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutenden 
Vorarbeiten  auf  die  zweite  Hälfte  März  zu  ver¬ 
schieben. 

Gartenbau-  und  Geflügelzuchtkurs  für 
Frauen  und  Mädchen.  Wie  alljährlich,  veran¬ 
staltet  die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
im  Einvernehmen  mit  der  Gartenbauschule  für 
Frauen  einen  Gartenbau-  und  Geflügelzucht¬ 
kurs  für  Frauen  und  Mädchen.  Die  Dauer  dieses 
Kurses  erstreckt  sich  von  EndeMärz  bis  Anfang 
Mai.  Das  Unterrichtsgeld  beträgt  60  K.  Mit¬ 
glieder  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  zahlen 
40  K.  Nähere  Auskünfte  werden  in  der  Ge¬ 
sellschaftskanzlei  und  in  der  Gartenbauschule 
für  Frauen  in  Grinzing,  XIX.,  Kaasgraben- 
gasse  19,  erteilt,  wo  auch  die  diesbezüglichen 
Prospekte  angesprochen  werden  können. 
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Stiftungspreise  für  Gärtnergehilfen  pro 
1914.  Dem  Verwaltungsrate  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien  wurden  seinerzeit  von 
Herrn  Dr.  Josef  Ritter  Mitscha  v.  Mähr¬ 
heim  und  Sr.  Durchlaucht  Fürst  Johann  Adolf 
v.  Schwarzenberg  Stiftungen  ausgefolgt, 
aus  deren  Erträgnis  alljährlich  Gärtnergehilfen 
mit  Prämien  ausgezeichnet  werden  sollen.  Diesen 
Bestimmungen  gemäß  wird  auch  im  Jahre  1914 
der  Dr.  v.  Mitscha-Preis  im  Betrage  von 
K  80.—  in  Gold  einem  verdienstvollen  Gärtner¬ 
gehilfen  zuerkannt,  der  sich  über  langjährige, 
ausgezeichnete  Dienstdauer  durch  Belege  aus¬ 
weist,  während  der  Schw  arzenbergsche 
Preis  von  K  48.—  in  Gold  jenem  zuerkannt 
werden  wird,  welcher  auf  verdienstvolle  Lei¬ 
stungen  überhaupt  hinzuweisen  vermag.  Die 
ordentlich  belegten  und  ungestempelten  Gesuche 
um  Verleihung  dieser  Prämien  sind  bis  längstens 
1.  Mai  1914  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien,  I.,  Kaiser  Wilhelmring  12,  einzusenden. 

Die  Einreihung  der  Garteninspektoren 
nach  der  Dienstpragmatik.  Die  Dienstpragmatik 
für  die  Staatsbeamten  unterscheidet  bekanntlich 
5  Kategorien.  Es  war  ursprünglich  geplant,  die 
Garteninspektoren  in  die  letzte  Kategorie  E  ein¬ 
zureihen.  Infolge  einer  Eingabe  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien  hat  das  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht  die  Garteninspektoren 
in  die  Gruppe  D  eingereiht,  wodurch  ihre  Vor¬ 
rückung  bis  in  die  8.  Rangklasse  der  Staats¬ 
beamten  gewährleistet  ist. 

Franz  Langenecker,  der  bisherige  Filial¬ 
leiter,  wurde  zum  Geschäftsführer  der  Viktoria- 
Baumschule  ernannt  und  nach  Schöllschitz  be¬ 
rufen. 

Die  bekannte  Staudenfirma  Kayser  & 
Seibert  in  Roßdorf  bei  Darmstadt  wurde  zum 
Hoflieferanten  des  Großherzogs  von  Hessen 
ernannt. 

Preisverzeichnis.  Der  Generalbericht  der 
Gartenbau-  und  Samenzuchtfirma  V.  Masek 
in  Turnau  ist  soeben  erschienen  und  wird  den 
Interessenten  auf  Verlangen  zugesendet. 

Das  illustrierte  Preisverzeichnis  der  Hof¬ 
samenhandlung  Edmund  Mauthner  ist  soeben 
erschienen  und  für  jeden  Gärtner  und  Garten¬ 
liebhaber  unentbehrlich.  Auf  Verlangen  wird 
dasselbe  durch  die  Firma  jedem  Interessenten 
kostenfrei  zugesandt. 

Adreßänderung.  Leopold  K  au  p  a,  General¬ 
vertreter,  wohnt  jetzt  Wien,  IV/2  Prinz  Eugen¬ 
straße  80. 

Die  Vereinigung  österreichischer  Baum¬ 
schulenbesitzer  macht  das  kaufende  Publikum 
im  eigenen  Interesse  auf  die  beigetretenen  Firmen, 
welche  im  Inseratenteil  dieses  Blattes  aufgezählt 
sind,  aufmerksam. 

Naturschutzpark-Lotterie.  Der  österrei¬ 
chische  Verein  „Naturschutzpark“  veranstaltet 
zur  Förderung  seiner  idealen  Zwecke  eine  Lot¬ 
terie.  Zuschriften  sind  an  die  Adresse:  „Natur¬ 
schutzpark-Lotterie“,  Wien,  I.,  Schulerstraße  20, 
zu  lichten.  Das  Los  kostet  eine  Krone  und  bietet 
bei  80.000  Kronen  Trefferwerten  (3  Haupttreffer 
zu  20.000  K,  5000  K  und  3000  K)  günstige  Ge¬ 
winstchancen. 


Eisenberger  Baumschulen.  Soeben  ist  der 
ausführliche  Katalog  der  bekannten  fürstlich 
Lobko  w  itzschen  Baumschule  in  Eisenberg 
bei  Brüx  in  Böhmen  erschienen.  Interessenten 
wird  dieser  hübsch  ausgestattete  Katalog  auf 
Verlangen  kostenlos  zugesendet. 


Personalnachrichten. 

Auszeichnungen.  Dem  Stadtgartendirektor 
von  Wien,  W.  Hy  bl  er,  wurde  das  Ritterkreuz 
der  Franz  Joseph-Ordens,  dem  Hofgartenver¬ 
walter  Louis  W  o  1  f  f  in  Margarethen  am  Moos 
und  dem  Redakteur  der  „Illustrierten  Flora“  Otto 
Pfeiffer  in  Wien  das  goldene  Verdienstkreuz 
mit  der  Krone,  dem  Gartendirektor  Anton 
Pettera  in  Gmunden  das  goldene  Verdienst¬ 
kreuz  verliehen.  Wir  gratulieren  den  verdienten 
Männern  zu  ihren  Auszeichnungen  auf  das 
herzlichste. 

Alwin  Loegus,  I.  Vorsitzender  des  deutschen 
Pomologenvereines  in  Eisenach,  wurde  von  der 
Hauptversammlung  der  Österreichischen  Obst¬ 
bau-  und  Pomologen-Gesellschaft  in  Wien  am 
19.  Dezember  1913  in  Anerkennung  seiner  Ver¬ 
dienste  lür  den  Obstbau  einstimmig  zum  Ehren¬ 
mitglied  ernannt  und  ihm  die  höchste  Auszeich¬ 
nung  der  Gesellschaft,  die  Liegel-Plakette,  ver¬ 
liehen. 

50jähriges  Berufsjubiläum.  Kürzlich  fand 
in  Döbling  eine  seltene  Feier  statt.  Der  Präsident 
des  Döblinger  Gartenbau-Vereines  Herr 
V/.  Rohling  feierte  sein  50  jähriges  Berufs¬ 
jubiläum,  während  Herr  Franz  Hajek  auf  eine 
25  jährige  Berufstätigkeit  zurückblicken  konnte. 
Beide  Jubilare  wurden  von  der  Versammlung 
sehr  geehrt.  Präsident  Rohling  wurde  zum 
Ehrenmitglied  ernannt,  während  Obergärtner 
Hajek  einen  goldenen  Ring  bekam.  Namens 
unserer  Gesellschaft  beglückwünschte  Direktor 
Dr.  Schechner  beide  Jubilare  auf  das  herz¬ 
lichste. 

Unser  geschätzter  Mitarbeiter  Dr.  Markus 
Epstein,  emer.  Advokat  in  Brünn,  feierte  im 
engsten  Familienkreise  seinen  achtzigsten  Ge¬ 
burtstag  in  voller  körperlicher  und  geistiger 
Frische.  Er  wirkt  verdienstlich  als  Fachschrift¬ 
steller  auf  juristischem  und  volkswirtschaftlichem, 
namentlich  bahntarifarischem  Gebiete.  Wir 
wünschen  ihm  von  Herzen,  daß  er  sich  noch 
lange  bester  Gesundheit  erfreue. 

Karl  Zillich,  k.  u.  k.  Hof-Hilfsgärtner  i.P., 
ist  am  27.  Jänner  im  63.  Lebensjahre  gestorben. 
Mit  ihm  verliert  die  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien  ein  langjähriges  treues  Mit¬ 
glied. 

Alfred  Lichtwark  f.  Alfred  Lichtwar  k, 
der  Direktor  der  Hamburger  Kunsthalle,  ist 
in  der  Nacht  zum  14.  Jänner,  61  Jahre  alt, 
gestorben.  Hatte  er  als  Museumsdirektor 
und  Kunsterzieher  mit  vaterstädtischem  In¬ 
teresse  so  vorbildlich  und  so  nachhaltig  ge¬ 
wirkt,  so  ging  er  doch  noch  einen  wichtigen 
Schritt  weiter,  indem  er  planmäßig  dahin  wirkte, 


die  Kunst  und  den  Kunstsinn  im  Leben  der 
Stadt  und  ihrer  Bürger  selbst  fest  zu  veran¬ 
kern.  So  zog  er  den  künstlerischen  Dilettantis¬ 
mus  zu  nützlicher  Arbeit  heran,  erweckte  den 
alten  Farbensinn,  wies  auf  die  künstlerischen 
Elemente  hin,  die  im  Blumenkultus  liegen, 
öffnete  die  Augen  für  die  Mißverhältnisse  und 
Sinnlosigkeiten  einer  aus  der  Fremde  übertragenen 
Baukunst  und  eröffnete  in  den  letzten  Jahren 
einen  Kampf  gegen  jene  Gärtnerzunft,  die 
ein  Hemmnis  gesunden  Fortschritts  im  mo¬ 
dernen  Garten-  und  Parkwesen  bildete. 
Die  Schriften,  in  denen  er  diese  Frage  behandelt, 
haben  im  Laufe  der  Jahre  eine  große  Verbreitung 
gefunden.  Sie  stellen  etwas  dar,  was  wir  bisher 
in  der  deutschen  Literatur  nicht  hatten.  Sie  kenn¬ 
zeichnen  sich  durch  eine  eigentümliche  Vereini¬ 
gung  von  pädagogischen  Fähigkeiten  und  welt¬ 
männischer  Kultur.  Alles,  was  gesagt  wird,  wird 
leicht,  klar  und  gefällig,  ohne  den  skandierenden 
Nachdruck  des  Magisters  vorgetragen,  und  wirkt 
dadurch  nur  umso  sicherer.  WasLichtwark  an¬ 
faßte,  erhielt  das  Gepräge  einer  natürlichen, 
feinen  Originalität;  er  predigte  nicht  nur  Kultur 
—  er  hatte  sie.  Bei  all  jenen  modernen  Bewe¬ 
gungen,  die  sich  das  Ziel  setzten,  Kunst  und 
Leben  miteinanderzu  verknüpfen,  hat  Lichtwark 
im  vordersten  Gliede  gestanden.  Es  ist  Licht¬ 
wark  gelungen,  auf  diesen  Gebieten  an  greif¬ 
baren  und  bleibenden  Leistungen  und  Ergeb¬ 
nissen  mehr  zu  erreichen,  als  irgend  ein  anderer 
seiner  Zeit.  Seine  Lebensarbeit  wird  man  noch 
in  Zukunft  zu  würdigen  wissen.  E. 


Ausschreibung  der  Kaiserpreise 
pro  1914. 

Seine  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit 
Allerhöchster  Entschließung  vom  19.  Dezember 
1866  über  die  Bitte  des  Verwaltungsrates  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien,  allergnä¬ 
digst  zu  genehmigen  geruht,  daß  die  mit  dem 
Allerhöchsten  Handbillet  vom  6.  August  1864 
bewilligten  zwei  Kaiserpreise  im  Gesamtbeträge 
von  50  Dukaten  für  ganz  besondere  und  vorzüg¬ 
liche  Leistungen  im  Gartenfaclie  fortan  an  Gärtner 
des  Inlandes  —  ohne  Unterschied,  ob  dieselben 
Handelsgärtner  sind  oder  nicht  —  zuerkannt 
werden  dürfen. 

Als  der  Preiszuerkennung  würdige  Leistun¬ 
gen  werden  vorzugsweise  angesehen  : 

die  Förderung  des  inländischen  Gartenbaues 
durch  Einführung  neuer  und  seltener  Gewächse 
oder  durch  langjährige  Kultur  wertvoller  Pflan¬ 
zen  in  seltener  Größe  und  Vollkommenheit, 
namentlich  wenn  selbe  durch  hervorragende 
und  mehrjährige  Beteiligung  an  den  hiesigen 
Blumenausstellungen  dargetan  erscheint. 

ausgezeichnete  Förderung  des  Obst-  und 
Gemüsebaues  ; 

der  Geschäftsbetrieb  und  die  Kultur  von 
Spezialitäten  in  solchem  Umfange,  daß  da¬ 
durch  ein  verdienter  Ruf  im  In-  und  Auslande 
erworben,  und  der  Exporthandel  mit  Pflanzen 
oder  Sämereien  namhaft  gefördert  wurde ; 


die  durch  eine  Reihe  von  Jahren  fortge¬ 
setzte  Erzeugung  neuer,  wertvoller  Pflanzen¬ 
formen  auf  dem  Wege  künstlicher  Befruch¬ 
tung  oder  die  erfolgreiche  Beschäftigung  mit 
besonderen  und  vorzüglichen  Kulturmethoden  ; 

die  Entdeckung  neuer  oder  die  Einführung 
bisher  wenig  bekannter,  praktisch  bewährter 
Kulturen ; 

die  Anlage  neuer  Gärten  und  Parks  im 
Inlande,  wenn  sie  sich  einen  besonderen  Ruf 
erworben  haben ; 

die  Bekanntgabe  von  zuverlässigen  Mitteln 
zur  Vertilgung  schädlicher  Insekten  soweit  da¬ 
raus  ein  besonderer  Nutzen  für  den  Garten¬ 
bau  erwachsen  ist; 

die  Erteilung  von  Unterricht  in  den  ver¬ 
schiedenen  Zweigen  der  Hortikultur  oder  die 
Heranbildung  von  tüchtigen  Gärtnern,  inso- 
ferne  diese  Momente  in  hervorragender  und 
gemeinnütziger  Weise  stattgefunden  haben  ; 

wissenschaftliche  oder  Kunstleistungen  im 
Gebiete  des  Gartenbaues  (Druckschriften, 
plastische  oder  Zeichenwerke); 

wertvolle  praktische  Erfindungen  und  Ver¬ 
besserungen  in  der  Anlage  von  Gewächs¬ 
häusern,  Anzuchtkisten,  Heizapparaten,  Schutz- 
und  Dekorationsvorrichtungen. 

Maßgebend  für  die  Preiszuerkennung 
werden  sein  : 

Das  Zusammentreffen  mehrerer  verdienst¬ 
licher  Momente  bei  einem  und  demselben  Be¬ 
werber ;  oder  das  ganz  besondere  Hervortreten 
des  einen  oder  des  anderen  verdienstlichen 
Momentes  gegenüber  den  gleichen  verdienst¬ 
lichen  Leistungen  anderer  Bewerber  ;  oder  mehr¬ 
jährige,  belangreiche,  bis  in  die  letzte  Zeit  fort¬ 
gesetzte  Wirksamkeit  in  einer  oder  der  anderen 
Tätigkeit  in  volkswirtschaftlicher  Beziehung; 
endlich  Verdienste,  welche  den  Fortschritt  im 
Gartenfache  in  neuester  Zeit  gefördert  haben. 

Die  Bewerbung  um  diese  Preise  hat  mittelst 
ungestempelter  Gesuche  zu  geschehen,  in  wel¬ 
chen  der  Bewerber  seine  Leistungen  im  Garten¬ 
fache  anzuführen  und,  soweit  es  tunlich,  durch 
Belege  nachzuweisen  hat.  Die  Gesuche  müssen 
bis  spätestens  1.  Mai  1914  in  der  Gesellschafts¬ 
kanzlei,!.,  Kaiser  Wilhelmring  12,  eingereicht  sein. 

Die  Beurteilung  der  eingelangien  Gesuche 
erfolgt  durch  ein  eigens  hiefür  berufenes  Ko¬ 
mitee  und  die  Zuerkennung  der  Preise  über 
Antrag  dieses  Komitees  durch  den  Verwaltungs¬ 
rat  der  Gesellschaft.  Dem  Verwaltungsrate  ist 
aber  auch  freigestellt,  auf  einstimmig  gefaßten 
Antrag  des  Komitees,  in  Erwägung  besonderer 
Umstände  Kaiserpreise  auch  Personen  zuzuer¬ 
kennen,  welche  kein  schriftliches  Gesuch  ein¬ 
gebracht  haben. 

Die  Zuerkennung  eines  Kaiserpreises  schließt 
von  einer  wiederholten  Bewerbung  und  Preis¬ 
zuerkennung  nicht  aus,  doch  wird  bei  relativ 
gleichen  Leistungen  ein  noch  nicht  beteilter  Be¬ 
werber  gegenüber  seinem  bereits  einmal  aus¬ 
gezeichneten  Mitbewerber  Berücksichtigung 
finden. 
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9.  JAHRGANG 

3.'  HEFT. 


Neuseeländische  Veronica- Arten. 

Reizende  und  hochinteressante  Sträucher  und  Halb- 
sträucher  für  Felspartien. 

Von  A.  Purp  us,  Inspektor  des  Botanischen 
Gartens  in  Darmstadt. 

(Schluß.) 

Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Arten  will  ich  von  einer  minutiösen 
Beschreibung  absehen,  sie  aber  doch 
so  kennzeichnen,  daß  der  Leser  sich 
ein  ungefähres  Bild  ihres  Aussehens 
machen  kann.  Auch  soll  meine  Ab¬ 
handlung  insofern  noch  vervollständigt 
werden,  indem  ich  die  nicht  in  Kultur 
befindlichen  Arten,  so  weit  ich  sie  für 
kulturwürdig  halte,  mit  aufnehme. 
Vermutlich  ist  aber  die  eine  oder  die 
andere  bereits  eingeführt,  irgendwo  in 
Sammlungen  versteckt,  aber  nicht 
verbreitet.  Leider,  denn  es  finden  sich 
darunter  gerade  die  interessantesten 
und  härtesten,  wahre  Schmuckstücke 
für  das  Alpinum. 

Man  beachte,  daß  sich  die  höchsten 
Erhebungen  der  Neuseeländischen 
Gebirgskette  zwischen  3000  bis  3764  m 
bewegen,  daß  die  Schneegrenze  auf¬ 
fallend  tief  liegt  —  bei  2300  bis  2400  m  — , 
und  daß  die  grandiosen  Gletscher  des 
mittleren  Teiles  der  Südinsel  bis  auf 
200  m  Seehöhe  herabsteigen.  Die 
höchsten  Erhebungen  unserer  Alpen¬ 
kette  schwanken  zwischen  3000  und 


4810  m,  die  Schneegrenze  liegt  bei 
etwa  2800  m  also  um  400  bis  500  m 
höher.  47  Veronicaarten  sind  montan 
oder  alpin,  keine  davon  geht  bis  zur 
Küstenregion  herab.  Diese  kommen 
für  uns  als  Freilandpflanzen  aus¬ 
schließlich  in  Betracht.  12  Arten  finden 
sich  nur  in  der  Niederung  und  10 
gehen  nicht  über  die  Küstenregion 
hinaus.  Letztere  22  Arten  sind  für 
unser  Klima  nur  bedingungsweise 
geeignet,  dagegen  können  sie  in  süd¬ 
lichen  Gebieten,  Litoralgebiet  etc.  mit 
bestem  Erfolg  gepflegt  werden. 

Veronica  cupressoides  Hook.  f.  Ein 
kleiner,  reichverzweigter,  durchaus 
grüner,  von  30  bis  90  cm,  aber 
auch  bis  1‘80  m  hoher  Strauch,  der 
täuschend  einer  Zwergzypresse  ähnelt 
und  auch  als  solche  von  Koniferen¬ 
kennern  angesprochen  wurde.  Die 
Blätter  sind  zu  kleinen  Schuppen 
reduziert,  welche  den  Zweigen  dicht 
angepreßt  sind.  Manchmal  bilden  sich 
an  jungen  Trieben,  die  ständigem 
Schatten  ausgesetzt  sind,  auch  an 
Pflanzen,  die  im  Gewächshaus  kulti¬ 
viert  werden,  anstatt  der  Blattschup¬ 
pen  gestielte  Blättchen  mit  normaler, 
gezähnelter  Spreite.  Die  gleiche  Blatt¬ 
metamorphose  findet  sich  auch  bei 
anderen  schuppenblättrigen  Veronica- 
Arten,  namentlich  in  jugendlichem 
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Fig.  22.  Veronica  cupressoides  Hook.  f.  (Aufgenommen  von  A.  Purpus  im  Botanischen  Garten  in  Darmstadt.) 


Stadium.  Diese  Umgestaltung  normaler 
Blätter  in  schuppenartige  Organe,  ist 
ein  treffliches  Beispiel  der  Anpassung 
von  Pflanzen  an  gewisse  klimatische 
oder  Standortsverhältnisse. 

Die  rötlichblauen  bis  weißen 
Blütchen  sitzen  in  wenigblütigen, 
gipfelständigen  Köpfchen.  Sie  kommt 
in  der  alpinen  und  subalpinen  Region 
vor,  steigt  aber  von  1400  bis  650  m 
herab. 

Hier  hat  der  hochinteressante 
Zwergstrauch  bis  jetzt  vorzüglich 
überwintert. 

Veronica  Armstrongii  T.Kirk.  Kleiner, 
reichverzweigter  Zwergstrauch  von 
30  bis  90  cm  Höhe,  Zweige  spreizend, 
oft  fächerartig,  dünn,  dicht  mit  mäßig 
anliegenden,  an  der  Basis  verwach¬ 


senen,  schuppigen,  in  gegenständigen 
Paaren,  dachziegelig  angeordneten, 
lederigen  Blättchen  bekleidet.  Blüten 
weiß  in  endständigen,  4  bis  8  blütigen 
Köpfchen.  Hält  im  Aussehen  die  Mitte 
zwischen  V.  cupressoides  und  V.  Hectorii. 
Bei  1000  bis  1600  m  und  höher. 

Veronica  salicornioides  Hook.  f.  Reich- 
verzweigterZwergstrauch,  30  bis  90  cm 
hoch.  Zweige  straff  aufrecht.  Blätter 
klein,  schuppig,  dicht  dachziegelig,  in 
an  der  Basis  verwachsenen  Paaren 
den  Zweigen  angedrückt.  Blüten  weiß 
in  gipfelständigen,  4  bis  8  blütigen 
Köpfchen.  Bei  1000  bis  1600  m. 

Veronica  Hectorii  Hook.  f.  Buschiger, 
derbzweigiger,  etwas  gelbgrüner 
Zwergstrauch  von  15  bis  50  cm  Höhe. 
Zweige  dick,  rundlich  oder  vierkantig 


Fig.  23.  Veronica  Hectoni  Hook.  f.  (Aufgenommen  von  A.  Purpus  im  Botanischen  Garten  in  Darmstadt.) 


mit  den  Blättern.  Blätter  derb,  klein, 
schuppig,  in  Paaren,  die  am  Grunde 
ringförmig  verwachsen  sind,  dach- 
ziegelig  den  Z weigen  anliegend.  Blüten 
in  wenigblütigen,  gipfelständigen  Köpf¬ 
chen,  weiß.  Bei  1000  bis  1850  m. 

Veronica  Iycopodioides  Hook.  f.  Straff¬ 
aufrecht  wachsender,  reichverästelter 
Strauch  von  030  bis  1'20  m  Höhe  mit 
dimorpher  Belaubung.  Zweige  derb, 
mit  den  Blättern  vierkantig  erschei¬ 
nend.  Blättchen  schuppig,  kreuzweise 
4  reihig,  an  der  Basis  verwachsen, 
dicht,  dachziegelig  sich  deckend.  An 
jüngeren  Exemplaren  oft  spreizend, 
linear  pfriemelig  oft  unregelmäßig 
kammförmig  fiederig.  Blüten  weiß  in 
gipfelständigen,  kleinen  Köpfchen. 
Bei  1000  bis  1650  m. 


Veronica  Haastii  Hook.  f.  Nieder¬ 
gestreckter,  dicht  oder  weniger  ver¬ 
ästelter  Zwergstrauch.  Zweige  derb, 
aufstrebend,  10  bis  30  cm  lang,  dicht¬ 
blätterig.  Blätter  in  Paaren,  vierreihig, 
dachziegelig  stehend,  nicht  dicht  an¬ 
liegend,  an  der  Basis  verwachsen, 
verkehrt  eiförmig,  stumpf,  konkav 
5  bis  12  mm  lang,  lederig,  an  der 
Basis  gewimpert.  Blüten  weiß  in 
köpfigen,  breiten,  endständigen  Ähren, 
dichtstehend.  Sehr  charakteristische, 
interessante  Art.  Beil  100  b  i  s  2000  m. 
Alpine  Region. 

Veronica  epacridea  Hook.  f.  Nieder¬ 
gestreckter,  kriechender,  sehr  ver¬ 
zweigter,  starrer  Zwergstrauch  mit 
8  bis  30  cm  langen,  dichtbeblätterten, 
mit  denBlättern4kantigerscheinenden 
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Zweigen.  Blätter  klein,  in  gegenstän¬ 
digen,  an  der  Basis  verwachsenen, 
4reihigen  Paaren,  dicht  dachziegelig, 
etwas  spreizend,  zurückgebogen, 
konkav,  auf  dem  Rücken  gekielt,  rot 
gerandet.  Blüten  dicht  in  eiförmigen, 
gipfelständigen  Köpfchen  klein,  weiß. 
Ähnlich  Haasti,  aber  mit  viel  kleineren, 
zurückgekrümmten  Blättchen.  Bei 
1000  bis  2000  m.  Alpine  Region. 

Veronica  loganioides  Armstr.  Zwerg- 
sträuchlein  15  bis  35  cm  hoch,  nieder¬ 
liegend  aufstrebend,  reich  verästelt. 
Zweige  oben  weichhaarig,  Blätter  in 
kreuzweise  gegenständigen  Paaren 
sitzend,  nur  wenige  Millimeter  groß, 
eiförmig  lanzettlich  zugespitzt,  manch¬ 
mal  mit  1  bis  2  Zähnchen  oben,  dunkel¬ 
grün,  lederig,  gekielt.  Blüten  weiß 
oder  weiß  mit  rötlichen  Adern  in 
wenigblütigen,  gipfelständigen,  eben- 
sträußig  rispigen  Ährchen.  Merk¬ 
würdige  Art  und  verschieden  von 
allen  andern.  Bei  1000  m.  Subalpine 
Region. 

Veronica  linifolia  Hook.  f.  Ist  eine 
niederliegende  Staude  mit  großen 
weißen  oder  rötlichweißen  Blüten. 
Alpine  Region. 

Veronica  catarractae  Forst.  Halb  auf¬ 
rechter  oder  niederliegender,  ver¬ 
änderlicher  Halbstrauch  nur  an  der 
Basis  verholzend,  mit  15  bis  50  cm 
langen  Trieben.  Blätter  ziemlich 
lederig,  flach,  kurzgestielt,  lanzettlich 
bis  eiförmig,  gesägt,  2 — 5  bis  10  cm 
lang.  Trauben  8  bis  20  cm  lang,  einzeln 
am  Ende  der  Triebe,  reichblütig. 
Blüten  groß,  weiß  bis  blaßrosa.  Bei 
1050  m. 

Veronica  Lyaliii  Hook.  f.  Nieder¬ 
liegender,  etwas  aufstrebender  Halb¬ 
strauch  nur  am  Grunde  verholzend. 
Blätter  kurz  gestielt,  dick,  lederig, 
fast  2  cm  lang,  kreisförmig  oder  breit 
länglich  eiförmig,  stumpf  oder  etwas 


zugespitzt,  glatt,  gesägt,  mit  2  bis  3 
Zähnchen.  Blüten  groß,  weiß,  mit 
rötlichen  Adern  in  gestielten,  schlan¬ 
ken  Ährchen  am  Ende  der  Triebe. 
Die  Varietät  suberecta  Cheesem.  ist 
holziger,  die  Blätter  sind  schmäler  und 
mehr  gezähnelt.  Bei  1400  m. 

Veronica  BidwiJ/ii  Hook.  f.  Kleiner, 
niederliegender,  wurzelnder,  stark¬ 
verzweigter  Halbstrauch.  Zweige8  bis 
30  cm  lang.  Blätter  bis  6  mm,  sehr 
klein,  2  bis  3  zähnig,  kurz  gestielt,  kreis- 
bis  eiförmig,  dick  lederig.  Blüten 
weiß,  rötlich  geadert,  in  schlanken 
Ähren  nahe  der  Zweigenden.  Bei 
1300  m. 

Veronica  Colensoi  Hook.  f.  Kleiner 
reizender,  ausgebreiteter  oder  auf¬ 
strebender  Strauch  von  20  bis  50  cm 
Höhe.  Blätter  dichtstehend,  spreizend 
oder  etwas  aufrecht,  sitzend  oder  in 
einem  kurzen  Stiel  verlaufend,  2  bis 
3  5  cm  lang,  oblong  oder  länglich  lan¬ 
zettlich,  zugespitzt,  ganzrandig  oder 
entfernt  gezähnelt,  lederig,  fast  flach, 
unterseits  weißbläulich  graugrün, 
oberseits  dunkelgrün,  Blüten  in  kurzen 
Trauben  weiß.  In  England  werden 
die  Formen  major,  minor,  glauca  und 
viridis  kultiviert.  Was  in  Botanical 
Magaz.  t.  7296  als  Colensoi  abgebildet 
ist,  ist  eine  ganz  verschiedene  Pflanze. 
Über  die  Höhenlage  ihres  Vorkom¬ 
mens  konnte  ich  nichts  finden.  Ziem¬ 
lich  hohe,  schöne  Art. 

Veronica  Darwiniana  Col.  ( Veronica 
glaucophyl/a  Cock.)  Kleiner,  kompakter, 
rundlicher,  braungrün  berindeter 
Zwergstrauch.  Blätter  locker,  kreuz¬ 
ständig,  sitzend,  fast  horizontal  ab¬ 
stehend  T2  bis  T6  cm  lang,  eiförmig 
lanzettlich  oder  schmalelliptisch  läng¬ 
lich  zugespitzt,  lederig,  beiderseits 
bläulich  weiß,  konkav,  jung  gewim- 
pert.  Blüten  weiß  in  dichten,  ca.  8  cm 
langen  Trauben.  Sehr  schöne,  ziemlich 
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Fig.  24.  Veronica  monticola  Ärmst.  (Aufgenommen  von  A.  Purpus  im  Botanischen  Garten  in  Darmstadt.) 


harte  Art.  Über  die  Höhenlage  des 
Standortes  kann  ich  nichts  finden. 

Veronica  monticola  Armstr.  Reich¬ 
verzweigter,  kahler  Strauch  mit  auf¬ 
rechten  oder  spreizenden  dichtbe¬ 
blätterten  Zweigen  0*60  bis  T50  m 
hoch.  Blätter  mehr  oder  weniger 
dachziegelig  gestellt,  länglich  eiför¬ 
mig  oder  länglich  elliptisch,  schwach 
konkav,  1*5  bis  2'4  cm  lang,  stumpf 
oder  etwas  zugespitzt,  in  einen  sehr 
kurzen  Stiel  verlaufend,  dick  lederig. 
Blüten  weiß,  in  5  cm  langen,  dicht- 
blütigen  Trauben.  Bei  600  bis  1400  m. 

Veronica  buxifolia  Benth.  Kleiner, 
reizender,  mehr  oder  weniger  dicht 
verästelter,  kahler  Strauch  von  0‘30 
bis  T50  m  Höhe.  Zweige  aufrecht, 
dicht,  etwas  dachziegelig  beblättert. 


Blätter  breit  länglich  eiförmig,  stumpf 
oder  etwas  zugespitzt,  an  der  Basis 
abgestutzt  oder  herzförmig,  mit  sehr 
kurzem  Stiel,  konkav,  starr,  lederig, 
dunkelgrün,  lackiert  glänzend,  ober- 
seits  etwa  1  cm  lang.  Blüten  weiß, 
in  dichtblütigen,  zahlreich  am  Ende 
der  Zweige  stehenden,  bis  2'5  cm 
langen  Ährchen.  Bei  600  bis  1300  m. 

Veronica  obovata  T.  Kirk.  Aufrechter, 
spärlich  verzweigter,  kahler  Strauch 
T20  bis  1'50  m  hoch.  Zweige  derb, 
aufrecht.  Blätter  kurz  gestielt,  mehr 
oder  weniger  aufrecht  abstehend, 
locker  dachziegelig,  T8  bis2‘5  cm  lang, 
schmal  verkehrt  eiförmig,  stumpf,  in 
den  kurzen  breiten,  flachen  Stiel  ver¬ 
laufend,  etwas  konkav,  dick  lederig. 
Trauben  2  bis  3  nahe  der  Endtriebe 
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Fig.  25.  Veromca  decumbens  Armstrong.  (Aufgenommen  von  A.  Purpus  im  Botanischen  Garten 

in  Darmstadt.) 


2*5  bis  5  cm  lang,  aufrecht,  locker- 
blütig.  Blüten  weiß.  700  bis  1350  m. 

Veronfca  anomala  Armstr.  Auf¬ 
rechter,  kahler.  reichverzweigter, 
1  bis  1*50  m  hoher  Strauch.  Zweige 
schlank  aufrecht,  in  einer  Ebene 
endigend.  Junge  Triebe  rötlich.  Blätter 
abstehend,  mehr  oder  weniger  sitzend, 
1  bis  1*8  cm  lang,  elliptisch  lanzettlich 
oder  elliptisch  oblong,  etwas  zuge¬ 
spitzt,  gekielt,  lederig,  oberseits  dunkel¬ 
grün  glänzend,  unterseits  blasser. 
Blüten  weiß  oder  rötlichweiß  in 
kurzen  5  bis  10  blütigen  Ähren.  Bei 
1000  bis  1300  m. 

Veronica  decumbens  Armstr.  Nieder¬ 
liegender,  reichverzweigter  Zwerg¬ 
strauch,  30  bis  90  cm  hoch,  Zweige 


sind  abstehend,  bräunlichrot,  lackiert 
glänzend,  mit  zwei  weichhaarigen 
Leisten.  Blätter  meist  dichtstehend, 
kurz  gestielt,  1  bis  1*8  cm  lang,  läng¬ 
lich  eiförmig  oder  länglich  elliptisch, 
mehr  oder  weniger  stumpf,  fleischig, 
lederig,  glatt,  flach  oder  wenig  konkav, 
dunkelgrün,  rotgerändert.  Blüten 
weiß,  in  dichtblütigen,  kurzen  Trau¬ 
ben.  Bei  500  bis  1400  m.  Prächtiger 
kleiner  Strauch. 

Veronica  carnosu/a  Hook.  f.  Reich¬ 
verzweigter,  nieder  liegender  oder 
aufrechter  Zwergstrauch  von  15  bis 
80  cm  Höhe.  Zweige  derb,  sprei¬ 
zend.  Junge  Triebe  weichhaarig. 
Blätter  dicht,  dachziegelig,  abstehend 
oder  aufrecht,  sitzend  0’8  bis  1  cm 
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Fig.  26.  Veron/ca  pinguifoha  Hook  f.  (Aufgenommen  von  A.  Purpus  im  Botanischen  Garten  in  Darmstadt.) 


lang,  breiteiförmig  oder  rundlich, 
stumpf,  lederig,  glatt,  konkav,  blau¬ 
weißgrün.  Blüten  weiß  in  kurzen 
dichtblütigen  Ähren.  Bei  800  bis 
1400  m. 

Veronica  amplexicaulis  Armstr.  Auf¬ 
rechtes  oder  niederliegendes  Sträuch- 
lein  von  30  bis  90  cm  Höhe.  Äste  derb, 
spreizend.  Zweige  glatt  oder  etwas 
weichhaarig.  Blätter  kreuzweise  dach- 
ziegelig,  schief  aufrecht  oder  spreizend 
1*2  bis  2'5  cm  lang,  länglich  elliptisch 
an  der  Spitze  gerundet,  an  der  Basis 
herzförmig,  meist  stengelumfassend, 
konkav,  sehr  lederig,  blauweißgrün. 
Blüten  weiß,  in  dichtblütigen,  ein¬ 
fachen  oder  dreigabeligen  Ähren. 
Obere  montane  und  subalpine 
Region. 


Veronica  pinguifolia  Hook.  f.  Nieder¬ 
liegender  oder  aufstrebender,  reich¬ 
verzweigter,  blaugrüner  Strauch,  0'15 
bis  1*20  m  hoch.  Zweige  derb, 
spreizend.  Äste  glatt  oder  flaum¬ 
haarig.  Blätter  dicht,  dachziegelig, 
aufrecht  abstehend,  sitzend,  1  bis 
1*5  cm  lang,  lanzettlich  eiförmig  oder 
mehr  rundlich,  stumpf,  nach  der  Basis 
verschmälert,  konkav,  sehr  lederig, 
fleischig,  kahl,  blauweißgrün,  rot  ge- 
randet.  Ähren  dichtblütig,  kurz, 
Blüten  weiß.  Reizende,  ziemlich  harte, 
besonders  durch  die  intensiv  bläulich¬ 
weiß  bereifte  Belaubung  auffallende 
Art.  Wir  kultivieren  noch  die  Varietät 
decumbens,  die  mehr  niederliegend  auf¬ 
strebenden,  niederigen  Wuchs  hat. 
Bei  1000  bis  1400  m. 
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Veronica  pimelioides  Hook.  f.  Zwerg¬ 
strauch  von  10  bis  50  cm  Höhe,  reich¬ 
verzweigt,  niederliegend  oder  etwas 
aufsteigend  mit  schlanken,  locker 
stehenden,  meist  weich-  oder  zottig 
behaarten  Zweigen.  Blätter  meist 
locker,  abstehend  oder  mehr  aufrecht, 
sitzend,  sehr  klein,  5  bis  8  mm  lang, 
länglich  verkehrt  eiförmig,  bis  lanzett- 
lich  elliptisch,  stumpf,  oder  etwas 
spitz,  lederig,  blauweißgrün,  stumpf¬ 
gekielt.  Blüten  dunkelpurpurblau  in 
2'5  cm  langen  Ähren.  Bei  400  bis 
1050  m. 

Veronica  pimelioides  Hook.  f.  var. 
glauca-coeruiea  Cheesem.  ( Veronica  glauco- 
coerulea  Armstr.)  ist  größer,  stärker  in 
allen  Teilen  und  noch  intensiver  blau¬ 
weißgrün  belaubt. 

Die  beiden  folgenden  Arten  sind 
im  Habitus  von  den  obengenannten 
wesentlich  verschieden  und  für  unser 
mitteleuropäisches  Klima  recht  zart. 

Veronica  Huikeana  F.  Muell. 
Schlanker,  aufrechter,  lockerer 
Strauch  30  bis  90  cm  hoch.  Zweige 
spreizend,  spärlich  beblättert,  kurz 
behaart  oberwärts.  Blätter  in  entfernt 
stehenden  Paaren,  2  bis  5  cm  lang, 
breitei-  bis  länglicheiförmig,  stumpf 
bis  zugespitzt,  gesägt,  etwas  fleischig, 
dunkelgrün, glänzend.  Blüten  blaßlila, 
zahlreich  in  einer  endständigen,  stark¬ 
verzweigten  15  bis  13  cm  langen 
Rispe.  Küstengebiet  bis  etwa  zu 
1000  m.  Schöne  Art. 

Veronica  Huikeana  F.  Muell.  var. 
Fairfieldi  T.  Kirk.  ( Veronica  Fairfieldi 
Hook.  Bot.  Mag.  T.  7323).  In  Fairfield 
Gardens  (England)  entstanden  und 
jedenfalls  Hybride  zwischen  Huikeana 
und  Lavaudiana.  Blätter  kleiner,  rot 
gerandet.  Blütenstand  kürzer  und 
breiter. 

Veronica  Lavaudiana  Raoul.  Zwerg¬ 
strauch,  spärlich  verästelt,  8  bis  20  cm, 


hoch.  Zweige  niederliegend  aufstei¬ 
gend,  kahl,  nur  oben  kurzhaarig. 
Blätter  1  bis  2’5  cm  lang,  breiteiför¬ 
mig,  bis  spatelförmig,  an  der  Spitze 
gerundet,  an  der  Basis  in  einen  kurzen 
Stiel  verlaufend,  sehr  lederig,  dunkel¬ 
grün,  rotrandig,  kerbsägezähnig. 
Blüten  weiß  mit  rotem  Anflug  oder 
lila,  in  kurzen,  gedrängten  Ähren,  die 
zahlreich  zusammen  einen  vielährigen, 
halbkugeligen  Ebenstrauß  bilden.  An 
Felsen,  schattige  Stellen  im 
Litoralgebiet  bis  etwa  800  m 
hochsteigen  d. 

Veronica  Guthriana  hört.  Kleiner, 
kriechender  Zwerghalbstrauch  von 
10  bis  12  cm  Höhe  und  buschigem 
Wuchs  mit  hellgraugrüner  Belaubung, 
blauen  Blüten  in  kurzen  Ährchen  am 
Ende  der  Triebe. 

Reizende  Pflanze,  hybriden  Ur¬ 
sprungs,  deren  Stammeltern  mir  nicht 
bekannt  sind. 

Die  nun  folgenden  sind  mir  aus 
der  Kultur  nicht  bekannt,  sie  mögen 
wohl  zum  Teil  eingeführt  sein,  sind 
aber  nicht  verbreitet.  Sie  kommen 
meist  in  hohen  Regionen  vor  und 
einige  gehen  sogar  bis  fast  zur 
Schneegrenze.  Es  sind  sehr  bizarre, 
prächtige,  hochinteressante  Sträuch- 
lein  darunter,  die,  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  vielleicht,  bei  uns  völlig  frost¬ 
hart  sein  werden  und  deren  Verbrei¬ 
tung,  bezw.  Einführung  freudig  zu 
begrüßen  wäre. 

Veronica  rigiduia  Cheesem.  Dichtver¬ 
zweigter,  kahler  Strauch  von  15  bis 
60  cm  Höhe.  Zweige  dicht  mit  kleinen 
dunkelgrünen,  ‘  lederigen,  unterseits 
bläulich  weißgrünen,  konkaven  Blätt¬ 
chen  besetzt.  Blüten  klein,  weiß,  in 
dichtblütigen  Ähren  oder  Trauben. 
Bei  1300  m.  Ähnelt  Colonsoi. 

Veronica  rupicola  Cheesem.  Auf¬ 
rechter,  spärlich  verzweigter  Strauch 
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von  0'30  bis  1‘20  m  Höhe.  Blätter 
nicht  sehr  dichtstehend,  gestielt,  klein, 
konkav,  lederig,  blauweißgrün.  Blüten 
weiß  in  kurzer,  gestutzter  Traube. 
Subalpine  Region. 

Veronica  laevis  Benth.  Dichtver¬ 
zweigter  Strauch  0'30  bis  1'50  m  hoch 
mit  aufrechten  Zweigen.  Blätter  sehr 
klein,  kreuzweise  dichtstehend, lederig, 
starr,  konkav,  gekielt.  Blüten  weiß, 
in  ebensträußiger  Traube.  Bei  800 
bis  1550  m. 

Veronica  subalp Ina  Cock.  Aufrechter, 
reichverästelter  Strauch  090  bisl'80m 
hoch.  Blätter  klein,  lederig,  blaß, 
glänzend  grün,  etwas  konkav.  Blüten 
in  2'5  bis  5  cm  langen  Trauben.  Bei 
800  bis  1400  m. 

Veronica  Cockayniana  Cheesem.  Dicht 
verzweigter,  derbästiger  Strauch, 
0'60bis  1'20  m  hoch.  Blätter  sehr  klein, 
dick,  lederig,  kreuzweise  dicht  dach- 
ziegelig.  Blüten  weiß  in  lockerer,  kur¬ 
zer  Traube.  Zwischen  700  bis 
1400  m. 

Veronica  Gibbsii  T.  Kirk.  Zwerg¬ 
strauch  20  bis  50  cm  hoch,  spärlich  ver¬ 
ästelt,  Zweige  aufrecht.  Blätter  klein, 
lederig,  konkav,  blauweiß,  kreuzweise 
dicht  dachziegelig.  Blüten  weiß  in 
dichten  Ähren,  ähnlich  carnosu/a.  Z  wi¬ 
schen  1000  bis  1300  m. 

Veronica  Buchanani  Hook.f.  Sehr  ver¬ 
zweigter  Zwergstrauch  von  10  bis  30  cm, 
niederliegend,  spreizend,  derbzwei- 
gig.  Blätter  sehr  klein,  dicklederig, 
konkav,  kreuzweise  dachziegelig, 
dichtstehend,  an  der  Basis  in  Paaren 
verwachsen,  Blüten  weiß  in  endstän¬ 
digen,  kurzen  dichten  Ährchen.  Zwi¬ 
schen  1000  bis  1900  m. 

Hochinteressant  und  höchst  eigen¬ 
artig  sind  die  folgenden.  Alle  haben 
weiße  Blütchen,  die  in  gipfelstän¬ 
digen,  wenigblütigen  Köpfchen  oder 
köpfigen  Ährchen  stehen. 


Veronica  Giiiesiana  T.  Kirk.  Nieder¬ 
gestreckter,  starkverzweigter  Zwerg¬ 
strauch  mit  8  bis  30  cm  langen  Zweigen, 
die  mit  den  schuppigen,  in  Paaren  an 
der  Basis  verwachsenen  Blättchen 
vierkantig  erscheinen.  Blättchen  ge- 
wimpert,  gezähnelt  in  gegenständigen 
Paaren,  die  sich  dachziegelig  decken. 
Zwischen  1000  bis  1700  m. 

Veronica  tetrasticha  Hook.  f.  Zwerg¬ 
strauch,  flache,  polsterige  Rasen  von 
10  bis  30  cm  Durchmesser  bildend. 
Zweigesehr  zahlreich,  dicht,  aufstre¬ 
bend,  mit  den  Blättern  scharf  vierkan¬ 
tig.  Blättchen  schuppig,  am  Grunde 
verwachsen,  dicht  vierzeilig,  dach¬ 
ziegelig.  Zwi  s  ch  en  1000  bis  1900m. 

Veronica  quadrifaria  T.  Kirk.  Ähnlich 
vorhergehender  Art,  dicht  verzweigte, 
polsterige  Rasen  von  8  bis  20  cm  Durch¬ 
messer  bildend.  Zweige  mit  den  Blät¬ 
tern  vierkantig.  Blättchen  schuppig 
in  Paaren,  am  Grunde  verwachsen, 
gegenständig  vierreihig,  dicht  dach¬ 
ziegelig.  Z  wi  s  che  n  1100  bis  1900  m. 

Veronica  tum i da  T.  Kirk.  Niederge¬ 
strecktes  Zwergsträuchlein,  vielzwei- 
gige,  rasige  Polster  von  15  bis  40  cm 
Durchmesser  bildend.  Zweige  mit  den 
Blättern  stumpfvierkantig.  Blätter 
schuppig,  in  gegenständigen,  an  der 
Basis  verwachsenen  Paaren,  dicht 
dachziegelig  stehend,  gewimpert. 
Zwischen  1000  bis  1600  m. 

Veronica  tetragona  Hook.  f.  Kleiner, 
aufrechter,  reichverzweigter  Zwerg¬ 
strauch  von  15  bis  90  cm  Höhe.  Zweige 
stumpfvierkantig.  Blätter  schuppig, 
dicht  vierreihig,  dachziegelig  in  unten 
.  verwachsenen  Paaren.  Sehrmerkwür¬ 
dige  Art.  Zwischen  700  bis  1700  m. 

Veronica  coarctata  Cheesem.  Reich¬ 
verzweigter,  derbästiger  Zwerg¬ 
strauch  von  30  bis  90  cm  Höhe.  Zweige 
mit  Blättern  rund  bis  stumpfvierkantig, 
dicht  mit  angedrückten,  dachziegelig 
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sich  deckenden,  glänzenden  Blättchen 
bekleidet. Z  wische  n  1100  bis  1600  m. 

Veronica  propingua  Cheesem.  Reich¬ 
verzweigter,  30  bis  90  cm  hoher  Zwerg¬ 
strauch  mit  ausgebreiteten,  manch¬ 
mal  niederliegenden  Ästen.  Zweige 
dicht  mit  gegenständigen,  unten  ver¬ 
wachsenen,  dachziegelig  sich  decken¬ 
den,  schuppigen,  gewimperten  Blätt¬ 
chen  bedeckt.  Zwischen  800  bis 
1600  m. 

Veronica  Petriei  T.  Kirk.  Niederlie¬ 
gend  kriechender,  locker  verästelter 
Zwergstrauch.  Äste  8  bis  15  cm  lang. 
Blätter  1‘2  cm  lang,  flach,  lederig, 
nicht  sehr  dicht,  spreizend  dachzie¬ 
gelig,  an  der  Basis  stengelumfassend, 
gewimpert.  Blüten  klein  in  gipfel¬ 
ständiger  verästelter,  vielblütiger,  mit 
linearen  Bracteen  versehener,  köp- 
figer  Ähre.  Bei  1400m. 

Veronica  dasyphyl/a  T.  Kirk.  Nieder¬ 
liegend  kriechendes,  starres  Zwerg- 
sträuchlein.  Stämmchen  stark  ver¬ 
zweigt,  5  bis  15  cm  lang,  mit  kurzen  2‘5 
bis  5  cm  langen,  aufstrebenden  Zweig¬ 
lein  bedeckt.  Zweige  dicht  schuppig 
blätterig,  vierkantig  mit  den  Blättern. 
Blätter  an  der  Basis  verwachsen, 
dicht  vierreihig,  gegenständig,  dach¬ 
ziegelig.  Blüten  sehr  groß,  bis  über 
1  cm  im  Durchmesser,  achselständig, 
einzeln  am  Ende  der  Zweige.  Merk¬ 
würdige  Art,  besonders  durch  die 
großen,  einzelstehenden  Blüten  aus¬ 
gezeichnet.  Bei  1100  bis  1900  m. 

Veronica  uniflora  T.  Kirk.  Kleines, 
kriechendes,  reich-  und  dichtver¬ 
zweigtes  Zwergsträuchlein.  Zweige 
niederliegend  bis  aufstrebend,  bis 
3  cm  lang,  mit  den  Blättern  vierkan¬ 
tig.  Blätter  in  Paaren  am  Grunde  ver¬ 
wachsen,  schuppig,  gegenständig, 
vierzeilig,  dachziegelig.  Blüten  einzeln, 
achselständig  am  Ende  der  Zweige. 
Bei  1550  m. 


Veronica  macrantha  Hook.  f.  Mäßig 
verzweigter,  aufrechter  Zwergstrauch 
von  30  bis  60  cm  Höhe.  Äste  spreizend. 
Zweige  mit  den  Blättern  vierkantig 
erscheinend.  Blätter  2‘5  cm  lang,  sehr 
dick,  lederig  gezähnt.  Blüten  groß, 
weiß  bis  purpurweiß,  in  3  bis 
8blütigen,  gipfelständigen  Trauben. 
Abhänge  der  alpinen  Region  800  bis 
1550  m. 

Veronica  Raoulii  Hook.  f.  Kräftiger 
starkverzweigter  Zwergstrauch  von 
10  bis  20  cm  Höhe  im  Habitus  der 
1/.  Lavaudiana  ähnlich.  Blätter  lederig, 
langgestielt,  kerbzähnig.  Blüten  klein, 
in  Ährchen  in  endständiger  Rispe. 
150  bis  1100  m. 

Veronica  pulvinaris  Hook.  f..  V.  Tom- 
sonii  Cheesem.,  V.  ciliolata  Hook.  f.  sind 
moosartige,  flache,  kleine  Polster  bil¬ 
dende  Kräuter,  die  in  sehr  hohen 
Regionen  bei  1300  m  bis  fast  zur 
Schneegrenze  Vorkommen. 

Nachfolgend  angeführte  Arten  sind 
meist  hohe,  oft  baumartige  Sträucher 
oder  kleine  Bäume,  die  vorwiegend 
im  Küstengebiet  Vorkommen,  ver¬ 
einzelt  aber  auch  bis  in  die  sub¬ 
alpine  Region  hinaufsteigen.  Für  uns 
sind  sie,  mit  vereinzelten  Ausnahmen, 
nur  zum  Auspflanzen  den  Sommer 
über  oder  als  Topfpflanzen  brauch¬ 
bar,  dagegen  vorzüglich  als  Frei¬ 
landpflanzen  für  das  Litoralgebiet, 
Südtirol,  Oberitalien  und  auch  Eng¬ 
land  geeignet. 

Veronica  speciosa  R.  Cunn.  Robuster, 
kahler  Strauch  von  0‘60  bis  1'50  m 
Höhe  mit  zahlreichen,  kantigen,  reich¬ 
beblätterten  Zweigen.  Blätter  ab¬ 
stehend,  sitzend  oder  kurz,  dick  ge¬ 
stielt,  5  bis  10  cm  lang,  verkehrt 
eiförmig  oder  länglich  eiförmig,  an 
der  Spitze  gerundet,  an  der  Basis  ab¬ 
gestutzt  oder  herzförmig,  dick,  lederig, 
dunkelgrün,  glänzend.  Trauben 
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achselständig,  nicht  viel  länger  als  die 
Blätter,  dichtblütig,  Blüten  bei  wild¬ 
wachsenden  Pflanzen  dunkelpurpur¬ 
rötlich,  in  der  Kultur  violettpurpurn 
und  weiß.  Felsen  im  Litoralgebiet. 
Von  dieser  Art  existieren  eine  Menge 
in  der  Kultur  entstandene  Hybriden, 
woran  V.  salicifolia,  V.  macrocarpa, 
V.  elliptica  und  andere  beteiligt  sind 
und  auf  die  näher  einzugehen  zu  weit 
führen  würde.  Sie  sind  in  England 
sehr  beliebt  und  werden  dort  viel  an¬ 
gepflanzt. 

Veronica  Anderson ii  Ldl.  et  Paxt. 
ist  ebenfalls  Mischling  von  V.  speciosa 
mit  salicifolia  und  hat  blauviolette 
Blüten.  Sehr  beliebt  und  verbreitet. 

Veronica  Dieffenbachii  Benth.  Ro¬ 
buster  und  stark  verzweigter,  grün- 
zweigiger  Strauch  von  1  bis  2  m 
Höhe.  Blätter  abstehend,  oft  zurück¬ 
gebogen  sitzend  bis  halb  stengelum¬ 
fassend.  breit  linear,  mehr  oder  we¬ 
niger  scharf  zugespitzt,  lederig,  blaß¬ 
grün,  5  bis  10  cm  lang.  Die  gestielten, 
dichtblütigen  Trauben  mit  lilapur¬ 
purnen  Blüten  sind  etwa  so  lang 
wie  die  Blätter.  Chataminsein,  See¬ 
gebiet. 

Veronica  macroura  Hook.f.  Stark  ver¬ 
zweigter  kahler  Strauch,  0’30  bis0‘50  m 
hoch.  Blätter  sitzend  oder  sehr  kurz 
gestielt.  2‘5  bis  8  cm  lang,  verkehrt 
eiförmig  länglich  bis  länglich  lanzett- 
lich,  stumpf  bis  spitzig  zulaufend, 
flach,  kahl  oder  die  Ränder  etwas 
weichhaarig.  Trauben  bis  10  cm  lang, 
sehr  dicht  und  vielblütig.  Blüten  weiß 
bis  blaßbläulichweiß.  Litoralgebiet. 

Veronica  Iigustrifolia  A.  Cunn.  Kleiner, 
locker  verästelter  Strauch  von  030  bis 
1  m,  ähnlich  V.  salicifolia .  Blätter  mehr 
oder  weniger  sitzend,  2'5  bis  5  cm 
lang,  breit  linear  oder  lanzettlich, 
stumpf  oder  zugespitzt,  flach.  Trauben 
5  bis  10  cm  lang,  Blüten  klein,  weiß, 


locker  stehend.  Litoralgebiet,  auch 
Auckland. 

Veronica  salicifolia  Forst.  Aufrechter, 
stark  verzweigter,  hoher  Strauch  bis 
kleiner  Baum,  von  1  bis  3  bis  5  m  bei 
22  cm  Stammesdurchmesser.  Blätter 
fast  sitzend,  dünn,  blaßgrün,  kahl,  5  bis 
15  cm  lang,  linear  oder  länglich  lan¬ 
zettlich,  zugespitzt,  ganzrandig  oder 
mit  wenigen  Zähnchen.  Trauben 
langgestielt,  8  bis  24  cm  lang,  sehr 
vielblütig.  Blüten  weiß,  blaßlila  oder 
purpurblau,  selten  ganz  weiß.  In 
der  Kultur  befinden  sich  viele  Hy¬ 
briden  zwischen  dieser  und  V.  Dieffen¬ 
bachii,  V.  macroura ,  V.  macrocarpa ,  V.  iigustri- 
foiia  und  anderen,  die  sehr  beliebt  sind 
und  in  England  viel  gepflegt  werden. 
Litoralgebiet  bis  1000  m. 

Veronica  salicifolia  Forst,  var.  Kirkii 
Cheesem.  (V.  Kirkii  Armstr.)  2  bis  4  m 
hoch.  Hat  dunkelbraune,  glänzend 
lackierte  Zweige,  schmälere  Blätter 
und  weiße  Blüten. 

Veronica  macrocarpa  Vahl.  Auf¬ 
rechter,  ästiger  Strauch,  T20  bis  2‘50m 
hoch,  Blätter  sitzend  oder  nahezu, 
8  bis  15  cm  lang,  schmal,  länglich 
lanzettlich  bis  linear  lanzettlich,  zu¬ 
gespitzt,  dunkelgrün,  kahl.  Blüten¬ 
trauben  kaum  viel  länger  als  die 
Blätter,  vielblütig,  Blüten  weiß.  Lito¬ 
ralgebiet  bis  1250  m  Höhe.  Aus  hohen 
Lagen  jedenfalls  sehr  hart. 

Veronica  Lewis  ii  Armstr.  Dicht  ver¬ 
zweigter,  aufrechter  Strauch,  1  bis 
1’80  m  hoch,  Zweige  und  Äste  fein 
grauweiß,  weichhaarig,  Blätter  blaß¬ 
grün,  lederig,  kurz  gestielt,  3'5  bis 
6  cm  lang,  länglich  elliptisch,  mehr 
oder  weniger  zugespitzt,  kahl  oder 
weichhaarig  gerandet.  Trauben  kurz, 
breit,  dichtblütig.  Blüten  sehr  groß, 
blaßblau.  Litoralgebiet. 

Veronica  chatamica  J.  Buch.  Krie¬ 
chender,  reichverzweigter  Zwerg- 


Strauch,  Äste  15  bis  40  cm  lang  mit 
zahlreichen,  weichbehaarten  oder 
kahlen  Zweigen.  Blätter  sitzend 
oder  nahezu,  1'2  bis  2'5  cm  lang, 
elliptisch  oder  elliptisch  länglich, 
etwas  lederig,  fast  kahl.  Trauben 
breit,  stumpf,  dichtblütig.  Blüten 
purpurrot.  Reizende  Art,  sehr  leicht 
und  rasch  wachsend,  vorzüglich  für 
sonnige  Stellen.  Hält,  wenn  sehr  gut 
geschützt,  aus.  Chataminsein  an 
Felsen. 

Veronica  cliosmaefolia  A.  Cunn.  Reich¬ 
verzweigter  Strauch  von  060  bis 
1'50  m,  oft  aber  auch  4‘50  m  hoch. 
Zweige  kahl  oder  kurz  behaart. 
Blätter  dichtstehend,  kurz  gestielt, 
T2  bis  2‘5  cm  lang,  linear  lanzettlich 
oder  länglich  elliptisch,  zugespitzt, 
ganzrandig  oder  mit  2  bis  4  Zähnchen 
an  jeder  Seite,  lederig,  dunkelgrün. 
Blütentrauben  zirka  2'5  cm  lang,  ver¬ 
zweigt,  ebensträußig.  Blüten  laven¬ 
delblau  oder  weiß.  Litoralgebiet,  auch 
Auckland. 

Veronica  diosmaefolia  Knowl.  et 

Weste,  ist  V.  formosa  R.  Br.  Präch¬ 
tiger  Blütenstrauch,  übersät  mit 
weißen  Blütentrauben  und  vorzüg¬ 
liche  Topfpflanze  für  den  Handel. 
Sehr  zart  und  nur  für  südlichste 
Gebiete  geeignet.  Diese  Art  kommt  auf 
Diemensland,  nicht  Neuseeland,  vor. 

Veronica  eiliptica  Forst.  Baumartiger 
Strauch,  1’50  bis  9  m  hoch.  Junge  Triebe 
weiß,  weichhaarig,  Haare  oft  in  zwei 
Leisten  herablaufend.  Blätter  gestielt, 
dicht  stehend,  T8  bis  35  cm  lang, 
länglich  elliptisch  oder  verkehrt 
eiförmig  länglich  mit  Spitzchen, 
lederig,  blaßgrün,  weißflaumhaarig 
gerandet,  Blüten  groß,  weiß  oder 
weiß  mit  rötlichen  Linien,  zahlreich 
in  kurzen  Trauben,  süßlich  duftend. 
Litoralgebiet.  Kommt  auch  auf  den 
Falklandsinseln  bis  Süd-Chile  vor. 


Veronica  Balfouriana  Hook.  f.  Auf¬ 
rechter  Strauch  bis  1  m  hoch  mit 
rotbraunen  Ästen  und  Zweigen. 
Blätter  sehr  klein,  in  kreuzweise 
stehenden,  genäherten  Paaren,  lederig, 
elliptisch  eiförmig,  stumpf  oder  wenig 
zugespitzt,  blaßgrün,  glänzend,  ober- 
seits  mit  schmalen,  rotbraunen  Rän¬ 
dern.  Trauben  gegenständig  an  vor¬ 
jährigen  Trieben,  5  bis  8  cm  lang, 
vielblütig.  Blüten  blaßviolettblau. 
Im  botanischen  Garten  zu  Edinburgh 
aus  Samen  von  Neuseeland  gezogen, 
wildwachsend  nicht  gefunden. 

Veronica  Traversii  Hook.  f.  Bekannter, 
aufrechter  kahler  Strauch,  0‘60  bis 
1'50  m  hoch,  kompakte,  rundliche 
Büsche  bildend.  Zweige  dicht  beblät¬ 
tert,  Blätter  kreuzweise  vierreihig, 
länglich  elliptisch  oder  elliptisch  lan¬ 
zettlich,  fast  sitzend,  1  bis  2'5  cm  lang, 
lederig,  blaßgrün,  oberseits  glänzend, 
mehr  oder  weniger  auf  der  Rückseite 
gekielt.  Trauben  2'5  bis  7'5  cm  lang, 
vielblütig,  Blüten  weiß.  Bei  150  bis 
1000  m  Höhe  vorkommend,  in  mil¬ 
deren  Wintern  bei  uns  gut  aushaltend. 

Veronica  vernicosa  Hook.  f.  Aufrech¬ 
ter  oder  etwas  niederliegend  auf¬ 
strebender  Zwergstrauch  von  30  bis 
80  cm.  Blätter  dicht,  kreuzweise,  vier¬ 
reihig,  gestielt,  kleiner  wie  bei  Traversii, 
verkehrt  eiförmig  bis  länglich  eiförmig, 
stumpf  oder  mit  Spitzchen,  glänzend 
lackiert.  Trauben  bis  4  cm  lang, 
dicht-  oder  lockerblütig,  Blüten  groß, 
weiß.  Von  der  Küste  bis  1450  m. 
Ziemlich  harter,  in  milderen  Wintern 
gut  aushaltender  Strauch,  ähnlich 
vorhergehender  Art.  Wohl  ganz  hart 
ist  die  Varietät  canterburiensis  (Armstr.), 
die  auf  Wiesen  der  subalpinen  Region 
vorkommt. 

Veronica  Benthamii  Hook.  f.  Auf¬ 
rechter,  derbzweigiger  Strauch, 0’60  bis 
1'20  m  hoch.  Junge  Zweige  in  zwei 
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Leisten  weichhaarig.  Blätter  sitzend, 
an  der  Basis  in  Paaren  verwachsen, 
1  bis  4  cm  lang,  linear  oblong  bis  ver¬ 
kehrt  eiförmig  länglich,  stumpf,  flach, 
lederig,  ganzrandig  oder  mit  wenigen 
Sägezähnchen  und  weißflaumhaarig 
berandet;  Trauben  kurz,  vielblütig, 
Blüten  tiefblau.  Auckland  und  Cam- 
pellinseln,  an  felsigen  Stellen.  Ein¬ 
führenswert  sind  noch  und  vereinzelt 
wohl  auch  in  Kultur :  Veronica  parvi- 
flora  Vahl.,  2  bis  6  m,  V.  Ieiophylla 
Cheesem.,  T20  bis  4  m,  V.  gracillima 
Cheesem.,  1 20  bis  4  m,  V.  venustu/a 
Col.,  15  bis  20  cm,  niedlicher  Zwerg¬ 
strauch,  V.  Mathewsii  Cheesem.,  0'60  bis 
T20  m,  V.  insularis  Cheesem.,  30  bis 
90  cm,  kleiner  Zwergstrauch,  V.  angus- 
tifolia  A.  Rieh.,  1'50  bis  2  m  hoch. 
Sie  eignen  sich  nur  für  südliche, 
milde  Gebiete. 

Veronica  Godefroyana  Carr.,  V.  Lind- 
sayi  hört.,  V.  Stuarti  hört.,  V.  coelestina 
hört.,  V.  pseudo-Traversii  hört.,  V.  war- 
diensis  hört.,  sind  teils  Hybriden,  teils 
Gartenformen. 

Die  Veronica  Neuseelands  sind 
ausführlich  und  gut  beschrieben  in 
dem  von T.  F.  Cheeseman  verfaßten, 
in  englischer  Sprache  herausgege¬ 
benen,  1906  erschienenen  Handbuch 
der  Flora  Neuseelands,  dem  ich  die 
Diagnosen,  gekürzt,  entnommen  habe. 


Pflanzenbilder  aus  den  Schauhäusern 
des  neuen  kgl.  Bot.  Gartens 
in  München-Nymphenburg. 

Von  Anton  Beer,  Obergärtner,  München- 
Nymphenburg. 

(Schluß.) 

Wir  gehen  jetzt  weiter  ins  tro¬ 
pische  Nutzpflanzenhaus.  Prächtige 
Musa  Cavendishii  Lamb.  mit  vielen 
Früchten  stehen  im  Mittelbeet,  eben¬ 
so  Carica  Papaya  L.,  der  Melonenbaum, 


mit  großen  Früchten,  deren  Aroma 
ein  ganz  vorzügliches  ist.  Die  be¬ 
kannten  tropischen  Nutzpflanzen  sind 
hier  natürlich  alle  vertreten. 

Die  drei  mittleren  Häuser  bezeich- 
nete  man  mit  den  Buchstaben  A,  B 
und  C.  Alle  anderen  mit  Ziffern. 
Die  Zahl  1  hat  das  kalte  Orchideen¬ 
haus,  hier  begannen  wir  auch  mit  der 
Besichtigung  der  seitlichen  Schau¬ 
häuser.  Wir  gelangen  nun  in  das 
Haus  Nr.  5,  in  das  Viktoria  regia- 
Haus.  Über  eine  Balustrade  hinweg 
schweift  unser’  Blick.  Cissus  disco/or 
lassen  ihre  3  m  langen  weißbunten 
Triebe  zur  Erde  hernieder.  Bunte 
Caladien,  gelbnervige  Sanchezien  ge¬ 
deihen  gut  unter  der  schattenspen¬ 
denden  Decke  von  Schlingpflanzen. 

Der  auffallendste  Schlinger  in 
diesem  Hause  ist  wohl  Vitis  pterophora 
Bak.  aus  Brasilien;  2  bis  3  m  und  noch 
länger  werdende  Luftwurzeln,  im 
jugendlichen  Zustand  lebhaft  kar¬ 
minrot  gefärbt,  hängen  wie  Lot¬ 
schnüre  herab. 

Unter  den  verschiedenen  Schling¬ 
pflanzen  finden  wir  eine  Menge 
schöner  Prachtpflanzen  von  Anthurium 
Miquelianum  Koch,  et  Miqu.  Cyclanthus 
bipartitus  Poit.,  ferner  die  mit  schirm¬ 
förmigen  Blättern  gekennzeichnete 
Coccoloba  grandifolia  Jacq.  und  eine 
sehr  gut  entwickelte  Xanthosoma  Maxi- 
milianum  mit  blaubereiften  Stielen  und 
Blättern.  Den  Glanzpunkt  des  Hauses 
bildet  jedoch  die  Victoria  regia.  Sie  ist 
die  Königin  der  Seerosen.  Während 
es  abends  dämmert,  öffnet  sich  zum 
erstenmale  die  weiße  Blüte,  die  ihren 
angenehmen  Duft  dem  ganzen  Hause 
mitteilt.  Sobald  der  sonnige  Morgen 
anbricht,  schließt  sich  die  Blüte.  Es 
sei  denn,  das  Tageslicht  wäre  ein 
sehr  trübes  und  dann  bleibt  sie  auch 
während  des  Tages  offen.  Sobald 
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Fig.  27.  Schauhäuser  im  neuen  Münchner  Botanischen  Garten:  Victoria  regia- Haus. 


aber  ein  sonniger  Morgen  anbricht, 
schließt  sich  die  Blüte  gewöhnlich. 
Erst  am  Abend,  wenn  der  Wärme 
und  Licht  spendende  Sonnenball 
unserem  Blick  entschwunden  ist, 
öffnet  sie  sich  erneut.  Ein  rötlich¬ 
violetter  Ton  schimmert  dann  bereits 
durch  die  weißen  Blumenblätter, 
welche  bis  zum  zweiten  Morgen 
ihres  Lebens  die  genannte  Farbe  ganz 
annehmen.  Die  Blüte  senkt  sich  dann 
unter  Wasser  und  entwickelt,  da  sie 
oberhalb  desselben  durch  Insekten  be¬ 
fruchtet  wird,  Samen.  —  Eine  weitere 
Zierde  des  Viktoria-Bassins  bilden 
eine  Reihe  Seerosen,  teils  in  ihrer 
ursprünglichen  Form,  teils  in  ihren 
entstandenen  Kulturformen.  Es  ist 
eine  eigenartige  Pracht,  wenn  Nym- 


ohaea  gigantea  ihre  großen  blauen  und 
Nymph.  Lotus  ihre  weißen  Blüten  zeigt. 
Zwischen  ihnen  taucht  die  gärt¬ 
nerische  Züchtung  Nymph.  Geo  Huster 
mit  ihren  weinroten  Blumen  auf,  die 
jedes  Auge  zu  erfreuen  vermag. 

Das  nächstfolgende  Haus  zeigt 
uns  fast  ausschließlich  Wasser¬ 
pflanzen.  Als  interessante  Erscheinung 
sehen  wir  in  diesem  Hause  einen 
tropischen  Sumpf.  Zuckerrohr,  Reis, 
Blumenrohr  und  Papierstauden  seien 
als  Hauptformen  dieser  gelungenen 
Nachahmung  genannt.  Von  den  vielen 
entzückenden  Wasserpflanzen  wollen 
wir  uns  besonders  merken  :  Neptunia 
o/eracea  L.,  Aeschynomene  indica  L.,  Bacopa 
Monrueri  Wettst.  mit  rosa  Blüten, 
Limnanthemum  Humbo/dtianum  Griseb. 
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Fig.  28. 
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mit  schönen  weißen  Blüten,  Aponogeton 
Denteri  mit  orangen  Blüten  und  auf 
dem  Wasser  schwimmenden  Blättern, 
und  Ap.  ulvaceum  mit  cremegelben 
Blüten,  dessen  Blätter  jedoch  unter¬ 
tauchen. 

Aber  Schönes  und  Bemerkens¬ 
wertes  sehen  wir  überall.  Sogar  ver¬ 
schiedene  Sonnentauarten  sind  da  zu 
schauen  und  noch  andere  Gattungen 
von  fleischfressenden  Pflanzen.  Eine 
weitere  Abteilung  zeigt  uns  schöne 


Farne,  besonders  prächtige  Geweih¬ 
farne  —  Platycerien.  Öffnen  wir  die 
Ausgangstür  dieses  Hauses,  so  strömt 
uns  eine  merkliche  Kühle  entgegen. 
Klares  Licht  dringt  durch  das  Fenster. 
Bienen  tummeln  sich  auf  farbenpräch¬ 
tigen  Blüten  der  Sukkulentenpflanzen. 

Es  sind  dies  doch  höchst  merk¬ 
würdige  Gesellen.  Zwischen  Gestein- 
und  Geröllmassen  wachsen  sie.  Trost¬ 
lose  Gebiete  nennen  sie  ihre  Heimat, 
in  denen  sie  hauptsächlich  nur  allein 
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Fig.  29.  Schauhäuser  im  neuen  Münchner  Botanischen  Garten:  Sukkulentenhaus ;  rechts  an  der 

Wand  die  „Königin  der  Nacht.“ 


Vorkommen.  Deshalb  müssen  sie  auch 
verschiedene  Eigenschaften  anneh¬ 
men.  Es  gibt  nur  wenige  Pflanzen, 
die  eine  ähnliche  Lebenszähigkeit  auf¬ 
weisen  können.  Im  Innern  enthalten 
sie  große  Mengen  Saft  —  Wasser. 
Bernardin  de  Saint-Pierre  be¬ 
zeichnet  sie  richtig  als  vegetabile 
Quellen  der  Wüste.  Zur  Zeit  des  Über¬ 
flusses  verstehen  sie  es,  für  spätere 
Zeiten  das  Plus  ihrer  Nahrung  zu  re¬ 
servieren.  Und  da  leben  sie  dann  wie 
der  Hamster  vom  eigenen  Fette.  — 
Die  Kakteen,  überhaupt  alle  sukku¬ 
lenten  Gewächse,  nehmen  im  Münch¬ 
ner  botanischen  Garten  eine  hervor¬ 
ragende  Stellung  ein.  Die  Münchner 
bringen  den  fleischfressenden  Pflan¬ 
zen,  der  Victoria  regia  und  den  Kakteen 


besonderes  Interesse  entgegen.  Denn 
da  finden  sie  sich  immer  zu  Ver¬ 
gleichen  angeregt.  Sie  haben  nicht  Un¬ 
recht,  wenn  sie  zum  Beispiel  Mesem- 
brianthemum  truncatulum  Haw.  und  Mes. 
Wettsteinii  Berger  mit  Rollsteinen  der 
Isar  vergleichen. 

Wir  sehen  daraus  nur  wieder,  wie 
es  die  schaffende  Natur  verstand, 
vieles  den  örtlichen  Verhältnissen  an¬ 
zupassen,  um  Wehrlose  vor  feind¬ 
lichen  Augen  zu  schützen.  Fehlen 
aber  solche  Anpassungseigenschaften, 
so  sorgte  die  Natur  für  einen  anderen 
Schutz  und  diesen  finden  wir  beson¬ 
ders  bei  den  Kakteen  ausgebildet. 
Stacheln,  Borsten  und  Haare  schützen 
sie  vor  ihren  Angreifern.  Die  Zahl 
der  vertretenen  Kakteen  ist  eine 
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Fig.  30. 
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große  und  der  Gesamteindruck  dieser 
Sammlung  erfreut  immer.  Das  große 
Haus  C  ist  ihnen  ganz  gewidmet. 
Gigantisch  wirken  starr  aufwärtsstre¬ 
bende  Cereus  peruvianus  Mill.,  C.  validus 
Haw.  und  C.  serpentinus  DC.  Nicht 
minder  effektvoll  schmücken  ver¬ 
schiedene  Wolfsmilcharten  die  Felsen 
und  Gesteinspartien  dieses  Hauses. 
Auch  verschiedene,  aber  heimische 
alpine  Pflänzchen  prangen  zwischen 


solchen  Charakterpflanzen.  Die  Wände 
dieses  Hauses  gereichen  vor  allen 
Dingen  der  echten  Königin  der  Nacht 
zum  Schmucke.  Sämtliche  Kakteen 
gedeihen  im  Münchner  Botanischen 
Garten  vortrefflich.  Man  weicht  hier 
von  dem  Grundsätze,  diese  sehr 
trocken-  'zu  halten  und  überhaupt 
nicht  zu  spritzen,  ganz  ab.  Man  gießt, 
wenn  sie  trocken  haben  und  spritzt 
sämtliche  sukkulente  Gewächse  an 
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heißen  Tagen  recht  reichlich;  dies 
ist  die  Ursache  des  erstaunlichen 
Wachstums  in  der  hiesigen  Kakteen¬ 
sammlung. 

Wir  sind  am  Ende  der  südlichen 
Schauhausgruppe  angelangt.  Ähn¬ 
liche  Bauten  schließen  sich  an  die 
nördliche  Front  der  Häuser  A  und  B 
an.  Im  ersten  Schauhaus  auf  dieser 
Seite  fesselt  uns  das  Dargebotene 
sehr.  Große,  stattliche  Araceen 


schmücken  die  Mitte  dieses  schattigen 
Hauses.  Selaginellen  breiten  ihre  leb¬ 
haft  grünen  Polster  aus,  zwischen 
denen  sich  die  farbenprächtigen  Ma- 
ranthen  erheben.  Bromelien  schmük- 
ken  die  seitlichen  Tabletten,  die  uns 
ja  als  eigentümliche  Nahrungsauf¬ 
nehmer  bekannt  sind. 

Wir  stehen  bereits  vor  dem  großen 
Baumfarnhaus.  Eine  halbkreisförmige 
Glaswand  läßt  zarte,  grüne  Konturen 
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Fig.  31. 
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durchschimmern.  Dicke,  dunkle 
Säulen  —  die  Farnstämme  —  erheben 
sich  aus  diesem  duftigen,  zarten  Grün. 
Es  ist  dies  ein  in  seiner  Art  sehr 
bewundernswertes  Haus.  Über  einer 
cirka  3  m  hohen  Wand  erhebt  sich 
ein  Satteldach  mit  Glasstehwänden. 
Durch  die  Rohglasscheiben  fällt  nur 
ein  mattes  Licht  und  das  ganze  Haus 
wird  dadurch  beeinflußt,  ein  recht 
warmer  Ton,  würden  Maler  sagen. 
Eindrucksvoll  sind  die  Mauern,  die 
felsenartig  gestaltet  wurden.  Die 
Schichten  des  Gesteins  liegen  über¬ 
einander.  Fugen  und  Ritzen  erschei¬ 
nen  mit  zarten  Farnkräutern  besetzt. 
In  dieser  ruhigen,  grünen  Pracht 
läßt  sich  das  Plätschern  eines  mun¬ 
teren  Wassers  vernehmen,  das  über 
Felsblöcke  weißschäumend  hernieder 
fällt,  einen  kleinen  Tümpel  bildet  und 
dann  murmelnd  davoneilt.  Kleine  Farn¬ 
kräuter  wagen  sich  bis  an  das  Wässer¬ 
lein  heran  und  lassen  die  Spitzen 
ihrer  Wedel  daraus  nippen.  Die  ver¬ 
tretenen  Farne  sind  in  gemäßigten 
und  wärmeren  Gebieten  zuhause, 
weshalb  man  das  Haus  temperiert 
hält.  Auch  anderswo  wäre  man  in 
der  Lage,  ähnliche  Szenerien  zu 
schaffen,  weshalb  ich  die  daran  be¬ 
teiligten  Farne  angebe: 

Adiantum  tenerum  Sw.  var.  hört., 
Gartenform ;  Ad/antum  Weigand/  Moore, 
Gartenform;  Alsophila  austra/is,  R.  Br., 
Australien,  Tasmanien ;  Alsophila  Cooperi 
F.  Muell.,  Australien;  Alsophi/a  crinita 
Hk.  Indien,  Ceylon,  Java;  Alsophila 
Leichhardtiana  F.  Muell.,  Australien; 
Alsophila  procera  Desv.,  Brasilien,  Peru; 
Aneima  Phyllitidis  Sw.,  Zentral-  und  Süd- 
Amerika  \Aspidium  trifoliatum  Sw.,  Trop.- 
Amerika,  Florida ;  Asplenium  bulbi- 
ferum  Forst.,  Australien,  Nord- 
Amerika;  Asplenium  dimorphum  Kze., 
Norfolk-Inseln ;  Asplenium  Hillii  hört., 


Gartenform;  Asplenium  Iineatum  Sw., 
Markarenen;  Blechnum  australe  L.,  Süd- 
Afrika  und  antarktische  Inseln; 
Blechnum  brasiliensis  Desv.,  Brasilien, 
Peru;  Blechnum  discolor  Keys.,  Austra¬ 
lien,  Neuseeland;  Blechnum  Patersoni 
Mill.,  Indien  bis  Tasmanien;  Conio- 
gramme  fraxinea  Diels.,  Trop. -Afrika, 
Asien, Polynesien;  Cyathea  dealbata  Sw., 
Neuseeland;  Cyathea  medu/laris  Sw., 
Neuseeland,  gemäßigtes  Australien, 
Tasmanien;  Didymochiaena  lunulata 
Desv.,  T rop.- Amerika,  Afrika  und  Poly¬ 
nesien;  Dicksonia  antarctica  Lab.,  Austra¬ 
lien,  Tasmanien;  Dicksonia  Sellowiana 
Hk.,  Brasilien,  Ekuador ;  Dicksonia 
squarrosa  Sw.,  Neuseeland;  Diplazium 
celtidifolium  Kze.,  Trop.-Amerika ;  Dipla¬ 
zium  Shepherdn  Link.,  Trop.-Amerika; 
Diplazium  zeyianicum  Moore,  Ceylon ; 
Dryopteris  velutina  O.  Ktze.,  Neuseeland; 
Lonchitis  hirsuta  L.,  Trop.-Amerika; 
Microlepia  platyphylla  J.  Sm,  Ceylon, 
Indien;  Nephrolepis  biserta  Schott., 
Tropen;  Osmunda  javanica  Bl.,  Malay. 
Inseln ;  Osmunda  regaiis  var.  palustris 
Sturm;  Osmunda  regaiis  L.  var.  undulata 
hört.  May;  Pellaea  rotundifolia  H.  K., 
Neuseeland,  Norfolk-Inseln;  Polypodium 
brasiliensis  Pers.,  Trop.-Brasilien;  Poly¬ 
podium  pustulatum  Forst.,  Australien, 
Neu-Kaledonien ;  Polystichum  amabile 
J.  Sm.,  Ost- Asien.  Malesien;  Pteris 
dentata  Forst,  Trop.-  und  Süd- Afrika; 
Pteris  quadriaurita  Ktze.  var.  felosma 
J.  Sm.,  Tropen;  Pteris  quadriaurita  var. 
argyraea  Moore,  Indien;  Todea  barbara 
Moore,  Süd- Afrika,  gemäßigtes  Austra¬ 
lien,  Neuseeland. 

Im  folgenden  Haus  zeigt  man  in 
der  Hauptsache  Cycadeen,  eine 
Pflanzenfamilie,  die  uns  als  Über¬ 
bleibsel  eines  einstmals  großen  Ge¬ 
schlechts  bekannt  ist.  Ähnlich  ist  es 
mit  den  Baumfarnen  und  Farn¬ 
kräutern  überhaupt.  Genau  genom- 
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Fig  32.  Schauhäuser  im^neuen  Botanischen  Garten*in  München:  Kalthaus  im  Herbstschmuck. 


men,  besitzen  wir  wenige  reichhaltige 
Cycadeensammlungen  in  unseren 
deutschen  Landen;  darum  legt  man 
hier  auf  die  vorhandenen  Cycadeen  be¬ 
sonders  Wert  und  wahrhaftig,  die 
hiesigen  sind  nur  Schaustücke.  (Eine 
der  schönsten  Cycadeensammlungen 
haben  wir  in  Eisgrub,  Südmähren.) 
Zwischen  den  Cycadeen  finden  wir 
verschiedene  Dracaena  terminal is- Varie¬ 
täten,  die  einzig  dastehen.  Auch 
eine  sehr  schöne  Kollektion  Begonien 
beherbergt  dieses  Haus.  Ein  kom¬ 
mendes  Haus  führt  uns  ein  reich¬ 
haltiges  Sortiment  Kalthaus¬ 
pflanz  e  n  vor  Augen.  Daran  schließt 
sich  das  Da val lienhaus.  An  alten 
massigen  Baumstämmen  wachsen 
diese  eigenartigen  Pflanzen.  Mit  ihren 


Rhizomen  umklammern  sie  die  Borke 
der  alten  Stämme  und  schaffen  da¬ 
durch  ein  schönes  Bild.  Durch  Schau¬ 
stücke  von  Farnen  wird  dieser  An¬ 
blick  noch  reizvoller. 

Und  neuerliches  Staunen,  wenn 
wir  vorwärts  gehen!  Aus  einem 
kunstvoll  arrangierten  Blattwerk  er¬ 
heben  sich  zarte  weiße,  rosa  bis 
dunkelrot  gefärbte  Blüten  und  Blüt¬ 
chen  von  Begonien.  Ein  so  gefärbter 
Flor  erfüllt  fast  das  ganze  Jahr  hin¬ 
durch  dieses  Haus.  Wunderbare  Blatt¬ 
begonien  erscheinen  uns  darin  als 
besondere  Zierde. 

Die  Blütenmenge  wäre  sicher¬ 
lich  eine  sehr  reichliche,  wenn  bloß 
wiidverbreitete  Arten  vertreten  wären, 
doch  wäre  sie  nie  so  effekt- 
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voll  ohne  die  vielen  gärtnerischen 
Züchtungen  zu  erreichen,  die  wir 
hier  in  großer  Zahl  finden. 

Nun  sind  wir  dem  Ausgang  sehr 
nahe.  In  Kürze  führten  wir  uns  ein 
Stück  deutscher  Schöpfung  vor  Augen. 
Sie  sucht  ihresgleichen! 

Wenn  man  alle  die  Opfer  bedenkt, 
die  sich  der  bayrische  Staat,  der 
Schöpfer  dieser  Anlagen,  auferlegte,  so 
hat  man  einen  neuerlichen  Beweis 
deutscher  Tüchtigkeit.  Wer  weiß,  ob 
man  noch  einmal  unter  ähnlichen 
Umständen  solche  Aufgaben  zu  lösen 
wagt.  Die  Anlage  hat  wissenschaft¬ 
lichen,  künstlerischen  und  praktischen 
Wert.  Das  sind  drei  Dinge,  die  wir 
selten  vereint  finden.  Möge  es  vielen 
gelegentlich  gegönnt  sein,  ein  Weil¬ 
chen  hier  zu  sein.  Vielleicht  bietet 
die  Eröffnung  der  Gesamtanlage  im 
nächsten  Frühjahr  (1914)  Gelegenheit 
hiezu ;  da  werden  außer  den  herr¬ 
lichen  Schauhäusern  auch  die  Frei¬ 
landsanlagen  bereits  zu  sehen  sein, 
die  uns  manch  Interessantes  zeigen 
werden,  im  besonderen  ein  Alpinum. 


Schutz  unseren  Kulturen. 

Von  Hofgartendirektor  Anton  Umlauft. 

(Schluß.) 

Um  die  Macht  der  Schädlinge  der 
Kulturen  so  recht  vor  Augen  zu 
führen  sei  der  Bericht  des  agrarischen 
entomologischen  Institutes  von  Seine- 
Inferieure  angeführt: 

„Man  kultiviert  in  Frankreich  bei¬ 
läufig  286  Pflanzenarten,  unter 
welchen  16  Obstarten,  28  Gemüse¬ 
arten,  31  Futterpflanzen  und  Getreide¬ 
pflanzen,  14  Forstpflanzen,  32  Zier¬ 
bäume  und  Zierstraucharten,  84  diverse 
Zierpflanzenarten  und  81  Medizinal¬ 
pflanzen. 


Auf  diesen  286  Pflanzenarten 
leben  12.000  Arten  von  Insekten  und 
parasitischen  Milben. 

Die  Eiche  allein  beherbergt  an 
1078  Arten“. 

Der  Autor  des  interessanten 
Artikels  fährt  nun  fort: 

„Wenn  ein  Mensch  sich  unwohl 
fühlt,  ist  seine  erste  Sorge  den  Arzt 
zu  rufen.  Wenn  der  Landmann  fest¬ 
stellt,  daß  eines  seiner  Tiere  im  Be¬ 
finden  zurückgeht,  ruft  er  den  Tier¬ 
arzt.  In  diesen  beiden  Fällen  ruft  der 
Mensch  die  Wissenschaft  zur  Hilfe. 
Instinktiv  wendet  er  seine  Augen 
nach  ihr  und  in  sie  setzt  er  sein  Ver¬ 
trauen.  Warum  macht  er  nicht  das 
Gleiche  in  Ackerbauangelegenheiten? 
Wenn  er  sieht,  daß  Krankheit  und 
Feinde  seine  Ernte  vernichten,  warum 
wendet  er  sich  nicht  an  die  Wissen¬ 
schaft?  Ganz  einfach  darum,  weil  im 
Jahre  1914  im  zwanzigsten  Jahrhun¬ 
dert  trotz  dem  hohen  Stande  der 
Wissenschaft,  trotz  der  Hungerjahre 
von  ehemals,  trotz  der  Armut  der 
Menschen  von  heute,  trotz  des  be¬ 
reits  endemischen  Charakters  des 
Mißgeschickes  in  der  Landwirtschaft 

—  obwohl  die  Wissenschaft  täglich 
fortschreitet  —  sich  dieselbe  doch  in 
der  absoluten  Unmöglichkeit  befindet, 
den  Kampf  gegen  die  schädlichen 
Parasiten  erfolgreich  zu  gestalten. 

Auf  dem  Gebiet  der  Entomologie 
ist  die  Wissenschaft  gegenwärtig 
noch  außerstande,  ihre  Mittel  prak¬ 
tisch  anzuwenden.  Es  fehlt  ihr  an 
geeigneten  Medizinen  für  die  Pflanzen 

—  an  Medizinen,  welche  die  Parasiten 
so  besiegen,  wie  es  die  Medizinen  bei 
Menschen  und  bei  Tieren  längst  tun. 
Es  fehlt  der  Doktor,  der  dem  Kulti- 
vateur  so  zu  Hilfe  kommt,  wie  der 
Menschenarzt  am  Bett  den  Kranken. 
Dieser  Pflanzenarzt,  welcher  für  die 
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Gesundheit  der  Kulturen  zu  sorgen 
hätte,  wäre  der  Kulturtechniker. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts 
haben  die  Chemiker  große  Fort¬ 
schritte  auf  dem  Gebiete  der  Boden¬ 
kultur  ermöglicht.  Ihre  Rolle  ist  noch 
nicht  beendet  —  weit  davon  —  doch 
wozu  hätten  ihre  Anstrengungen  ge¬ 
dient,  wenn  wir  es  nicht  sind,  welche 
von  der  erhöhten  Fruchtbarkeit  profi¬ 
tieren,  wenn  wir  außerstande  sind, 
die  Ernten  zu  schützen,  welche  uns 
die  Wissenschaft  gibt.  Ein  neuer 
Zweig  der  Wissenschaft  und  der 
Bodenkultur  ersteht:  Die  Lehre  der 
Pflanzenkrankheiten.  Diese  Lehre  ist 
wohl  nicht  neu,  sie  ist  mit  den  ersten 
Bodenproduzentengeboren,  sozusagen 
mit  dem  ersten  Menschen.  Aber  seit 
langer  Zeit  ist  dieselbe  mit  der 
Zoologie  und  hauptsächlich  mit  der 
Botanik  verschmolzen.  Es  bedurfte 
der  Arbeiten  der  Zoologen  wie  zum 
Beispiel  Reaumur,  Guerin-Mene- 
ville,  Olivier,  Harty  und  der  Bota¬ 
niker  wie  C  andolle,  Unger,  Wieg¬ 
mann,  Mehen,  damit  die  Lehre  der 
Pflanzenkrankheiten  eine  völlig  selbst¬ 
ständige  wurde. 

Die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  haben  die  Wichtigkeit  der 
Sache  verstanden.  Hier  ist  der  Krieg 
den  Parasiten  schon  lange  erklärt. 
Die  Studien  der  Pflanzenkrankheiten 
bilden  einen  Lehrzweig  an  den 
amerikanischen  Universitäten  und  sie 
werden  für  den  vollkommenen  Dienst 
der  Entomologie  dotiert.  In  dem 
Reiche  der  Praxis  breitet  sich  über 
das  ganze  Territorium  der  Republik 
eine  Organisation  mit  vielen  Ver¬ 
zweigungen  aus  —  an  deren  Spitze 
ein  eigenes  Departement  des  Acker¬ 
bauministeriums  in  Washington  steht, 
das  mit  einem  wissenschaftlichen 
Stabe  ausgerüstet  ist.  Die  Resultate 


der  wissenschaftlichen  Arbeiten  und 
der  angewandten  Wissenschaft  werden 
in  speziellen  Sammlungen  geordnet 
und  jeder  Staat  zieht  aus  dem  Kampfe 
Nutzen  ohne  für  die  beträchtliche 
Wohltat  etwas  zu  entrichten. 

In  Europa  hat  zuerst  Italien  diese 
Einrichtung  initiiert.  Holland  und 
Rußland  sind  sofort  gefolgt.  Schweden, 
Norwegen,  Deutschland  (besonders 
in  forsttechnischer  Entomologie), 
Ungarn1),  Belgien  und  England  orga¬ 
nisieren  bereits  ähnliche  Einrich¬ 
tungen. 

Aber  Frankreich,  als  Agrikultur¬ 
staat  von  Qualität,  ist  sehr  zurück. 
Es  besitzt  nur  6  entomologische 
Stationen  und  3  höhere  Ackerbau¬ 
schulen.  Diese  embryonale  Organisa¬ 
tion  ist  als  Verteidigungssystem  un¬ 
genügend. 

Der  einfachste  Bauer  wie  der 
größte  Gutsbesitzer  muß  das  Gefühl 
haben,  daß  er  in  dem  harten  Kampfe 
gegen  seine  Feinde,  die  Schädlinge 
der  Kulturen  durch  die  Wissenschaft 
unterstützt  wird.  Der  Chemiker  muß 
die  Mittel  zeigen,  mit  welchen  die 
Erträge  vermehrt  werden  und  der 
Professor  der  Bodenkultur  hat  die 
Aufgabe  die  Wissenschaft  ins  Prak¬ 
tische  zu  übersetzen;  er  muß  die 
modernen  Ackerbaumethoden  im 
ganzen  Lande  verbreiten.  Die  Pflan¬ 
zenärzte  müssen  für  die  kranken 
Kulturen  sorgen,  sie  müssen,  sobald 
ein  unbekannter  Parasit,  eine  Mikrobe 
oder  ein  Pilz  wo  immer  im  Lande 
auftauchen,  sofort  herbeieilen,  um  den 
Gefahren  vorzubeugen  und  helfend 
einzugreifen.“ 

Wir  liefern  mit  diesem  Artikel 
den  Beweis  für  das  allgemeine  Er¬ 
kennen,  welches  man  in  einem  Agri- 

*)  Österreich  darf  nicht  Zurückbleiben.  (An¬ 
merkung  der  Redaktion.) 
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kulturstaate  —  wie  Frankreich 
der  Wichtigkeit  einer  Organisation 
in  der  modernen  Bekämpfung  der 
Pflanzenschädlinge  entgegenbringt. 
Wie  schwer  wäre  es  bei  uns,  eine 
maßgebende,  große  Tageszeitung  zu 
bewegen,  für  die  Sache  in  dieser 
Weise  und  noch  dazu  an  erster  Stelle 
einzutreten.  Alles  was  man  hier  im 
günstigsten  Falle  bei  der  Tagespresse 
erreichen  könnte  für  den  mit  Unrecht 
verkannten  und  verhaßten  Agrarier 
zu  tun,  wäre  eine  kurze  Notiz  in  den 
Tagesneuigkeiten  zu  erhalten.  Es 
muß  sich  in  den  breiten  Volksmassen 
die  Erkenntnis  durchringen,  daß  eben 
Millionenschäden  am  Volksvermögen 
jährlich  durch  Kulturschädlinge  ver¬ 
ursacht  werden.  Wenn  wir  nur  einen 
bedeutend  erhöhten  Prozentsatz 
unserer  Bodenprodukte  vor  dem  jähr¬ 
lichen  Untergange  retten  könnten,  so 
würde  dies  der  besseren  Volkser¬ 
nährung  zugute  kommen  und  auch 
der  Staat  würde  durch  eine  er¬ 
höhte  Steuerleistung  seine  Rechnung 
finden. 

Die  Leitung  der  wissenschaft¬ 
lichen  Stationen  für  den  modernen 
Kampf  gegen  die  Kulturschädlinge 
muß  der  Wissenschaft  anvertraut,  die 
Anwendung  der  erzielten  Bekämp¬ 
fungsmethoden  dagegen  muß  durch 
Praktiker  und  zwar  spezialisiert  in 
Wanderlehrern  der  Forst-  und  Land¬ 
wirtschaft  und  des  Gartenbaues  ver¬ 
breitet  werden,  da  solchen  die  breiten 
Schichten  am  meisten  Vertrauen  ent¬ 
gegenbringen.  Am  besten  wäre  es, 
diese  gartenbaulichen  Wanderlehrer 
der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in 
Wien  unterzuordnen,  welche  mit 
allen  Gartenbetrieben  der  Monarchie 
in  Fühlung  steht. 


Einiges  über  Nadelhölzer. 

Von  Camillo  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  35  Abbildungen.) 

(Fortsetzung.) 

Ehe  ich  des  näheren  auf  weitere 
Formen  der  Chamaecyparis- Arten  ein¬ 
gehe,  möchte  ich  kurz  auf  die  Ver¬ 
wirrung  hinweisen,  die  in  der  Be¬ 
nennung  herrscht.  Unser  bekannter 
Koniferenkenner  L.  Beißner,  wel¬ 
cher  vor  allem  den  Gartenformen 
sein  Augenmerk  zugewendet  hat, 
führt  in  seiner  Nadelholzkunde  (1909) 
eine  Unmenge -sehr  ähnlicher  Garten¬ 
formen  nebeneinander  auf,  ohne  die 
Unterschiede  genügend  scharf  kennt¬ 
lich  zu  machen.  Freilich  wäre  dies 
eine  ungemein  schwierige  Arbeit, 
aber  wer  soll  sie  durchführen,  wenn 
nicht  ein  Kenner,  wie  Beißner.  Er 
hat  aber  1909  —  jetzt  seit  Anfang 
dieses  Jahres  ist  er  leider  erkrankt 
und  dürfte  kaum  noch  eine  neue 
Auflage  seines  Buches  durchführen 
können  —  die  Grundlage  für  eine 
Gliederung  der  Formenkreise  noch 
nicht  gefunden  und  scheint  eine 
Publikation  nicht  gekannt  zu  haben, 
die  bereits  Ende  1907  erschien  und 
Dr.  E.  Zeder  bau  er  zum  Verfasser 
hat,  der  in  Mariabrunn  bei  Wien  an 
der  forstlichen  Versuchsanstalt  tätig 
ist.  Diese  Arbeit  ist  betitelt:  »Variations¬ 
richtungen  der  Nadelhölzer«,  und 
Dr.  Zederbauer  zeigt  hier,  daß  ge¬ 
wisse  Variationen,  sowohl  an  den 
vegetativen  Organen  (Trieb,  Blatt, 
im  Wuchs),  wie  an  den  reproduk¬ 
tiven  (Zapfen,  Samen),  bei  allen  Arten 
auftreten. 

Er  sagt  in  der  Zusammenfassung') : 
»Hauptstamm  und  Äste  der  Koniferen 
variieren  in  ihrem  Wüchse  auf  ver- 

9  In  Sitzungsberichten  kais.  Akad.  Wissen¬ 
schaften  Wien.  Math. -naturw.  Klasse.  Bd.  CXVI, 
Abt.  I.  Dezember  1907. 
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Fig.  33.  Chamaecyparis  nootkatensis  (Originalaufnahme 
des  Verfassers  im  Hort.  Grafenegg  bei  Wien). 

schiedene  Weise,  die  in  der  Pyra¬ 
miden-,  Hänge-,  Zwerg-,  Kriech-, 
Schlangen-  und  astlosen  Form  zum 
Ausdrucke  kommt. 

Pyramidenform  (y.  pyramidalis) 
ist  gekennzeichnet  durch  aufrechten 


Stamm  mit  steil  aufstrebenden 
Ästen,  so  daß  das  Individuum  die 
Gestalt  einer  Säule  oder  Pyramide 
annimmt.  Die  gebräuchlichen  Be¬ 
zeichnungen  sind:  »Pyramiden« 
oder  »Säulenform«,  f.  fastigiata,  pyra¬ 
midalis,  pyramidata,  co/umnans,  erecta, 
seltener  robusta.  Der  Einfachheit 
halber  wird  sie  hier  nur  pyramidalis 
oder  Pyramidenform  genannt,  wel¬ 
che  zugleich  die  verbreitetste  Be¬ 
zeichnung  ist. 

Hängeform  (v. pendula).  Stamm 
aufrecht,  manchmal  überhängend, 
Äste  hängend,  Hänge-  oder  Trauer¬ 
form,  f.  pendula ,  penafulma. 

Kriechform  (v.prostrata).  Stamm 
niederliegend  oder  auf  dem  Boden 
kriechend,  f.  prostrata,  procumbens, 
repens. 

Zwergform  (v.  nana).  Stamm 
niedrig,  meist  vom  Grunde  ver¬ 
zweigt,  aufrecht,  hie  und  da  Kugel¬ 
form  bildend,  Zwerg-,  Kugel-  oder 
Buschform,  f.  nana,  compacta,  pygmaea, 
pumila,  globosa,  humilis. 

Schlangenform  (v.  virgata) 
Stamm  aufrecht,  Äste  zweiter 
Ordnung  meist  unterdrückt,  Äste 
erster  Ordnung  meist  nur  wenige 
Schlangenform,  f.  virgata. 

Astlose  Form  (v.  nudicaulis). 
Stamm  aufrecht.  Äste  fehlen  oder 
nur  in  ganz  geringer  Zahl  vor¬ 
handen  ;  f.  monocaulis,  monstrosa,  denu- 
data,  nudicaulis. 

Form  mit  weitgestellten 
Zweigen  (v.  intertexta).  Die  Zweige 
sind  sehr  weit  voneinander  gestellt. 
Vielleicht  mit  der  Variation  »spar- 
riger  Wuchs«  identisch. 

Zweige  fadenförmig  (v. 
filiformis).  Zweige  lang,  fadenförmig 
und  überhängend.  Nur  in  der  Familie 
der  Cupressaceen  vorkommend,  f. 
filiformis,  filifera. 


r 


Fig.  34. 


Links  von  der 
Person  Chamae- 
cyparisL  awsoniana 
var.  lutea,  rechts 

Ch.  nootkatens/s 

• 

var.  g/auca  (Ori¬ 
ginalaufnahme  des 
Verfassers  im 
Hort.  Grafenegg 
bei  Wien). 


Zweige  gekräuselt  (v.  crispa). 
Zweigenden  sind  gekräuselt.  Nur  in 
der  Familie  der  Cupressaceen  vor¬ 
kommend. 

Die  Blätter  variieren  hauptsäch¬ 
lich  in  der  Farbe.  Bläulich  bereifte, 
silberfarbene,  goldgelbe  und  bunte 
Blätter,  respektive  Nadeln  sind  von 
Gärtnern  und  Liebhabern  besonders 
gesucht  und  bei  den  meisten  Koni¬ 
feren  keine  Seltenheit.  Vereinzelt 
findet  man  auch  Abänderungen  in 
der  Gestalt,  zurückgekrümmte, 
schmale  und  gesichelte  Blätter. 


Bläulich  (v.  glauca).  Die  Nadeln 
sind  bläulich  bereift. 

Silberfarben  (v.  argentea).  Die 
Nadeln  sind  silberfarben. 

Goldgelb  (v.  aurea).  Die  Nadeln 
sind  goldgelb,  und  zwar  entweder 
nur  im  Frühjahr  und  Sommer  oder 
während  ihrer  ganzen  Lebensdauer; 
f.  aurea,  semperaurea. 

Bunt  (v.  variegata).  Das  Grün  der 
Blätter  ist  durch  goldgelbe,  weiße, 
silberfarbene  Stellen  unterbrochen, 
manchmal  ist  nur  die  Spitze  anders 
gefärbt.  Eine  Trennung  in  mehrere 
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Fig.  35. 


Cfiamaecyparis  Law- 
soniana  var.  minima, 
1  m  hoch  (Original¬ 
aufnahme  des  Ver¬ 
fassers  im  Hort.  Vil- 
morin,  Verrieres  bei 
Paris). 


Varietäten  wäre  vielleicht  berechtigter 
als  die  Zusammenziehung  in  eine 
Varietät;  f.  aureo-variegata ,  argenteo- 
variegata,  a/bo-variegata,  aureo-spica. 

Jugendform  (v.  versicolor,  squar- 
rosa).  Obgleich  diese  Variation  mit  den 
vorhergehenden  nichts  zu  tun  hat 
und  eine  eigene  Stellung  einnimmt, 
so  möchte  ich  sie  doch  im  Anschluß 
daran  erwähnen.  Früher  wurden  die 
Jugendformen  zu  einer  eigenen  Gat¬ 
tung,  Retinospora ,  gezählt.  Bezeichnend 
ist  das  Vorkommen  in  der  einzigen 
Familie  der  Cupressaceen  ;  f.  plumosa, 
squarrosa,  ericoidesjuniperioides,  decussata, 
leptoclada.« 

Die  hier  von  Zederbauer  an¬ 
gebahnten  Grundzüge  sollte  man  bei 
der  Formbenennung  und  -Gliederung 
insofern  benutzen,  als  man  die  Varia¬ 
tionen  der  Tracht  (Wuchs)  voranstellt 
und  bei  einer  Kombination  von  Ab¬ 
änderungen,  z.  B.  gelbnadelige  Pyra¬ 
mide  usw.  die  Merkmale  der  Nadeln 
ihnen  unterordnet.  Die  Jugend-  und 
Übergangsformen  sind  für  sich  allein 
zu  behandeln,  da  sie  aus  dem  Rah¬ 
men  der  übrigen  herausfallen  und 
ihrerseits  sich  wieder  wie  die  Arten 


verhalten  !  Jetzt  beschreiben  die  Baum¬ 
schulen  planlos  jede  neue  Form 
(Variation),  die  sich  in  ihren  Bestän¬ 
den  findet.  Da  aber  diese  Variationen 
gewissermaßen  gesetzmäßig  bei  jeder 
Art  auftreten,  so  muß  man  sie  dem¬ 
gemäß  gliedern  und  die  Unterformen 
jeder  Variaton  dem  Variationstyp 
unterordnen.  Eine  vergleichende 
Übersicht  all  der  Unterformen  zwei¬ 
ten  und  dritten  Grades  kann  dann  erst 
lehren,  ob  wirklich  konstante  Unter¬ 
schiede  vorliegen  und  kann  eine  Aus¬ 
lese  derjenigen  Unterformen  ermög¬ 
lichen,  die  für  gärtnerische  Zwecke 
etwas  taugen.  Jetzt  ist  es,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  noch  ganz 
unmöglich,  scharf  zu  sagen,  ob  For¬ 
men  wie  Chamaecyparis  Lawsoniana  var. 
glauca,  var.  » Triomf  van  Boskoop«  und 
var.  Beissneriana  konstante  Unterschiede 
zeigen,  und  welche  Form  von  den 
drei  als  die  beste  zu  gelten  hat.  Jeder 
»Züchter«  lobt  seine  Form,  zu  deren 
Entstehung  er,  nebenbei  bemerkt, 
nichts  beigetragen  hat  und  nichts  bei¬ 
tragen  konnte,  und  es  muß  dann  erst 
durch  vergleichende  Kulturversuche 
an  verschiedenen  Orten  festgestellt 
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Fig.  36. 


Chamaecyparis  Law- 
soniana  var.  nidifor- 
mis,  2.30  m  hoch  (Ori¬ 
ginalaufnahme  des 
Verfassers  im  Hort. 
Hesse,  Weener). 


werden,  ob  die  Formen  verschieden 
und  kulturwert  sind.  Es  ist  notwendig, 
daß  jede  Firma  solche  Formen,  ehe 
sie  sie  benennt  und  dem  Handel  über¬ 
gibt,  von  Kennern  begutachten  läßt 
und  sich  versichert,  ob  nicht  anders¬ 
wo  bereits  ganz  ähnliche  Formen 
aufgetreten  sind. 

Nun  zurück  zur  Gattung  Chamae¬ 
cyparis.  Die  in  Fig.  33  dargestellte 
Chamaecyparis  nootkatensis  oder  nut- 
kaensis,  wie  die  verbreitete  Schreib¬ 
weise  lautet,  die  Sitka-Schein- 
zypresse,  geht  vielfach  als  Thujopsis 
boreaiis ,  hat  aber  mit  einer  echten 
Thujopsis  nichts  zu  tun.  Ich  machte 
die  Aufnahme  im  Parke  der  Herzogin 
von  Ratibor,  geborene  Gräfin 
Breun  er,  in  Grafenegg  bei  Krems, 
wo  viele  hübsche  und  seltene  Nadel¬ 
hölzer  stehen,  wie  weitere  Bilder 
noch  beweisen.  So  gleich  Fig.  34,  das 
eine  blaugrüne  Form  der  Sitka- 
Scheinzypresse  und  eine  gelbe  der 
La  w  s on - S  ch  ei  nz  y  p  r  e s  s  e  zeigt. 
Diese  letztere,  Chamaecyparis Lawsoniana, 
ist  wohl  die  bekannteste  und  zugleich 
formenreichste  Art  der  Gattung.  Der 
Typ  bildet  recht  stattliche,  in  der 


Heimat  bis  60  m  hohe  Bäume,  wäh¬ 
rend  andrerseits  sehr  zwerghafte 
Formen  auftreten.  Eine  solche  ver¬ 
anschaulicht  Fig.  35  in  var.  minima. 
Sie  gehört  in  die  Gruppe  der  var. 
/7a/?a-Formen,  von  denen  viele  noch 
recht  unsicher  sind.  So  z.  B.  var. 
nic/iformis  Hort.  Hesse,  auf  Fig.  36,  die 
in  dem  dargestellten  Stück  wohl  durch 
Schnitt  in  ihrem  bezeichnenden 
Wuchs  beeinträchtigt  wurde,  denn 
Beißner  schildert  sie  als  »eine  zier¬ 
liche,  lockere,  bläulich-grüne  Form 
ohne  Mittelstamm,  deren  Bezweigung 
sich  horizontal  ausbreitet  und  in  der 
Mitte  eine  nestförmige  Vertiefung 
bildet.  Auch  die  var.  forsteckiana  (oder 
forsteckensis )  in  Fig.  37  sieht  man  in 
den  verschiedenen  Baumschulen  in 
recht  verschiedener  Form.  Nach 
Beißner  ist  dies  eine  »ganz  kurz 
und  dicht  geknäuelt  zweigige,  einem 
Igel  gleichende  Monstrosität«. 

Alle  diese  Formen  vertragen  aus¬ 
gezeichnet  das  Beschneidenund  lassen 
sich  deshalb  recht  beliebig  umformen. 

Es  wäre  mir  angenehm,  zu  er¬ 
fahren,  wo  derartige  Varietäten  in 
bezeichneter  Ausbildung  sich  finden, 


Fig.  37. 
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Chamaecypar/s  Law- 
soniana  var.  Forste- 
kiana,  0 '75  m  hoch 
(Originalaufnahme 
des  Verfassers  im 
Hort.  Hesse, Weener). 


um  Aufnahmen  zu  machen.  Eine 
Schilderung  hat  nur  dann  Wert,  wenn 
sie  von  guten  Bildern,  die  die  Unter¬ 
schiede  der  Formen  erkennen  lassen, 
begleitet  ist.  Wenn  einige  Leser  in 
der  Lage  sein  sollten,  mir  Photos  zu 
vermitteln,  so  erbitte  ich  gleichzeitig 
gute  Belegstücke  für  das  Herbar. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Herbstausstellung  in  Paris. 

Wie  alljährlich  so  wurde  auch 
diesmal  die  Pariser  Herbstaus¬ 
stellung  im  Herzen  der  Großstadt 
vom  25.  Oktober  bis  2.  November  in 
Cours-La-Reine  abgehalten.  Sie  war 
fast  ausschließlich  den  Chrysanthe¬ 
men  gewidmet,  umfaßte  aber  auch 
verschiedene  Handelspflanzen,  Obst, 
Gemüse,  Orchideen  u.  a.  m. 

Die  Anordnung  war  nicht  wie 
üblich  in  riesigen  Pflanzengruppen, 
sondern  einfacher,  aber  sehr  ge¬ 
schmackvoll.  Sie  war  jedoch,  was 
kaufmännische  und  handelsgärtneri¬ 
sche  Gesichtspunkte  anbelangt,  um 
so  interessanter.  Da  das  Wetter  sehr 
günstig  war,  so  erfreute  sich  die  Aus¬ 


stellung  eines  zahlreichen  Besuches. 
Anerkannt  muß  werden,  daß  das 
Obst,  besonders  die  Weintrauben, 
erstklassig  waren. 

Gleich  am  Eingänge  befand  sich  ein 
hübscher  F ormobstgarten,  in  welchem 
verschiedene  Obstbäume  in  gut  ausge¬ 
führten  Formen  ausgestellt  waren.  Die 
Hauptaussteller  waren  hier  Croux  et 
fils  und  Moser  et  fils,  Versailles. 
Auch  die  Koniferen  und  winterharten 
Pflanzen  dieser  Firmen  waren  in 
guten  Exemplaren  vertreten. 

Am  Eingang  der  langgestreckten 
Halle  befand  sich  ein  geräumiger 
Orchideenpavillon,  wohl  der  interes¬ 
santeste  Teil  der  ganzen  Ausstellung. 
Die  Aussteller  waren  Ch.  Maron, 
A.  Marcoz  aus  Brunoy,  Ch.  Berä- 
nek,  Versailles,  H.  V aclerot  u.  a.  m. 

Wie  die  Chrysanthemen  für  die 
Hauptausstellung,  so  waren  hier 
die  verschiedenen  Herbst-Catt- 
leyen  der  Hauptanziehungspunkt; 
es  seien  hier  nur  einige  erwähnt: 
Catt/eya  Vigeriana  ardentissima  mit  großen 
feuerroten  Blumenblättern,  nach  vorn 
gestellt  und  leicht  gedreht,  die 
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Fig.  38. 


Herbst¬ 
ausstellung 
in  Paris. 
Gruppe  der 
Firma 

V  i  1  m  o  r  i  n. 


Lippe  mit  orangeroten  Nerven  durch¬ 
zogen.  C.  Fabia  alba  mit  cremeweißen 
Petalen  und  dreifarbigem  Labeilum. 
C.  Milano  =  C.  Tragata  X  C.  aurea,  Pe¬ 
talen  orangedunkelrot,  Labellum  mit 
hellroten  Adern  geziert. 

VonCattleya-Hybriden  waren  hier 
sehr  viele  zu  sehen,  wie:  Brasso-Catt- 
leya  Maroniae  mit  hellroten  Petalen, 
umfassend  ein  großes,  gefranstes, 
dreifarbiges  Labellum.  B.-C.  Lyeana 
mit  gelbroter,  gefranster  Lippe,  hell- 
rosa  gesäumt.  B.-C.  Dietri chiana  var. 
rosea,  schöne,  hellgelbe,  gedrehte 
Petalen  mit  rosaroter  und  gelber 
Lippe. 

Eine  Neuheit  Laelio-Cattleya  A/esio, 

ist  eine  sehr  schöne  Hybride,  zeich¬ 
net  sich  auffallend  durch  robusten 
Wuchs  aus;  ihre  starken  Petalen 
sind  cremegelb,  das  Labellum  wenig 
gefranst,  in  der  Mitte  purpurgelb,  um¬ 
gehend  in  hellgelb  und  dunkler  ge¬ 
säumt.  L.-C.  luminosa,  dunkelgelbe  Pe¬ 
talen  mit  karminrot  gespritzt,  dunkel¬ 
karminrotes  Labellum.  L.-C.  Andre 
Maron,  die  rohrförmigen  Petalen  sind 
ein  wenig  gedreht,  die  Mitte  der  hell¬ 


rosa  Lippe  orangegelb,  übergehend 
in  hellrosa  Äderung.  L.-C.  Bright  Star, 
cremepurpurrot  punktierte  Petalen 
mit  feuergelber  Lippe.  Auch  einige 
botanische  Orchideen  waren  be¬ 
merkenswert,  wie  z.  B. :  Bulbophy/Jum 
cyhndraceum ,  bei  welchem  aus  den 
Rhizomen  aufrecht  stehende,  dunkel¬ 
rote  Blüten  kommen.  Sehr  interes¬ 
sant  war  ein  Exemplar  von  Liparis 
longipes  Lindl;  es  besitzt  herzförmige, 
grün-silberweiß  gefleckte  Blätter, 
zwischen  welchen  eine  15  cm  lange 
gelbgrüne  Ähre  mit  drei  Blütchen 
emporragt.  Oberonia  Dem/ssa  mit  zwei¬ 
reihigen,  orangegelben  Blüten.  Oberonia 
pacbystachya  mit  sehr  platten  Blättern 
und  grüngelben  Blüten. 

Aus  dem  Orchideenpavillon  tre¬ 
tend,  gelangte  man  in  den  großen 
Ausstellungsraum.  Gleich  am  Ein¬ 
gänge  war  eine  der  schönsten  Grup¬ 
pen  von  Chrysanthemen  der  Firma 
Vilmorin  Andrieux  et  Co. 
mit  der  Figur  »La  Douche«  (siehe 
Fig.  38).  Die  rote,  einfache,  baumartige 
Chrysantheme  » Favorite «  wirkte  hier 
sehr  effektvoll. 
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Neben  diesen  gliederte  sich  das 
übrige  Vilmorinsche  Chrysan- 
themen-Sortiment  in  den  Sorten: 
Weiß:  Cap  blanc,  sehr  groß,  Romance, 
Queen  Mary,  halbgefüllt,  Candeur  des  Pyre- 
nees  etc.  Gelb:  Aurora,  Barb  d’or,  Gloire 
des  Vanves  cremegelb,  Souvenir  an  Capi¬ 
tal  n  Latour,  Alpha  etc.  Opera ,  kupferrot. 

Bemerkenswerte  Chrysanthemen 
waren  von  Leveque  et  fils  aus¬ 
gestellt  :  Mousse  Oriental,  goldgelb 

mit  grüner  Mitte,  L’africaine,  dunkel¬ 
karminrot,  Colone!  Moll,  kugelartig.  Die 
Chrysanthemen  für  hohe  Pyramiden 
waren :  Tokio ,  einfach  hellrot,  Sym- 
phonia,  rot,  Charles  Schwarz,  braunrot, 
für  breite  Pyramiden  Bonquise,  weiß, 
Excelsa,  Mme.  Vve.  Claverin,  lilarot, Seque- 
dille,  kugelig  orangenrot,  White  Lady 
weiß  etc.  Letzt  eingeführte  Neuheiten 
wären  folgende:  Q yclades,  gelbrot-kar- 
min,  Thessalie,  purpurrot,  unterseits 
strohgelb,  Macedoine,  karminrot,  unter¬ 
seits  hellgelb,  Egine,  hellrote,  Beotie,  mal- 
venrosa,  Attique,  lilarot,  Cerigo  blaßrote, 
unterseits  lilaweiß,  Samos,  hellgelb, 
unterseits  stärker. 

Ausgezeichnet  fand  man  eine 
große  Anzahl  amerikanischer  Nelken 
der  Firma  Leveque  et  fils  Ivri  sur 
Seine.  Von  diesen  Nelkenneuheiten 
will  ich  nur  auf  drei  besonders  hin- 
weisen,  nämlich:  Aviateur  B/eriot,  kir¬ 
schenrosaglänzende,  große,  schöne 
Blume,  Petite  Lea  Pierlot,  cremeweiße 
sehr  elegante,  auf  starken  Stielen  ge¬ 
baut  und  Souvenir  de  Mme.  Luise  Leveque, 
große  schneeweiße  Blumen  auf  star¬ 
ken  Stielen.  Auch  das  Sortiment 
amerikanischer  Nelken  der  Firmen 
Debaux,  Lyon  und  H.  Vacherot 
verdienten  Aufmerksamkeit.  In  der 
Mitte  sah  man  ein  Beispiel  von  gut 
kultivierten  Begonia  Gloire  de  Lorraine, 
weiß  und  rosa,  aus  einem  Privat¬ 
garten,  aus  Februarstecklingen  ge¬ 


zogen.  Die  Firma  August  Non  in 
zeigte  zwei  schöne  Hortensien-Hybri- 
den:  Generale  de  Vibraye  und  Mme. 

Emilie  Monillere,  welche  sich  durch 
robusten  Wuchs  und  riesige  weiße 
Blumen  auszeichnen.  Letztgenannte 
Firma  stellte  auch  eine  Kollektion 
einfachblühender  japanischer  Chry¬ 
santhemen  aus,  und  ich  möchte  be¬ 
sonders  seine  ,,Canari“,  schön  stroh¬ 
gelb,  für  Dekoration  und  den  Schnitt 
sehr  empfehlen. 

Im  Hintergründe  befand  sich  eine 
kleine  Felsenanlage  mit  Stauden  und 
Alpenpflanzen  bepflanzt,  die  aber 
nicht  gerade  bezaubernd  wirkte. 

Die  zwei  Längsseiten  der  Aus¬ 
stellungshalle  waren  aus  allen  Teilen 
des  Landes,  für  Obst  und  Gemüse 
reserviert.  Es  war  nicht  nur  muster¬ 
haft  etikettiert,  sondern  bildete  auch 
ein  sehr  interessantes  und  lehrreiches 
Studienmaterial.  Besonders  die  Wein¬ 
trauben  waren  sehr  sehenswert  und 
lehrreich,  und  die  Sammlung  der 
bekannten  Traubengroßkulturen  A. 
Salomon  aus  Thomery  verdiente 
Aufmerksamkeit. 

Heinrich  Jiräsek, 
Versailles. 


Literatur. 

Kurze  Anleitung  ■  zur  Zimmerkultur  der 
Kakteen.  Von  F.  Thomas.  Fünfte,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Mit  59  Abbildungen 
von  Kakteen  und  Fettpflanzen  sowie  von  Kul¬ 
turgeräten.  Neudamm  1913.  Verlag  von  J.  Neu¬ 
mann.  Oktav.  82  Seiten.  Preis  gebunden 
K  1.80. 

Das  Büchlein  ist  nicht  für  den  Kultivateur 
großen  Stiles,  sondern  für  den  mit  kleinen  Mit¬ 
teln  arbeitenden  Liebhaber  und  überhaupt  für 
jeden,  der  bei  geringem  Raume  Kakteen  kulti¬ 
vieren  will,  bestimmt  und  entspricht  diesem 
Zwecke  in  vollstem  Ausmaße,  wie  ja  schon  der 
Umstand  beweist,  daß  es  in  relativ  kurzer  Zeit 
—  seit  1895  —  die  fünfte  Auflage  erlebt  hat. 
Der  Inhalt  ist  in  dieser  wiederum  vermehrt  und 
verbessert  worden,  die  Anordnung  des  Stoffes 
aber  die  gleiche  geblieben.  Auf  eine  systematische 


Übersicht  folgen  Kapitel  über  Umpflanzen,  Erde, 
Kultur,  Sommer-  und  Winterbehandlung,  beson¬ 
dere  Kultur  einiger  Arten,  Vermehrung  durch 
Stecklinge  und  Warzen  sowie  durch  Samen, 
Pfropfen,  Erzielung  von  Blüten,  Ankauf  von 
Pflanzen,  Krankheiten,  Schmarotzer,  Gerät¬ 
schaften  und  Werkzeuge  und  als  Anhang  eine 
kurze  Anleitung  über  Zimmerkultur  anderer  Suk¬ 
kulenten.  Auch  von  den  Abbildungen,  welche 
die  wichtigsten  leicht  kultivierbaren  und  schön 
blühenden  Arten  darstellen,  wurden  wiederum 
einige  durch  bessere  ersetzt.  Nur  ganz  wenige, 
wie  Sedum  dasyphyl/um  (S.  78)  und  Semper- 
vivum  tectorum  (S.  79),  könnten  in  einer  nächsten 
Auflage  auch  noch  ersetzt  werden.  Alles  in  allem 
hält  das  praktische  Büchlein  reichlich,  was  es 
verspricht.  Wir  wünschen  ihm  in  seinem  eigenen 
Interesse  und  in  dem  der  Kakteen  -  Liebhaber 
eine  möglichst  weite  Verbreitung. 

Vierhapper,  Wien. 

Bulletin  de  la  Society  royale  de  botanique 
de  Belgique.  Tom  LI.  Volume  jubilaire  1912. 
Bruxelles. 

Der  anläßlich  des  50jährigen  Bestandes  der 
mit  Recht  angesehenen  führenden  botanischen 
Gesellschaft  Belgiens  erschienene  Riesenband 
ist  ein  förmliches  Archiv  interessanter  und  wert¬ 
voller  Beiträge.  Im  Anschluß  an  die  Festsitzung 
vom  22.  Juni  gibt  Cogniaux  eine  Geschichte 
der  Botanik  in  Belgien  von  1862  bis  1912,  worauf 
eine  Übersicht  der  wichtigsten  Arbeiten  im  ge¬ 
dachten  Zeiträume  folgt.  Es  reihen  sich  die  Be¬ 
richte  über  die  gemeinsamen  lnstitutsbesuche, 
Exkursionen  etc.  anläßlich  des  Jubiläums  an. 
Em.  Marchal  veröffentlicht  sodann  die  Ab¬ 
handlung  :  »Recherches  cytologiques  sur  le  genre 
Amblystegiumu.  Ein  inhaltsreiches  Buch  für  sich 
ist  J.  M  a  s  s  a  r  t  s  Abhandlung  über  Naturschutz, 
insbesondere  Pflanzenschutz  in  Belgien.  Und 
geradezu  grundlegend  ist  E.  de  Wildem  ans 
über  400  Großoktavseiten  starke  Abhandlung, 
die  sich  betitelt  .,Documents  pour  l’etude  de  la 
Geo-botanique  Congolaise“.  Eine  geradezu  ver¬ 
schwenderische  Fülle  von  Abbildungen  nach 
Naturaufnahmen  sowohl  im  Text  wie  auf  eigenen 
Tafeln  gereicht  ebenso  dem  grandiosen  Bande 
zu  Schmuck  und  Nutzen,  wie  der  Gesellschaft 
und  dem  Lande  zur  Ehre,  die  sich,  der  ruhm¬ 
vollen  botanischen  Traditionen  bewußt,  für  die 
Zwecke  botanischer  Forschung  so  splendide 
Mittel  aufzubringen  bestrebt  waren.  Kd. 


Mitteilungen. 

Sektion  für  Gartenkunst.  Die  Sektion  hielt 
am  8.  Jänner  ihre  erste  Sitzung  ab  und  kon¬ 
stituierte  sich  wie  folgt:  Obmann  Gartenarchitekt 
Viktor  Goebel,  Obmannstellvertreter  Stadt¬ 
gärtner  Ferdinand  Weibera,  Generalsekretär 
Dr.  Schechner  eröffnet  die  Debatte  über  das 
umfangreiche  Arbeitsprogramm  der  Sektion. 
Mitglied  Hermann  Schopper  erwartet  einen 
Aufschwung  durch  Aufklärung  der  breiten 
Schichten  durch  rege  Propaganda.  Als  Mittel 
hiezu  werden  von  Generalsekretär  Dr.  Schech¬ 
ner  angesehen  ein  künstlerisches  Organ,  Vor¬ 


tragszyklen,  Schaffung  eines  Kunstamtes.  Es 
übernehmen  folgende  Herren  Referate:  1.  Chef¬ 
gartenarchitekt  Wotzy,  Ziel  und  Zweck  des 
Kunstamtes;  2.  Gartenarchitekt  Goebel, 
Gartengestalter  und  Gartenpfleger;  3.  Stadt¬ 
gärtner  Kratochwjle  und  Korreferent  Stadt¬ 
gartenassistent  Kovacz,  künstlerische  Aus¬ 
bildung  und  Weiterbildung  des  Gartengestalters  ; 
4.  Bildhauer  Kowarik,  Verwendung  von  Bild¬ 
hauerwerken  im  Garten;  5.  Architekt  Ope- 
renyi,  Gestaltung  des  Gartens  durch  den 
Bauarchitekten;  6.  Gartenarchitekt  Jahn,  Ge¬ 
staltung  des  Gartens  durch  den  Gartengestalter  ; 
7.  Oberingenieur  Reinhold  und  Korreferent 
Auer,  Der  Gartengestalter  muß  die  Elemente 
der  Bautechnik  beherrschen?  8.  Handelsgärtner 
Schopper,  Popularisierung  des  Gartenbaues. 

Zweite  Sitzung  am  5.  Februar  1914. 
Stadtgärtner  Kratochwjle  und  Stadtgarten¬ 
assistent  Kovacz  erstatten  ihre  ausführlichen 
Referate  über  „Künstlerische  Ausbildung  und 
Weiterbildung  des  Gartengestalters“.  Über  An¬ 
trag  wird  die  Debatte  auf  die  nächste  Sitzung 
verschoben.  Handelsgärtner  Schopper  er¬ 
stattet  hierauf  das  Referat  über  „Popularisie¬ 
rung  des  Gartenbaues“,  woran  sich  eine  lange 
Debatte  knüpft.  Für  nächste  Sitzung  werden  die 
Referate  Bildhauer  Kowarik  „Verwendung 
von  Bildhauerwerken  im  Garten“,  Architekt 
Operenyi  „Gestaltung  des  Gartens  durch  den 
Bauarchitekten“  und  Gartenarchitekt  Jahn 
„Gestaltung  des  Gartens  durch  den  Gartenge¬ 
stalter“,  vorbereitet. 

Sektion  für  Terrarien,  Aquarien  und 
Zimmerpflanzen.  Die  Sektion  hielt  am  22.  Jänner 
ihre  erste  Sitzung  ab  und  konstituierte  sich  wie 
folgt:  Obmann  k.  k.  Beamter  Leonhard  De- 
muth,  Obmannstellvertreter  Sekretär  Koblit- 
schek.  Obmann  Demuth  entwickelt  ein  um¬ 
fangreiches  Programm  für  die  Tätigkeit  der 
Sektion,  welche  besonders  in  der  Heranziehung 
der  Jugend  bestehen  soll.  Er  gedenkt  auch  be¬ 
sonders  der  Tätigkeit  des  Versuchsgartens  in 
dieser  Frage.  Nach  längerer  Debatte  wird  be¬ 
schlossen,  für  nächste  Sitzung  die  Tagesordnung 
wie  folgt  festzustellen:  Obmann  Demuth, 
Referat  über  Gewinnung  der  Schuljugend  für 
die  Aquatik;  Sekretär  Koblitschek,  Auf¬ 
stellung  eines  Programmes,  beziehungsweise 
der  Beteiligung  an  der  Sektion ;  weiters  soll 
jedes  Mitglied  eine  Liste  der  empfehlenswerten 
Firmen  und  eine  Liste  der  zu  züchtenden 
Pflanzen  mitbringen.  Es  wird  noch  beschlossen, 
eine  Anzahl  von  Vereinen  einzuladen  und  für 
die  Sektion  zu  interessieren. 

Sektion  für  gärtnerisches  Versuchswesen. 

Die  Sektion  hielt  ihre  erste  Sitzung  am 
3.  Februar  ab.  Generalsekretär  Dr.  Schech¬ 
ner  gibt  einen  eingehenden  Bericht,  über  die 
Arbeiten,  welche  bisher  im  Versuchsgarten 
durchgeführt  wurden  und  welche  Versuche  für 
das  Jahr  1914  projektiert  sind  und  ersucht  die 
Herren  eventuelle  weitere  Vorschläge  zu  er¬ 
statten.  Adjunkt  Dr.  Köck  und  Assistent 
Dr.  Fulmek  von  der  k.  k.  Pflanzenschutz¬ 
station  geben  in  dieser  Hinsicht  mehrere 
Wünsche  bekannt.  Ersterer  will  Versuche  mit 
radioaktiven  und  kathalitischen  Düngemitteln 


durchführen,  letzterer  macht  auf  die  so  häufig 
auftretenden  Chrysanthemumälchen  aufmerksam. 
Hofgärtner  Klenert  weist  auf  die  bemerkens¬ 
werte  Erscheinung  der  Abnahme  der  Vegetations¬ 
tätigkeit  der  amerikanischen  Nelken  hin  und 
empfiehlt  Versuche  in  diese»  Richtung.  Ober¬ 
gärtner  Hrdlicka  regt  Versuche  mit  Alkohol¬ 
bädern  beim  Treiben  des  Flieders  an.  Hof¬ 
gärtner  Klenert  regt  die  Anlage  von  Rosen¬ 
sortimenten  an,  um  die  besten  zur  Kultur  her¬ 
auszufinden.  Fachlehrer  Rimon  ist  bereit,  in 
Tirol  einige  Besitzer  für  Gemüseversuche  zu 
interessieren  und  wünscht  solche  Versuche  in 
allen  Provinzen  durchgeführt.  Assistent 
Dr.  Fulmek  stellt  die  Anfrage,  ob  es  der 
Pflanzenschutzstation  möglich  wäre,  alle  ihr  zu¬ 
kommenden  Pflanzenschutzmittel  im  Versuchs¬ 
garten  ausprobieren  zu  können.  Generalsekretär 
Dr.  Schechner  faßt  alle  Anregungen  und 
Wünsche  zusammen  und  verspricht  denselben 
nach  Möglichkeit  nachkommen  zu  wollen. 
Schon  in  der  nächsten  Sitzung  werde  er  Ge¬ 
legenheit  haben  auf  die  Anregungen  näher  ein¬ 
zugehen. 

Die  ,,Soci£te  d’Horticulture  reunie“  ver¬ 
anstaltet  im  Einvernehmen  mit  der  Italienischen 
Nationalgesellschaft  für  den  Fremdenverkehr 
im  Frühjahr  1915  eine  internationale  Gartenbau¬ 
ausstellung  in  Rom.  Anfragen  betreffs  des 
Ausstellungsprogrammes  sind  zu  richten  an  den 
Sitz  des  Komitees  in  Rom,  Via  Colonna  52. 

Österreichischer  Privatgärtnerverband.  In 

teressenten  werden  auf  die  unentgeltliche 
Stellenvermittlung  für  Gärtner  des  Österrei¬ 
chischen  Privatgärtnerverbandes,  III.,  Beatrix¬ 
gasse  14,  aufmerksam  gemacht. 

Obstbaukurs  in  Klosterneuburg.  Die 

k.  k.  höhere  Lehranstalt  für  Wein-  und  Obst¬ 
bau  in  Klosterneuburg  teilt  uns  mit,  daß  in  der 
Zeit  vom  30.  März  bis  3.  April  und  vom  15.  bis 
17.  Juni  1914  ein  Obstbaukurs  in  Klosterneuburg 
stattfindet.  Interessenten  erhalten  bei  der  Direk¬ 
tion  der  Anstalt  die  näheren  Auskünfte. 

Vereinsnachricht.  Der  Verband  ehemaliger 
Köstritzer  „Pomona“  ersucht  uns  mitzuteilen, 
daß  seine  Sitzungen  jeden  ersten  Samstag  im 
Monat,  im  Parkhotel  Schönbrunn  stattfinden. 
Der  Vertrauensmann  in  Wien  ist  Garten¬ 
architekt  L.  von  Eyndhofen,  Wien,  XIII., 
Lainzerstraße  56. 

Praktische  Geräte  für  den  Gärtner  sind 
die  John  sehen  eisernen  verzinkten  Vermeh¬ 
rungskästen  „Herkules“,  ferner  die  ,,Jajag“- 
Gießkanne,  welche  ebenfalls  die  Firma  J.  A. 
John,  A.-G.,  Wien,  VIII.,  Langegasse  63,  auf 
den  Markt  bringt.  Die  Firma  John  liefert 
unseren  Lesern  bei  Berufung  auf  unser  Blatt, 
eine  Jajag-Gießkanne  Modell  Nr.  290,  Größe  4 
oder  5  (12  — 14Liter  fassend)  auf  10  Tage  franko 
zur  Probe  unter  der  Bedingung,  daß  sie  im 
Nichtkonvenienzfalle  franko  retourniert  werde; 
bei  festem  Ankauf  erhalten  unsere  Leser  einen 
Preisnachlaß  von  10°/o- 

Patentbericht,  mitgeteilt  vom  Patentan¬ 
waltsbureau  Dr.  Fuchs  und  Ingenieure  Korn¬ 
feld  &  Hamburger,  Wien,  VII  ,  Siebenstern¬ 


gasse  1.  D.-R. -Gebrauchsmuster.  Kl.  45  f  Rudolf 
Kühn,  Wurzen  i.  S.  Apparat  zum  Entfernen 
des  Unkrauts  in  Gartenwegen.  - —  Kl.  45  f  Karl 
Dragendorff,  Hannover,  Wagnerstraße  13, 
Blumentopf.  —  Kl.  45 f  Albert  Bonte,  Halber¬ 
stadt,  Blücherstraße  14,  Gewächshaus  mit 
Dampfheizung  und  Wasserzerstäubern.  —  Kl. 
45 f  Bruno  Nitzsche,  Straßburg  i.  E„  Rup¬ 
rechtsau,  Wanzenduerstraße  71,  Behälter  zum 
Anpflanzen  von  Blumen  und  sonstigen  Pflanzen. 
—  Kl.  45  f  Heinrich  Weis,  Bad  Ems,  Sturm¬ 
sichere  Mistbeet-Fensterfeststell-  und  Lüftungs¬ 
vorrichtung.  —  Kl.  45  f  Gebrüder  Holder, 
Metzingen,  Motorfüllpumpe  und  Pflanzen¬ 
spritze.  —  Kl.  35  f  Gebrüder  Holder,  Metzin¬ 
gen,  Motorfüllpumpe  und  Pflanzenspritze  mit 
Gegenstromkühler. 

Die  Österreichische  Volks-Zeitung,  ein  sehr 
empfehlenswertes  Tagblatt,  kostet  für  land-  und 
forstwirtschaftliche  Beamte  in  Wien  mit  täglicher 
Zustellung  monatlich  K  2.  — . 

Unserer  heutigen  Nummer  liegt  ein  Prospekt 
der  bekannten  Pelargonien-Spezialfirma  C.  Fa  iß, 
kgl.  Hoflieferant  in  Feuerbach-Stuttgart  bei,  den 
wir  unseren  Lesern  zur  Durchsicht  empfehlen. 

Die  »Jajag«-Gießkanne  Der  Gesamtauflage 
unserer  heutigen  Nummer  liegt  ein  Prospekt  der 
neuen  Gießkanne  „Jajag1,  bei,  welche  seit  einigen 
Jahren  von  der  Firma  J.  A.  John  A.-G.,  mit 
großem  Erfolg  auf  den  Markt  gebracht  wurde. 
Gartenverwaltungen  und  Gärtnereien  erhalten, 
sofern  sie  sich  auf  unser  Blatt  berufen,  von  der 
Firma  J.  A.  John  A.-G.,  Wien,  VIII.,  Lange¬ 
gasse  63/266,  bei  Kassaregulierung  einen  Nach¬ 
laß  von  10  %• 


Personalnachrichten. 

Sir  Trevor  Lawrence,  bis  vor  kurzem  Prä¬ 
sident  der  Englischen  Gartenbau-Gesellschaft  in 
London  ist  kürzlich  im  81.  Lebensjahre  ge¬ 
storben.  Unter  seiner  Leitung  (seit  1887)  nahm 
die  Gesellschaft  (über  12.000  Mitglieder)  einen 
bedeutenden  Aufschwung.  Das  größte  Interesse 
zeigte  er  für  Orchideen  und  waren  seine  Kul¬ 
turen  in  Burford  weltberühmt.  In  Sir  Trevor 
Lawrence  betrauert  die  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien  ihr  Ehrenmitglied,  welche  Ehrung 
ihm  1910  verliehen  wurde. 

Karl  Hampel,  städtischer  Gartendirektorin 
Leipzig  wurde  der  österreichische  Orden  der 
Eisernen  Krone  III.  Klasse  verliehen. 

Prof.  Dr.  Bail  in  Danzig  wurde  zum  Ge¬ 
heimen  Studienrat  ernannt. 

Josef  Kindshoven,  von  1896— 1901  Anstalts¬ 
gärtner  an  der  landwirtschaftlichen  Landeslehr¬ 
anstalt  in  St.  Michele,  Tirol,  jetzt  Hauptlehrer 
an  der  landwirtschaftlichen  Winterschule  in 
Bamberg,  Bayern,  wurde  der  Titel  eines  kgl. 
Gartenbau-Inspektors  verliehen. 

Wilhelm  Teetzmann,  Direktor  der  Spät  fi¬ 
schen  Baumschulen,  begeht  am  29.  März  sein 
25jähriges  Jubiläum  im  Dienste  der  Firma. 
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9.  JAHRGANG 

4.  HEFT. 


INI  & 


Interessante  Baumverpflanzungen. 

Von  Emil  Gienapp. 

(Mit  Originalaufnahmen  des  Verfassers.) 

Eine  garten-,  forst-  und  kultur¬ 
technisch  gleich  interessante  Baum¬ 
verpflanzung  ist  im  Laufe  der 
Vorfrühlingswochen  des  verflossenen 
Jahres  in  der  Sierichstraße  in  Ham¬ 
burg  mit  einer  schon  älteren,  im 
Baumdurchmesser  bis  zu  50  und  mehr 
Zentimeter  erstarktenLindenallee  vor¬ 
genommen  worden.  Um  das  Straßen¬ 
netz  im  östlichen  Teile  Winterhudes, 
das  heißt  zwischen  dem  Leinpfad 
Villenviertel  und  dem  Mühlenkamp, 
wo  noch  bis  vor  einem  Jahrzehnte 
ein  landwirtschaftliches  Weiden-  und 
Wiesengelände  mit  nur  wenigen  Bau¬ 
lichkeiten  war,  mit  Rücksicht  auf  die 
bevorstehende  bauliche  Erschließung 
des  sogenannten  Alstertalgebietes 
und  die  Nutzbarmachung  des  Gold- 
bekkanals  als  Wasserstraße  zum 
neu  entstehenden  Stadtparkgelände 
auf  die  erforderliche  Terrain-Höhe 
zu  bringen,  mußte  hier  der  Straßen¬ 
damm  um  zirka  130  cm  erhöht 
und  demzufolge  auch  die  vorhandene 
alte  Allee  schöner  Lindenbäume 
entsprechend  dem  neuen  Straßenpla¬ 
numgehobenwerden.  Noch  bis  vor  an¬ 
derthalb  Jahrzehnten  hätte  eine  Ver¬ 
pflanzung  so  großer  Bäume  bei  den 


gärtnerischen  Fachleuten  eine  gründ¬ 
liche  und  vorsichtige  Überlegung  und 
eine  umständliche  Vorbereitung  des 
Wurzelballens  erfordert,  um  die  nach 
damaliger  Ansicht  mit  solchem  Ver¬ 
pflanzungsprozesse  verbundenen  Ri¬ 
sikogefahren  bezüglich  des  Weiter¬ 
wachsens  auf  ein  möglichst  geringes 
Maß  zu  beschränken. 

Hieraus  erklärt  sich  denn  auch 
die  bedauerliche  Tatsache,  daß  in 
früheren  Jahren  bei  notwendigen  bau¬ 
lichen  Erweiterungen  oder  Verän¬ 
derungen  im  städtischen  Straßenbilde 
etwa  vorhandene  ältere  Busch-  und 
Baumbestände  Verständnis-  und  er¬ 
barmungslos  der  Axt  zum  Opfer  fielen 
und  das  vorher  immerhin  noch  eine 
gewisse  Vegetationsfreudigkeit  zei¬ 
gende  städtische  Straßenbild  in  bezug 
auf  malerische  und  landschaftliche 
Schönheitswirkung  einen  geradezu 
trostlosen  Eindruck  machte.  Seitdem 
sich  aber  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
in  den  Stadtverwaltungen  und  bei  den 
verantwortlichen  Leitern  städtischer 
Park-  und  Gartenverwaltungen  immer 
mehr  die  Überzeugung  Bahn  ge¬ 
brochen  hat,  daß  ein  schöner  und 
reicher  Baumbestand  nicht  nur  zur 
landschaftlichen  Verschönerung  des 
städtischen  Straßen-  und  allgemeinen 
Stadtbildes  unbedingt  notwendig  ist, 
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Fig,  39. 
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Der 

Verpflanz¬ 
wagen  wird 
gegen  den  zu 
verpflanzen¬ 
den  Baum 
geschoben. 


sondern  insbesondere  auch  als  lun¬ 
gentätige  Zweckmittel  zur  För¬ 
derung  des  gesundheitlichen  Wohl¬ 
ergehens  der  Einwohnerschaft  ganz 
erheblich  beitragen,  hat  sich  hierin 
erfreulicherweise  ein  Umschwung 
zum  Besseren  vollzogen.  Man  ist  heute 
überall  bestrebt,  den  bestehenden 
Baumwuchs  nach  Möglichkeit  zu 
schonen  und  nötigenfalls  unter  Auf¬ 
wendung  größerer  Kosten  durch 


Verpflanzen  an  andere  Plätze  zu 
erhalten.  Insbesondere  hat  es  Hamburg 
und  seine  Gartenbaudeputation  ge¬ 
lernt,  die  praktischen  Ausführungs¬ 
arbeiten  großer  Baumverpflanzungen 
auf  ziemlich  einfache  Art  und  fast 
ohne  jede  Risikogefahr  durch¬ 
zuführen,  wofür  verschiedene  Arbeiten 
ähnlicher  Art,  wie  beispielsweise  die 
vor  Jahren  aus  Anlaß  der  Vororts¬ 
bahnbauten  vorgenommene  Tiefer- 
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Fig.  40.  Inmitten  der  Verpflanzungsarbeiten;  die  Straßenbäume  sind  auf  die  neue  Höhe  gebracht. 


Pflanzung  einer  älteren  Lindenallee 
in  der  Pestalozzistraße,  die  Versetzung 
alter  Straßenbäume  (Linden  und 
Ahorn)  am  Glockengießerwall  und  die 
Verpflanzung  alter  Baumreihen  in 
der  Adolf-  und  Körnerstraße  ein 
glänzendes  Zeugnis  ihres  gartentech¬ 
nischen  Könnens  liefern.  Die  prak¬ 
tische  Erfahrung  hat  sich  auch 
hier  wieder  als  die  beste  Lehrmeisterin 
bewiesen,  wenngleich  auch  außerdem 
die  theoretischen  kulturellen  Grund¬ 
regeln  des  Verpflanzungsprozesses 
und  die  Einrichtung  bedingter  Schutz¬ 
vorrichtungen  zur  Abwehr  von 
Wind  und  Wetter  nach  dem  Ver¬ 
pflanzungsakte  eine  gründliche 
Überlegung  und  sachgemäße  Erfüllung 
finden  müssen.  Aus  diesem  Grunde 
bedarf  denn  auch  das  Verhalten  der 


verschiedenen  Baumarten  zu  dem 
eigentlichen  Vorgänge  und  der  tech¬ 
nischen  Durchführung  des  Ver¬ 
pflanzungsprozesses  einer  gründlichen 
Überlegung,  da  sie  hierfür  nicht  nur 
im  Zustande  der  Vegetationsruhe,  also 
während  der  Herbst-  und  Frühlings¬ 
zeit,  sondern  auch  im  belaubten 
Zustande  ein  abweichendes  Entgegen¬ 
kommen  und  eine  mehr  oder  weniger 
große  Verpflanzungsempfindlichkeit 
zeigen.  Der  letztere  Umstand  ist  ganz 
besonders  wichtig,  da  er  die  Möglich¬ 
keit  zuläßt,  Baumverpflanzungen 
außer  der  Zeit  der  natürlichen 
Vegetationsruhe  selbst  mitten  im 
Sommer  im  vollbelaubten  Zu¬ 
stande  vorzunehmen,  ohne  hernach 
das  Eingehen  der  verpflanzten  Bäume 
befürchten  oder  beklagen  zu  müssen. 
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Fig.  41.  Der  verpflanzte  Baum  wird  mit  Wind¬ 
schutzstützen  versehen. 


Am  willigsten  lassen  sich  Linden 
und  Ulmen,  dann  aber  auch 
alle  diejenigen  Baumarten  noch  in 
großen  Exemplaren  und  fast  risikolos 
versetzen,  die  wie  Platanen,  Akazien, 
Spitz-  und  Bergahorne,  Kastanien, 
Gleditschien,  Ellern  und  Pappeln  rela¬ 
tiv  weichholzigen  Charakters, 
großer  Belaubung  und  schmiegsamer, 
feiner  Bewurzelung  sind,  wogegen 
Baumarten  hartholziger  Natur,  spar- 
rigen  und  groben  Bewurzelungsver- 
mögens  und  kleinblättrigen  Blatt¬ 
wuchses,  wie  bei  Eichen,  Rot-,  Weiß- 
und  Hainbuchen  (Hornbäume),  Nüsse, 
Birken,  Eschen  und  Dorne  fast 
immer  V erpflanzungsschwierigkeiten 
bereiten  und  nur  unter  sorgsamer 


Beobachtung  kultur-  und  pflanzungs¬ 
technischer  Ausführungsregeln  eine 
Verpflanzung  zulassen. 

Unverpflanzbar  in  stärkeren 
Exemplaren  ist  indessen  der  echte 
Tulpenbaum  (Liriodendron  tulipifera), 
und  auf  diesen  pflanzungstechnisch 
unliebsamen  Umstand  ist  es  denn 
auch  wohl  zurückzuführen,  daß  dieser 
im  Blütenschmuck  und  im  Blätter¬ 
kleide  überaus  wirksame  Landschafts¬ 
baum  nur  noch  selten  in  den  heimi¬ 
schen  Gartenanlagen  öffentlichen 
und  privaten  Zweckes  angetroffen 
wird. 

Ausgeschlossen  für  alle  Baum¬ 
arten  ist  eine  Verpflanzungsvornahme 
zu  der  Zeit,  wo  die  Bäume  die  ersten 
Triebe  entwickeln  und  zum  Abschluß 
bringen  (Mai  bis  Juni).  Bäume  in 
diesem  Vegetationsstadium  verpflanzt, 
gehen  selbst  unter  größter  Pflege¬ 
wartung  ein,  und  auch  die  Linden, 
Ulmen  und  Ahorne,  die  eine  spätere 
Verpflanzung  in  vo  1 1  b  e  1  aubtem 
Zustande  bei  Erfüllung  der  beding¬ 
ten  Vorsichts-  und  Schutzmaßregeln 
verhältnißmäßig  leicht  überstehen, 
machen  von  diesem  wichtigen  Er¬ 
fahrungssatze  keine  Ausnahme. 

Als  wichtige  Regeln  für  das  Wei¬ 
terwachsen  großer  Laubholzbäume 
sind  ferner  zu  beachten,  daß  der 
Baum  auf  dem  neuen  Standplatz  seine 
bisherige  Himmelsrichtung  behält, 
da  bei  Verschiebung  der  seitherigen 
Wetterseite  leicht  ein  Abplatzen  der 
Stamm-  und  Astrinne  erfolgt  und  der 
Baum  ein  unschönes  Aussehen  er¬ 
hält;  ferner,  daß  aus  dichten  Beständen 
in  freie  Lage  versetzte  Bäume  eine 
Stammschutzdecke  aus  Rohr  oder 
Leinen  erhalten  und  als  selbstver¬ 
ständlich  eine  Stützvorrichtung  aus 
starken  und  ziemlich  bis  zur  Kronen- 
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höhe  reichenden  Pfählen  im  Zwei-, 
Drei-  oder  Vierverband  vorgesehen 
wird.  Kommen  Bäume  aus  nahrhaftem 
in  mageren  Boden,  so  muß  für  die 
Herbeischaffung  guter  Muttererde 
Sorge  getragen  werden,  damit  die  jun¬ 
gen  Wurzeln  in  den  ersten  Jahren  ge¬ 
nügend  Nahrung  zur  Entwickelung 
vorfinden;  umgekehrt  ist  schwerer 
Boden  mit  leichterer  Erde  zu  ver¬ 
mischen,  um  das  bessere  Eindringen 
der  Wurzeln  in  ihn  zu  ermöglichen.  — 
Alle  im  Herbste  versetzten  Bäume 
bedürfen  einer  Bewässerung  bei  der 
Pflanzarbeit  nur  dann,  wenn  der  Boden 
ausnahmsweise  trocken  und  locker 
ist.  Bei  einer  Frühjahrspflanzung  ist 
dagegen  eine  gleichzeitige  gründ¬ 
liche  Bewässerung  (Einschlemmen, 
wie  der  Fachmann  spricht)  ganz  un¬ 
erläßlich,  damit  sich  die  Pflanzerde 
ordentlich  zwischen  den  Wurzeln 
verteilt  und  keine  Hohlräume  im 
Wurzel  werk  entstehen.  Auch  im  Laufe 
des  Sommers  ist  eine  wiederholte 
Bewässerung  der  Wachstumsentwick¬ 
lung  nur  förderlich. 

Im  übrigen  kann  als  erwiesene 
Tatsache  angesehen  werden,  daß  alle 
Laubholzbäume  eine  Verpflanzung 
aus  mageren  auf  fruchtbaren  Boden 
im  allgemeinen  williger  als  umge¬ 
kehrt  vertragen,  wenngleich  auch 
das  Wurzelvermögen  solcher  Bäume 
nicht  immer  das  beste  sein  dürfte. 

Geschnitten  werden  verpflanzte 
große  Bäume  nur  soviel,  als  es 
sich  um  die  Entfernung  dürren 
Holzes  und  solcher  Zweige  han¬ 
delt,  die  aus  der  Form  heraus¬ 
treten  oder  sich  in  der  Kronenge¬ 
staltung  durch  kreuzweisen  Wuchs 
einander  behindern.  Erst  wenn  ein 
Weiterwachsen  des  Baumes  im 
zweiten  Jahre  nach  der  Ver¬ 


pflanzung  sicher  anzunehmen  ist, 
kann  ein  regelrechter,  durch  Theorie 
und  Praxis  festgelegter  Kronen¬ 
schnitt  vorgenommen  werden.  Als 
Grundregel  ist  dabei  zu  berück¬ 
sichtigen,  daß  jeder  Baum  seine  or¬ 
ganisch-natürliche  Aufbaugliederung 
behält  und  in  seinem  natürlichen 
Kronenwuchse  nicht  verunstaltet 
wird,  es  sei  denn,  daß  es  sich  um 
eine  bestimmte  Formgebung  handelt, 
wie  sie  beispielsweise  im  Architektur¬ 
garten  heute  wieder  mehr  denn  je 
beliebt  sind. 

Was  die  praktische  Handhabung 
der  Verpflanzungsarbeiten  anbetrifft, 
so  würde  ihre  eingehende  Beschrei¬ 
bung  im  Rahmen  dieses  Blattes  zu 
weit  führen.  Unsere  beigegebenen 
Bilder  geben  dem  Leser  eine  anschau¬ 
liche  Vorstellung  davon,  so  daß  sich 
ein  weiteres  Eingehen  auf  die  tech¬ 
nischen  Einzelheiten  wohl  erübrigen 
dürfte.  ’) 


*)  Wünschenswert  bleibt  nur,  daß  die  in 
Hamburg  gegebenen  und  von  gutem  Erfolge  be¬ 
gleiteten  praktischen  Beispiele  für  die  Erhaltung 
größerer  Baum-  und  Strauchbestände  in 
städtischen  Straßen  auchfür  ähnliche  Verhältnisse 
in  anderen  Städten  Nachahmung  finden  in  der 
richtigen  Erkenntnis,  daß  es  nur  auf  diese  Weise 
möglich  ist,  das  Straßenbild  vor  landschaftlicher 
Verödung  zu  schützen  und  den  Einwohnern  ein 
Stückchen  Naturschönheit  zu  erhalten.  Denn 
mögen  nachherige  Jungpflanzen  auch  noch  so 
gut  gehegt  und  gepflegt  werden,  die  in  einer 
älteren  Allee  als  Ersatz  für  ausgegangene  Exem¬ 
plare  zwischengepflanzte  Jung  bäume  ein  noch 
so  kräftiges  Wachstum  zeigen,  sie  werden  land¬ 
schaftlich  nie  die  Lücken  füllen,  die  malerische 
Schönheit  der  abgängigen  Altbestände  werden 
sie  erst  nach  vielen  Jahrzehnten  ersetzen  können, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  auch  das  gesund¬ 
heitliche  Wohlergehen  der  Einwohnerschaft  ganz 
zweifellos  unter  dem  Fehlen  jeglichen  Baum¬ 
wuchses  leidet. 
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Fig.  42.  Viburnum  Carlesii  Hemsl.  Aufgenommen  von  A.  Purpus  im  Botanischen  Garten 

in  Darmstadt. 


Viburnum  Carlesii  Hemsl. 

Ein  prachtvoller  Blütenstrauch  aus  Korea. 

Von  A.  Purpus,  Inspektor  des  Botanischen 
Gartens  in  Darmstadt. 

Bekanntlich  haben  uns  die  letzten 
Jahre  eine  erstaunliche  Menge  Neu¬ 
einführungen  von  Gehölzen,  nament¬ 
lich  aus  Zentral-  und  Ostasien  ge¬ 
bracht.  Unter  diesen  Gehölzneuheiten 
findet  sich  die  Gattung  Viburnum 
recht  stark  vertreten  und  es  sind  so¬ 
wohl  in  der  Belaubung  als  auch  Blüte, 
recht  prächtige  Sachen  darunter. 
Einer  der  schönsten  Blütensträucher 
dieser  Sippe  ist  zweifellos  Viburnum 
Carlesii  Hemsl.,  der  in  Korea  heimisch 
ist.  Der  prächtige  Blütenstrauch  bildet 
dichte  Büsche,  die  mehr  in  die  Breite, 
wie  in  die  Höhe  zu  wachsen  scheinen. 
Im  Aussehen  und  Belaubung  erinnert 
er  etwas  an  den  bekannten  Viburnum 
Lantana  L.,  doch  scheint  er  nicht  so 
starkwüchsig  zu  sein,  wie  dieser  und 


dessen  Höhe  zu  erreichen.  Die  Blätter 
sind  jedoch  anders  geformt  wie  die¬ 
jenigen  des  Viburnum  Lantana ,  kleiner, 
sattgrün,  etwas  runzelig,  von  stark 
hervortretenden  Nerven  durchzogen, 
unterseits  sternhaarig,  kurz  gestielt 
und  entfernt  gezähnt.  Die  etwas 
kugelige  Doldenrispe  ist  stark  ver- 
z weigt,  ziemlich  groß  und  trägt  zahl¬ 
reiche,  dicht  stehende,  langröhrige 
Blüten,  die  in  der  Form  an  diejenigen 
einer  Syringe  gemahnen.  In  der  Knospe 
sind  die  Blüten  glänzend  rötlich  an¬ 
gehaucht,  die  offenen  Blüten  schnee¬ 
weiß,  auf  der  Rückseite  rötlich, 
bei  der  Vollblüte  oder  beim  Ver¬ 
blühen  auch  innen  etwas  rötlich 
schimmernd.  Sie  duften  ungewöhn¬ 
lich  stark  und  fein,  ähnlich  Syringen¬ 
blüten,  aber  viel  intensiver,  und  der 
köstliche  Duft  macht  sich  in  weiter 
Umgebung  bemerkbar.  Die  Blütezeit 
währt  ziemlich  lange,  etwa  von  An- 
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fang  Mai  bis  nahezu  Ende  Mai  und 
ein  vollblühender  Strauch  bietet  ge¬ 
radezu  einen  Prachtanblick.  Der 
prächtige' Strauch  kann  bei  uns  als 
völlig  frosthart  betrachtet  werden. 
Er  scheint  halbschattigen  und  schat¬ 
tigen  Standort  zu  sonnigen  vorzu¬ 
ziehen  und  verlangt  frischen,  nahr¬ 
haften  Boden. 

Trotzdem  er  sich  durch  halb¬ 
harte  Stecklinge  im  kalten  Kasten 
und  auch  durch  Ableger  leicht  ver¬ 
mehren  läßt,  dürfte  Veredeln  auf 
Viburnum  Lantana,  mit  dem  er  ver¬ 
wandtschaftliche  Beziehungen  hat, 
vorzuziehen  sein,  denn  veredelte 
Pflanzen  wachsen  rascher  und  üppiger 
wie  solche,  die  auf  eigenen  Füßen 
stehen.  Der  reizende  Strauch  ist 
namentlich  für  kleinere  Anlagen  und 
Vorgärten  sehr  brauchbar  und  wert¬ 
voll,  da  sein  Wuchs  sich  in  beschei¬ 
denen  Grenzen  hält. 

Das  Ergebnis  der  phytopathologischen 
Konferenz  in  Rom. 

In  der  Zeit  vom  24.  Februar  bis 
4.  März  d.  J.  tagte  am  internationa¬ 
len  Landwirtschaftsinstitut  in  Rom 
eine  internationale  phytopathologische 
Konferenz,  zu  deren  Einberufung  die 
französische  Regierung  die  Anregung 
gab.  31  Staaten  hatten  Vertreter  ent¬ 
sendet.  Von  europäischen  Staaten 
fehlten  nur  Bulgarien,  Montenegro, 
Norwegen  und  Portugal.  Auffallend 
war  das  Fehlen  der  Vereinigten  Staa¬ 
ten  von  Nordamerika.  Argentinien 
war  auch  nicht  vertreten.  Mexiko 
und  Kolumbia  hatten  im  voraus  ihre 
grundsätzliche  Zustimmung  zu  den 
Beschlüssen  der  Konferenz  erklärt, 
so  daß  sich  also  an  der  Konferenz  eigent¬ 
lich  33  Staaten  beteiligten. 

Den  Vorsitz  führte  der  gewesene 
französische  Ackerbauminister  Jules 


Dev  eile.  Als  Delegierte  Österreichs 
funktionierten  der  Fachreferent  des 
Ackerbauministeriums  für  Wein-, 
Obst-,  Garten-  und  Gemüsebau  Hof¬ 
rat  Prof.  K.  Port  eie  und  der  land¬ 
wirtschaftliche  Fachberichterstatter 
des  Ackerbauministeriums  und  stän¬ 
dige  Delegierte  Österreichs  am  inter¬ 
nationalen  Landwirtschaftsinstitut  in 
Rom  Statthaltereirat  V.  Ritter  v. 
Pozzi.  Vertreter  Ungarns  waren 
Staatssekretär  E.  v.  Miklös  und 
Prof.  Dr.  Gy.  v.  Istvanffy,  Direktor 
des  ampelolog’ischen  Institutes  in 
Budapest. 

Durch  die  Beschlüsse  der  Kon¬ 
ferenz,  welche  in  der  Textierung 
einer  Konvention  gipfelten,  hat  eine 
der  aktuellsten  Fragen  der  Urproduk¬ 
tion,  die  internationale  Regelung  des 
Pflanzenschutzes  endlich  greifbare 
Formen  angenommen  und  steht  zu 
erwarten,  daß  in  absehbarer  Zeit 
wenigstens  die  maßgebendsten  Staa¬ 
ten  der  zu  schaffenden  Konvention 
beitreten  und  damit  in  ihren  Ländern 
einen  wirksamen  Pflanzenschutz  in 
die  Wege  leiten. 

An  dieser  Stelle  als  Begründung 
für  die  Notwendigkeit  der  Schaffung 
einer  internationalen  Konvention  an¬ 
zuführen,  welchen  unermeßlichen 
Schaden  die  Pflanzenkulturen  aller 
Herren  Länder  durch  das  Auftreten 
von  Pflanzenschädlingen  verschie¬ 
denster  Art  erleiden  und  diese  nach 
Milliarden  Kronen  zu  berechnende 
jährliche  Einbuße  am  Ertrag  näher 
darzulegen,  erscheint  wohl  über¬ 
flüssig.  Ebenso  ist  es  selbstverständ¬ 
lich,  daß  selbst  durch  Maßnahmen 
rigorosester  Art  die  Pflanzenkrank¬ 
heiten  nicht  aus  der  W eit  geschafft  wer¬ 
den  können;  allein  eines  ist  durchführ¬ 
bar:  nämlich  durch  einen  auf  recht¬ 
licher  Basis  organisierten  internationa- 


len  Pflanzenschutzdienst  rechtzeitig 
über  das  Auftreten  von  Krankheiten 
informiert  zu  sein,  was  ermöglicht, 
Maßnahmen  in  Anwendungzubringen, 
welche  geeignet  erscheinen,  viele 
Krankheiten  rechtzeitig  wirksam  zu 
bekämpfen,  deren  Weiterverbreitung 
durch  den  internationalen  Pflanzen¬ 
verkehr  oder  im  Lande  selbst  zu  be¬ 
hindern  und  rascher,  als  es  jetzt  zu 
sein  pflegt,  neue  Mittel  zur  Bekämp¬ 
fung  von  Pflanzenkrankheiten  ausfin¬ 
dig  zu  machen. 

Die  neue  »Pflanzenschutz-Kon¬ 
vention  von  Rom«  wäre  geeignet, 
diesen  Bedürfnissen  Rechnung  zu 
tragen. 

Durch  diese  Konvention  wird 
die  Berner  Konvention  vom  3.  Novem¬ 
ber  1881 ’)  betreffend  die  Reblaus,  nur 
insoferne  berührt,  als  im  internatio¬ 
nalen  Pfianzenverkehr  alle  jene  Sen¬ 
dungen  von  Pflanzen  und  Pflanzen¬ 
teilen,  welche  jetzt  nach  den  Bestim¬ 
mungen  der  Berner  Konvention  von 
Bescheinigungen  über  das  Freisein 
von  Reben  und  Rebenteilen  begleitet 
sein  müssen,  auch  über  das  Freisein 
von  übertragbaren  Pflanzenschäd¬ 
lingen  bescheinigt  zu  sein  haben. 
Dieser  Bescheinigungszwang  er¬ 
scheint  jedoch  auch  auf  Sendungen 
von  Schnittblumen  ausgedehnt. 

Das  Schlußprotokoll  der  Inter¬ 
nationalen  phytopathologischen  Kon¬ 
ferenz  wird  vom  Internationalen 
landwirtschaftlichen  Institut  in  Rom 
ausgearbeitet  und  wird  in  einer 
der  nächsten  Nummern  besprochen 
werden.  K.  P. 


*)  Der  Berner  Reblauskonvention  vom 
3.  November  1881,  R.-G.-Bl.  Nr.  105  ex  1882  ge¬ 
hören  folgende  Staaten  an:  Österreich-Ungarn, 
Deutschland,  Frankreich,  die  Schweiz,  Belgien, 
Luxemburg,  die  Niederlande,  Serbien,  Italien, 
Spanien  und  Rumänien. 


Beitrag  zur  Kultur  einiger  seltener 
Orchideen. 

Von  Franz  Varacek. 

Es  ist  nicht  mehr  neu,  daß  die 
Orchideen-Importen  von  Jahr  zu  Jahr 
schlechter  werden  und  im  Preise 
steigen.  Es  zeigt  dies,  daß  die  Quellen 
der  gangbarsten  Arten  erschöpft  sind. 
Wie  verhält  es  sich  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  bei  Arten,  die  selbst  an 
ihrem  natürlichen  Standort  nur  ver¬ 
einzelt  Vorkommen?  Wie  leicht  ist 
es  möglich,  daß  solche  Seltenheiten 
überhaupt  verschwinden!  BeimDurch- 
blättern  älterer  Literatur  zweifelt 
man  oft,  ob  diese  oder  jene  Art  noch 
existiert. 

Die  botanischen  Gärten  sollten 
an  erster  Stelle  solche  Pflanzen¬ 
schätze  zu  erhalten  suchen;  es  ist 
deren  eigentlicher  Zweck  und  Auf¬ 
gabe.  Leider  geschieht  dies  nur  im 
beschränkten  Maße. 

Es  ist  auch  zu  bedauern,  daß 
einige  der  bedeutendsten  botanischen 
Gärten  die  Hybriden  in  ihren  Samm¬ 
lungen  überhandnehmen  lassen,  wo¬ 
durch  oft  die  Arten  vernachlässigt 
werden. 

Erfreulich  ist  es  dagegen,  daß  es 
noch  einige  opferwillige  Liebhaber 
gibt,  die  für  seltene  und  interessante 
Orchideenspezies  viel  übrig  haben. 
Zu  dieser  Liebhaberei  sollen  auch 
diese  Zeilen  anregen.  Es  sei  jedoch 
erwähnt,  daß  hiemit  die  immer  mehr 
Boden  gewinnende  Zucht  der  Hybri¬ 
den  nicht  bekämpft  werden  soll,  denn 
diese  sind  für  den  Handel  und  Schnitt¬ 
blumengewinnungsehr  wertvoll.  Auch 
werden  durch  die  bevorstehende  Aus¬ 
rottung  mancher  Arten  die  Hybriden 
ganz  von  selbst  eine  immer  größere 
Rolle  zu  spielen  berufen  sein. 

Es  bleibt  eben  nur  zu  wünschen, 
daß  uns  die  seltenen  und  selten 
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werdenden  Arten  erhalten  bleiben 
und  ich  will  daher  auf  einige  der¬ 
selben  die  Aufmerksamkeit  lenken. 

Catt/eya  Walkeriana  syn.  Cattl.  bulbosa 
Lindl.  E.  Walker  fand  diese  ge¬ 
drungen  wachsende  Spezies  auf  einer 
seiner  Reisen  in  Brasilien  1843—1848 
in  der  Provinz  Minas  Geraes  auf 
einem  sehr  hartholzigen  Baum, 
namens  Jacaranda,  wachsend  und 
zwar  an  solchen  Stellen  zu  denen 
Licht  und  Luft  Zutritt  hat. 

Diese  Spezies  gehört  in  die  Klasse 
der  Cattl.  Ac/and/ae.  Sie  weicht  jedoch 
von  allen  Cattleyaarten  dadurch  ab,  daß 
sie  zweierlei,  verschiedene  Bulben 
bildet.  Hiervon  sind  die  normalen 
9  cm  lang,  nach  dem  unteren  Ende 
stark  verdickt  und  tragen  1,  seltener 
2,  sehr  harte,  rundlich,  bis  10  cm 
lange  Blätter.  Diese  Bulben  bringen 
keine  Blumen. 

Die  Blütenbulben  sind  nur  5  cm 
lang  ohne  Verdickung,  sind  entweder 
blattlos,  oder  tragen  ein  unentwickel¬ 
tes,  etwa  3 Vs  cm  langes  Blatt.  Die 
Blumen  erscheinen  gleich  nachdem 


diese  Bulbe  ausgewachsen  ist.  Sie 
stehen  meist  zu  zweien  auf  8—10  cm 
langen  Stielen  und  sind  von  schöner, 
intensiv  lilarosa  Färbung.  Der  Vor¬ 
derlappen  der  dreiteiligen  Lippe 
zeichnet  sich  durch  besonders  feine, 
purpurrote  Äderung  aus.  Die  Form 
der  Blume  ist  recht  ungewöhnlich, 
die  Abbildung  enthebt  mich  jedoch 
einer  eingehenden  Beschreibung.  Das 
Labeilum  ist  6  cm  lang,  bis  4  cm 
breit,  Petalen  und  Sepalen  ebenso 
lang,  erstere  4  cm,  letztere  l1/ 2  cm 
breit.  Der  Wohlgeruch  trägt  auch  da¬ 
zu  bei,  diese  schöne  Spezies  zu  einer 
erstklassigen  Liebhaberorchidee  zu 
machen.  Sie  ist  hängend  zu  kultivieren 
und  liebt  viel  Sonne  und  Licht. 
Blütezeit  ist  im  November,  die  Blu¬ 
men  halten  jedoch  meist  bis  Weih¬ 
nachten  an. 

Cirrhopetalum  campanu/atum  Rolfe, 
ist  in  Sumatra  heimisch  und  wurden 
einige  an  der  Ostküste  gesammelte 
Pflanzen  durch  den  Brüsseler  Bota¬ 
nischen  Garten  in  Europa  eingeführt. 
Diesem  Urspung  hat  auch  die  aufge- 
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nommene  Pflanze,  die  1908  nach  dem 
Botanischen  Garten  in  Kew  (England) 
gesandt  wurde,  wo  sie  jedes  Jahr  im 
Oktober  die  Aufmerksamkeit  vieler 
Pflanzenfreunde  erregt. 

Die  Blätter  sind  rotbraun  schat¬ 
tiert,  bis  10  cm  lang,  getragen  von 
verhältnismäßig  kleinen, unregelmäßig 
zylindrisch  geformten  Bulben.  Der 
Blütenstand  erscheint  an  der  Basis 
auf  einem  7  cm  langen,  rötlichen  Stiel. 
Die  8  bis  12  Blumen  stehen  in  einer 
regelmäßigen  Rosette.  Die  unteren 
Sepalen  sind  zusammengewachsen 
l'/2  cm  lang,  mit  purpurrosa  Schat¬ 
tierung  und  Äderung.  Die  kleine 
zungenförmige  Lippe  ist  von  gelber 
Färbung.  Die  obere  Sepale  und  die 
Petalen  haben  kaum  ein  Drittel  der 
Länge  der  unteren  Sepalen,  sind 
dunkelkarmin  gestreift  mit  schwarz 
behaartem  Rande. 

Das  Interessanteste  bei  dieser 
Orchidee  ist,  daß  die  unteren  Se¬ 
palen  im  jüngeren  Zustande  mit 
einer  schleimigen  Flüssigkeit  über¬ 
zogen  sind,  die  sich  oft  an  ihrem 
unteren  Enden  in  großen  Tropfen  an¬ 
sammelt. 


Cirrhopetalum  longissimum  Lindl.  ist 
eine  der  seltensten  Orchideen  über¬ 
haupt.  Leider  ist  es  mir  nicht  mög¬ 
lich,  eine  Photographie  zu  bringen, 
doch  soll  hier  wenigstens  eine  Be¬ 
schreibung  folgen.  Diese  Orchidee 
blühte  im  Oktober  vorigen  Jahres  in 
der  Sammlung  des  Herrn  A.  Lion  et 
in  Brunoy  (Frankreich).  Es  handelt 
sich  um  ein  Stück,  das  aus  den  reich¬ 
haltigen  Sammlungen  von  Sir  Trev or 
Lawrence  herstammt. 

Die  Bulben  sind  mittelgroß,  un¬ 
regelmäßig  vierkantig,  ein  dunkel¬ 
grünes,  14  cm  langes,  oben  zuge¬ 
spitztes  Blatt  tragend.  Der  Blütenstiel 
ist  halb  niederhängend,  etwa  30  cm 
lang,  dicht  braun  punktiert  und  trägt 
4  Blumen.  Die  Blütenform  ist  sehr 
eigenartig.  Die  unteren  Sepalen  sind 
wie  bei  den  meisten  Qirrhopetalum- 
Arten  am  oberen  Ende  zusammen¬ 
gewachsen;  in  diesem  Falle  sind  je¬ 
doch  die  lang  ausgezogenen,  dünnen 
Enden  unten  wieder  geteilt;  sie  haben 
eine  Gesamtlänge  von  30  cm  und 
bilden  in  dem  breiteren  oberen  Teile 
eine  Tube,  in  deren  Mündung  die 
kleine,  leicht  bewegliche  Lippe  sitzt. 
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Dendrobium  tereti- 
fohum  Brown. 


Die  obere  Sepale  ist  gleichfalls  spitz 
ausgezogen,  sie  ist  jedoch  nur  2  cm 
lang,  dagegen  haben  die  Petalen 
kaum  1  cm  Länge,  sind  am  Rande 
leicht  behaart  und  stehen  beiderseits 
der  Lippe,  zur  Hälfte  noch  mit  in 
der  von  den  unteren  Sepalen  gebil¬ 
dete  Röhre  steckend. 

Kaum  gibt  es  eine  Gattung,  die 
so  verschiedene  Formen  umfaßt,  wie 
die  der  Dendrobien.  Da  ist  Dendro¬ 
bium  lingui. forme  mit  fleischigen  Blät¬ 
tern,  die  auf  langen,  kriechenden 
Rhizomen  dicht  angeordnet  sind, 
D.  Serra  mit  steifen  zweischneidigen 
Blättern,  die  abwechselnd  überein¬ 
ander  stehend  einen  ganz  flachen  Trieb 
bilden.  Auch  das  stark  duftende 
D.  gracile  und  D.  inobulbon  mit  seinen 
typischen  Grammangis-Bulben,  bilden 


beträchtliche  Abweichungen  von  den 
mehr  bekannten  D.  Ward/anum,  D. 
crassmode,  D.  Da/bausieanum  usw. 

Eine  sehr  interessante  Spezies  ist 
D.  teretifolium  Brown,  obgleich  sie  in 
der  Literatur  wenig  erwähnt  wurde. 
Ihre  Heimat  ist  Port  Jackson  in  Neu- 
Süd-Wales  (Australien).  Auf  dem 
ersten  Blick  erinnert  diese  Orchidee 
an  Rhipsalis.  Die  Blätter  sind  voll¬ 
ständig  walzig,  20—45  cm  lang,  nie¬ 
derhängend  und  entspringen  direkt 
einen,  oft  sehr  langen,  kriechenden 
Rhizom.  Bulben  konnten  nicht  fest¬ 
gestellt  werden.  Die  10  cm  lange 
Blütentraube  treibt  selbständig  aus 
dem  Rhizom,  und  zwar  aus  einem 
Auge  gleich  unterhalb  des  Blattes. 
Sie  zählt  bis  18  gelblichweiße  Blu¬ 
men.  Die  einzelnen  Segmente  sind 
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Oberonia  ensi- 
formis  Lindl. 


Fig.  46. 


linearisch  zugespitzt,  die  Petalen  und 
das  Labeilum  sind  nach  der  Basis  zu 
violett  punktiert  und  gestrichelt.  Die 
Blüten  haben  feinen  Vanillenduft. 

Die  beistehende  Aufnahme  stellt 
ein  blühendes  Exemplar  dar,  das  von 
dem  Botanischen  Garten  in  Sydney 
(Australien)  nach  Kew  gesandt  wurde, 
wo  es  sich  in  dem  Dendrobien-Hause 
hängend  kultiviert,  sehr  wohl  fühlt. 

Oberonia  ensiformis  Lindl.  ist  eine 
botanisch  sehr  wertvolle,  jedoch  recht 
selten  in  Kultur  anzutreffende  Art. 
Unsere  Abbildung  zeigt  eine  blühende 
Pflanze,  die  von  der  Firma  William 
Bull  &  Sons,  Chelsea-London,  aus 
Assam  eingeführt  wurde.  Sie  zeigt 
auch  deutlich  genug  wie  unglaublich 
verschieden  eine  Orchidee  aussehen 
kann.  Die  Blätter  sind  fleischig  bis 
6  cm  lang.  An  diesen  entwickelt  sich 
der  etwa  7  cm  lange  zylindrisch  ge¬ 
formte  Blütenstand,  und  zwar  am 
Ende  oder  seitwärts.  Die  winzigen 
Blumen  sind  sitzend,  flach  gebaut, 
gelblich,  2  mm  lang,  1  mm  breit.  Sie 
sind  ganz  regelmäßig  angeordnet  in 
elliptischen  Vertiefungen. 


Oberonia  pachyrachis  Rchb.  f.  ist 
nicht  minder  interessant,  sie  ist  auch 
nicht  ganz  so  selten.  Ihre  Heimat  ist 
Nord-West-India  und  Siam,  doch  hat 
die  siamesische  Art  etwas  größere 
Blumen,  was  Herrn  Rolfe  veran- 
laßte,  sie  O.  umbraticola  zu  taufen. 
Die  Blätter  werden  bis  25  cm  lang, 
2  cm  breit  und  sind  ebenfalls  flei¬ 
schig.  Der  8  cm  lange  Blütenstand 
erscheint  stets  aus  dem  Herz  des 
Jahrestriebes  und  ist  von  einem  viel 
dünneren  Stiel  getragen.  Die  Blumen 
sind  bräunlich,  4  mm  lang,  3  mm 
breit.  Sie  stehen  in  regelmäßigen 
Ringen,  8  an  der  Zahl,  und  sitzen  auf 
2  mm  langem  Ovarium,  das  von  einer 
kleinen  Braktee  halb  eingehüllt  ist. 

Die  Gattung  Oberonia  gab  den 
Grund  zu  botanischen  Verwirrungen 
doch  steht  sie  jetzt  auf  sicheren  Füßen. 
Die  neun  bis  jetzt  bekannten  Arten 
gedeihen  ohne  große  Ansprüche  in 
einem  Cattleyenhause.  Sie  lieben  viel 
Feuchtigkeit  während  des  Wachs¬ 
tums  und  mäßige  Trockenheit  nach 
der  Blüte,  die  im  September  eintritt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Polypodium  Heracleum. 

Von  Hofobergärtner  Anton  Hefka. 

Besucher  des  Schönbrunner  Pal¬ 
menhauses  erblicken  in  der  dritten 
Abteilung  verschiedene  Ampeln  mit 
Farnen  bepflanzt,  ohne  sich  gar  oft 
von  den  Dimensionen  dieser  Ge¬ 
wächse  eine  richtige  Vorstellung 
machen  zu  können.  Einige  Meter  über 
dem  Erdboden  sehen  diese  Pflanzen 
ganz  anders  aus,  lassen  ihre  Aus¬ 
ladung  kaum  ahnen;  ganz  besonders 
dann,  wenn  sie  so  Verwendung 
finden  wie  das  im  Bilde  ersicht¬ 
liche  Polypodium  Heracleum ,  welches 
zwischen  den  Aroideenstämmen 
schwebt.  Das  Ausmaß  eines  Wedels 
beträgt  1*20  m  in  der  Breite,  2’20  m 
in  der  Länge,  der  Durchmesser 
der  Pflanze  bei  Normalstellung  der 
Blätter  3'80  m.  W^er  würde  es 
ahnen,  daß  aus  den  winzigen  Keim¬ 


lingen,  denen  man  durch  die 
reiche  Sporenbildung  dieser  Art, 
gar  keine  große  Beachtung  schenkt, 
in  einigen  Jahren  solche  Riesen 
entstehen.  In  der  einschlägigen 
Literatur  wird  Polypodium  Heracleum 
Kze.  heracleifohum  Hort.,  der  heilkraut¬ 
blätterige  Tüpfelfarn,  als  die  größte 
Form  der  ganzen  Gattung  bezeichnet. 
Als  Heimat  werden  die  Philippinen, 
Neu-Guinea  und  die  Sundainseln  an¬ 
geführt,  wo  diese  Art  als  Epiphyt 
an  Baumstämmen  vorkommt.  Aus 
dem  letztgenannten  Gebiet,  von  Java, 
stammt  auch  die  hiesige  Pflanze, 
welche  vor  Jahren  einem  Orchideen¬ 
transport  beigepackt  war  und  seit¬ 
dem  hier  als  williger  Wachser  auf 
verschiedenen  Örtlichkeiten  nicht 
nur  ihr  Dasein  verbrachte  sondern 
auch  für  Nachkommenschaft  sorgte. 
Dieses  anspruchslose  Verhalten  in 
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guten  und  schlechten  Verhältnissen, 
das  jeweilige  Anpassen  an  diese, 
macht  die  Pflanze  wertvoll.  Sie  ge¬ 
deiht  unter  allen  Umständen;  beson¬ 
ders  gut  aber,  wenn  man  ihrem 
Scheinschmarotzerwesen  Rechnung 
trägt,  sie  entsprechend  behandelt.  Wir 
setzen  sie  hier  in  kalkfreien  Orchi¬ 
deenkompost  (Sphagnum,  Peat  und 
Heideerde)  und  sorgen  für  eine  nicht 
zu  luftfeuchte  Örtlichkeit  im  Warm¬ 
hause.  Kräftige  Ernährung  mit  stick¬ 


stoffhaltigen  Düngergaben  ist  nötig, 
um  das  Wachstum  zu  fördern.  Diese 
Möglichkeiten  sind  in  jedem  besseren 
Privatgarten  anzutreffen,  nicht  so 
aber  die  Pflanze,  die  trotz  ihrer  Be¬ 
scheidenheit  noch  immer  zu  den 
Seltenheiten  zählt.  Sie  ist  für  Fach¬ 
leute  und  Liebhaber  zu  empfehlen, 
als  Deckenschmuck  für  Winter¬ 
gärten,  wo  ihr  bei  verständnisvoller 
Pflege,  sicherlich  ungeteilte  Bewun¬ 
derung  zu  teil  wird. 
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Das  Löwenmaul  in  seiner  Heimat. 

Es  erweckt  allemal  ein  ganz 
eigentümliches  Gefühl,  wenn  man  in 
der  Heimat,  vieler  bei  uns  oft  massen¬ 
haft  zur  Ausschmückung  der  Gärten 
kultivierten  und  allgemein  beliebten 
Feldblumen,  deren  Ursprung  und 
deren  natürliche,  möchte  man  sagen, 
Urform  wirklich  sieht  und  sie 
beobachten  kann.  Das  ist  nun  im 
Mittelmeergebiete  gerade  kein  ge¬ 
wagtes  und  schwieriges  Unterfangen, 
im  Gegenteil,  man  stößt  dort,  wenn 
man  ein  wenig  abseits  wandert  und 
die  großen  Städte  links  oder  rechts 
liegen  läßt,  auf  gar  so  viele  und  oft 
sehr  schöne  ursprüngliche  Wildfänge, 
die  man  an  das  Herz  drücken  möchte. 
Ein  solcher  „Windfang“  ist  das  Löwen¬ 
maul.  „Snapdragon“  sagt  England  und 
sagt  es  sehr  trefflich.  Ein  Wildfang  und 
noch  mehr,  ein  Wildfang,  denn  es 
klettert  und  reißt  sich  oft  alle  Hosen 
dabei  kaput,  so  das  Mütterchen  Natur 
hernach  nichts  zu  tun  hat,  als  aus¬ 
zubessern  und  zustopfen.  Es  ist  immer 
hoch,  höher,  am  höchsten,  oft  sogar 
auf  den  Kirchtürmen,  und  ich  wette, 
sähe  man  genau  nach,  so  würde  man 
es  noch  beim  Wetterhahn  finden, 
wenn  es  dort  nur  Ritzen  gäbe,  wo  es 
rasten  könnte  und  seine  weißen  Füß¬ 
chen  versenken.  —  Es  liebt,  wie  die 
Ziegen  und  Gemsen,  nach  oben  zu 
streben  und  wäre  es  nicht  zu  südlich 
verwöhnt,  es  würde  auf  den  Gipfel 
des  Monterosa  fliegen,  um  der  reinen, 
unverfälschten  Sonne  näher  zu  sein, 
aber  da  ist  es  ihm  zu  kühl. 

Löwenmäulchen  ist  aber  keine 
gemeine  Pflanze,  auch  keine,  die  man 
überall  findet,  im  Gegenteil,  es  ist 
vornehm,  vereinzelt,  Eremit  und  we¬ 
nig  mitteilsam.  Es  klebt  fest  in  Mauern, 
an  Felsen,  an  hohen  Gebäuden  der 


Städte,  an  Ruinen,  Brunnenhäuschen, 
Dachrinnen,  an  Gesimsen,  Kirchtür¬ 
men,  Brückenköpfen  und  Balustraden, 
selten  bleibt  es  am  Boden  haften. 
Die  Erde  ist  ihm  Qual,  es  will  die 
lichten  Höhen,  will  im  Winde 
schaukeln,  den  Sternen  näher  sein  und 
die  reinen  Regentropfen  trinken. 

Das  härteste  Gestein  ist  ihm  nicht 
zu  fest.  Es  sucht  einen  winzig  kleinen 
Spalt,  fällt  hinein  und  keimt  ohne 
Sorgen  und  wächst  auch,  seine  Wur¬ 
zeln  erweitern  den  Spalt  und  dringen 
ins  Tiefe.  Wie  es  Nahrung  findet,  ist 
manchmal  rätselhaft.  Es  ist  jedenfalls 
eine  derjenigen  Pflanzen,  die  alle 
Nahrung  in  Form  von  Stickstoff  aus 
der  Luft  nehmen  und  denen  die  Wur¬ 
zeln  nur  zum  Halte  dienen.  Ich  kenne 
nur  wenige  Pflanzen  im  Mittelmeer¬ 
gebiete,  die  es  diesen  „Snapdragon“ 
darin  gleichtun,  z.  B.  Scrofularia  hete- 
rophylla  hier  in  Corfu  oder  Linaria 
Cymbalaria ,  auch  wohl  Campanula  fragilis. 

Trotz  der  einsamen  Lebensweise 
des  Löwenmauls  ist  es  doch  auch  in 
seiner  Heimat  sehr  wandelbar  und 
nicht  bloß  in  den  Gärten.  Hier  in 
Corfu  ist  es  violett-purpur  mit  gelb¬ 
lichem  Gaumen,  manchmal  reinweiß. 
Auf  den  Kaiserpalästen  in  Rom  ist  es 
zartrosa  oder  lilarosa.  Auf  den 
Kirchtürmen  Neapels  ist  es  purpur- 
rosa  usw.  Reingelb  habe  ich  es  wild 
bisher  nicht  gefunden.  In  den  Gärten 
des  Südens  wird  es  sehr  selten  ge¬ 
funden  und  von  Flucht  aus  diesen 
Gründen  kann  kaum  die  Rede  sein. 
Alles  was  man  findet,  ist  ursprüng¬ 
lich  und  wirklich  wild.  All  die 
zahlreichen  schönen  Formen  sind  des¬ 
wegen  zweifelsohne  in  den  Gärten 
entstanden,  entweder  zufällig  oder 
durch  wechselseitige  Bestäubung.  Die 
Gärtner  behalten  den  Ruhm  für  alle 
Zeiten,  es  durch  alle  Farben  geleitet 
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Fig.  49. 


Links  Juniperus 
aromatica, 
rechts  Cryptomeria 
japonica  (Original¬ 
aufnahme  im  Hort. 

Grafenegg  bei 
Wien). 


zu  haben,  mit  Ausnahme  von  Blau. 
Es  ist  wohl  überflüssig  zu  sagen, 
daß  es  in  der  Heimat  immer  hoch 
wächst  und  reichverzweigt,  meist 
straff,  vielstengelig  aus  gemeinsamem 
Wurzelstocke,  der  stark  verholzt, 
die  Ritze,  in  welcher  es  wurzelt,  ver¬ 
deckt  und  diese  bei  großer  Dürre 
vor  dem  Austrocknen  schützt.  Es 
trinkt  bloß  Regen  und  himmlischen 
Tau.  Seine  seltsamen  und  schönen 
Blüten  sind  aber  im  wilden  Zustande 
nicht  kleiner,  eher  größer  als  die  der 
Kulturformen.  Es  gibt  eine  wilde 
Form  mit  durchaus  schmalen  Blättern. 
In  Corfu  lebt  es  oberhalb  der  Stadt 
am  Festungsgemäuer.  Es  ist  sonst 
aber  selten  in  Griechenland  —  bloß 


für  Attika,  der  Insel  Hydra,  Tenos 
und  Naplia  angegeben.  Sprenger. 

Einiges  über  Nadelhölzer. 

Von  Camillo  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  35  Abbildungen.) 

(Fortsetzung.) 

Ein  in  neuerer  Zeit  von  den 
Forstleuten  mehr  beachtetes  Nadel¬ 
holz  ist  die  Kryptomerie,  Crypto¬ 
meria  japonica ,  die  wir  rechts  auf 
Fig.  49  sehen.  Sie  ist  nach  Cieslar 
in  »Unsere  Freiland-Nadelhölzer«, 
(S.  87)  sehr  raschwüchsig,  erzeugt 
aber  ein  schwammiges,  minderwer¬ 
tiges  Holz.  Für  Zierzwecke  also  wohl 
besser  geeignet,  als  für  den  Forst. 
In  unserer  Monarchie  gedeiht  sie  in 
den  milderen  Lagen  recht  gut. 


Fig.  50. 


Cunningham/a 
lanceolata  6  m ; 
davor  rechts  von 
der  Etikette  ein 
kleiner  Juniperus 
pachyph/aea  (Or  ig .  - 
Aufnahme  des  Ver¬ 
fassers  im  Hort. 

Vilmorin, 
Verrieres  bei 
Paris). 


Auf  dem  gleichen  Bilde  sehen  wir 
links  eine  sogenannte  Juniperus  aroma- 
tica,  die  wahrscheinlich  eine  Form 
der  Juniperus  virginiana  darstellt,  doch 
sah  ich  noch  keine  Früchte. 

Unter  den Wachholdern  haben 
wir  sehr  wertvolle  Gartenkoniferen, 
insbesondere  die  zwergigen  Formen, 
über  die  ich  vielleicht  später  einmal 
plaudern  kann.  Die  Bestimmung  ist 
nicht  leicht,  wenn  keine  Früchte  vor¬ 
handen  sind.  Erwähnt  sei,  daß  die 
Juniperus  mit  nadelförmigen  Blättern 
sich  von  den  ähnlichen  Jugendformen 
der  Zypressen  und  Scheinzypressen, 
den  oben  erwähnten  sogenannten 


Retinosporen,  dadurch  gut  unter¬ 
scheiden  lassen,  daß  bei  den  Wach¬ 
holdern  die  Nadeln  nur  oberseits 
weiße  Spaltöffnungsstreifen  haben, 
während  jene  solche  auf  den  Unter¬ 
seiten  tragen.  Wie  man  sterile  Triebe 
mit  nur  Schuppenblättern  dieser  Gat¬ 
tungen  stets  sicher  unterscheiden 
kann,  ist  mir  noch  unklar. 

Eine  seltene  Erscheinung  in 
unseren  Gärten  ist  die  Spießtanne, 
Cunnmghamia  lanceolata  ( Cunninghamia 
sinens/sj.  Sie  hat  fast  zweizeilig  ge¬ 
stellte,  sehr  lange  und  spitze,  derbe 
Nadeln  und  ich  erinnere  mich  nicht, 
eine  wirklich  schöne  Pflanze  je  in 


Fig.  51. 


Cupressus  semper- 
virens  bei  Mostar 
(Originalaufnahme  d. 
Verfassers). 


Freilandkultur  gesehen  zu  haben. 
Immer  schaut  sie  aus  wie  Fig.  50, 
während  sie  in  der  Heimat  (Mittel¬ 
und  Südchina)  Bäume  bis  60  m  Höhe 
bilden  soll.  Sie  dürfte  bei  uns  nur 
unter  sehr  günstigen  Bedingungen 
gedeihen  und  bedarf  jedenfalls  in  der 
Jugend  guten  Schutzes  gegen  kalte 
Winde.  In  dem  Garten  des  Herrn 
Philippe  de  Vilmorin  in  Verrieres 
bei  Paris,  wo  unser  Bild  aufgenom¬ 
men  wurde,  steht  noch  manch  seltene 
Konifere,  und  sein  Leiter,  Direktor 
Mottet,  ist  ein  ausgezeichneter 
Nadelholz-  und  überhaupt  Pflanzen¬ 
kenner.  Er  ist  ein  Vertreter  jenes 
französischen  Gärtnerschlages,  den 
ich  bei  meinen  Reisen  in  Frankreich 
immer  wieder  schätzen  lernte:  sehr 
bescheiden  und  anspruchslos  auf¬ 


tretend,  höchst  arbeitsam  und  mit 
einer  Fülle  praktischer  Erfahrungen 
ausgestattet,  daß  es  eine  Freude  ist, 
mit  ihnen  zu  plaudern.  Ich  fühle  mich 
Herrn  Mottet  für  Vieles  zu  Dank 
verpflichtet. 

Fig.  51  ist  für  mich  mit  sehr  an¬ 
genehmen  Erinnerungen  an  Reisen 
in  der  Herzegowina,  Dalmatien  und 
Bosnien  verknüpft.  Am  Südausgang 
des  malerisch  an  der  farbigen  Narenta 
sich  hinziehenden  Mostar,  liegt  die 
kleine  Moschee,  neben  der  die  echte 
Zypresse,  Cupressus  sempervirens ,  sich 
erhebt.  Dieses  Nadelholz  ist  uns  ein 
Wahrzeichen  des  Südens  und  leider 
nicht  in  unsere  nordischen  Gärten 
verpflanzbar.  Wer  diese  Zypressen 
in  voller  Schönheit  in  prächtigen  An¬ 
lagen  genießen  will,  muß  nach  Nord- 


Fig.  52. 


Lar  ix  dec/dua 
X  L.  Kaempferi 
(L.  /epto/ep/s)  ?; 
im  Hort.  Späth, 
Baumschulen  weg 
als  L.  europaea  var. 
glauca,  etwa  15  m 
(Orig. -Aufnahme 
des  Verfassers). 


italien  gehen,  denn  in  unseren  Mittel¬ 
meerländern,  Istrien  und  Dalmatien, 
fehlen  wirklich  gute  Gartenanlagen 
fast  ganz.  All  die  malerischen  Orte, 
wie  Zara,  Spalato  oder  Ragusa  zeigen 
nur  den  Glanz  vergangener  Epochen, 
als  noch  die  Reichen  Roms  ihre 
Sommersitze  hier  hatten  und  als  das 
stolze  Venedig  die  Adria  beherrschte. 
Die  Neuzeit  hat  noch  nichts  mit  diesen 
Ländern  anzufangen  gewußt,  und  es 
werden  noch  Jahrzehnte  vergehen, 
ehe  die  österreichisch-ungarische 
Riviera  in  der  Gartenkultur  mit  der 
italienisch-französischen  auch  nur  an¬ 
nähernd  wetteifern  kann.  Ja,  es  ist 
sehr  zweifelhaft,  ob  es  je  dazu  kom¬ 
men  kann,  denn  die  Ähnlichkeit  der 
klimatischen  und  sonstigen  Kulturbe¬ 
dingungen  genügt  nicht,  es  fehlen  da 


unten  die  richtigen  Menschen,  es 
fehlt  das  nahe  reiche  Hinterland  und 
so  manches  andere,  was  sich  nicht 
schaffen  läßt. 

Doch  zurück  zum  Thema. 

Auf  Fig.  52  sehen  wir  eine  inter¬ 
essante  Lärche  aus  dem  Arboretum 
der  Weltfirma  L.  Späth,  Baum¬ 
schulenweg,  Berlin.  Diese  Larix  dürfte 
ein  Bastard  zwischen  unserer  hei¬ 
mischen  Lärche,  Larix  decidua  und  der 
jetzt  vielangepflanzten  japanischen, 
Larix  Kaempferi ,  sein.  Sicheres  möchte 
ich  noch  nicht  sagen.  Dagegen  gibt 
dies  Bild  zu  einigen  Bemerkungen 
über  Pflanzenbenennung  Anlaß.  Be¬ 
kanntermaßen  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen,  eine  international 
einheitliche  lateinische  Benennung 
der  Pflanzenarten  zu  erreichen.  Aber 


Fig.  53. 


Picea  oriental is 
(Orig. -Aufnahme 
im  Hort.  Bogäth, 
Ungarn). 


gerade  in  Wien  wurde  1905  bei  dem 
internationalen  botanischen  Kongreß 
unter  dem  Vorsitz  des  Vizepräsidenten 
der  Gartenbau-Gesellschaft  Hofrat 
Professor  v.  Wettstein,  eine  ziem¬ 
lich  weitgehende  Einigung  über  ge¬ 
wisse  Prinzipien  erzielt.  Wenn  diese 
auch  zunächst  für  die  wissenschaft¬ 
liche  oder  richtiger  systematische 
Botanik  gelten,  so  erscheint  es  doch 
sehr  wünschenswert,  daß  auch  die 
Vertreter  der  angewandten  Botanik, 
vor  allem  die  Gärtner,  sich  diesen 
Grundsätzen  anschließen.  Deshalb  hat 
auch  die  Dendrologische  Gesellschaft 
für  Österreich-Ungarn  in  ihren  Hand¬ 


büchern  die  »internationale  Nomen¬ 
klatur«  sich  zu  eigen  gemacht.  Diese 
führt  gerade  im  Nadelholzhandbuche 
zu  einigen  Neubenennungen,  welche 
die  Vertreter  der  angewandten  Bota¬ 
nik  zunächst  unliebsam  empfinden 
werden,  und  der  vorliegende  Fall 
möge  zur  Illustration  dienen.  Unsere 
gemeine  Lärche  wird  gewöhnlich 
Larix  europaea  genannt,  nach  den 
»Wien-Brüsseler«  Regeln  muß  sie 
aber  Larix  decidua  heißen,  da  dies  der 
älteste  anwendbare  Name  ist.  Eben¬ 
somuß  die  japanische  Lärche,  welche 
jetzt  allgemein  Lar  ix  leptolepis  heißt, 
nun  Larix  Kaempferi  genannt  werden,  da 
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sie  zuerst  als  Pinus  Kaempferi  beschrie¬ 
ben  wurde.  Eine  Verwechslung  mit 
der  seltenen  Goldlärche,  Pseudolarix 
Kaempferi ,  ist  ja  ausgeschlossen. 

Schon  oben  haben  wir  bei  unserer 
Edeltanne  den  Namen  Abies  alba  für 
Abi  es  pectinata  angewendet.  Vorläufig 
wird  man  sich  mit  zwei  Namen  helfen 
müssen :  dem  populären  und  dem 
wissenschaftlich-korrekten.  Obje  eine 
volle  Einheitlichkeit  der  Benennung 
sich  erzielen  läßt,  erscheint  so  ziem¬ 
lich  aussichtslos,  wie  die  Einführung 
des  Esperanto  als  Weltsprache,  wozu 
eigentlich  Österreich-Ungarn  das  ge¬ 
eignete  Land  wäre. 

Wir  kommen  jetzt  mit  Fig.  53 
zur  Gattung  Picea  Fichte,  und  sehen 
da  einen  der  mir  sympathischesten 
V ertreter  der  Gattung,  die  S  a  p  i  n  d  u  s- 
fichte,  Picea  orientalis,  vor  uns,  welche 
im  Kaukasus  mit  der  Nordmanns¬ 
tanne  wild  auftritt.  Sie  ist  durch  ihre 
dichte  Verästelung  und  die  kurze, 
feine  Benadelung  ausgezeichnet  und 
zeigt  typisch  die  im  Bilde  erkennt¬ 
liche  Tracht.  Für  kontinentales  Klima 
ist  sie  weit  besser  geeignet,  als  die 
gemeine  Fichte,  Picea  exceisa.  Sie 
wächst  allerdings  viel  langsamer,  ist 
aber  auch  ohne  Schnitt  sehr  dicht 
und  als  Schutzhecke  prächtig  ver¬ 
wendbar.  Ihr  dichtes  Gezweig  liebt 
die  Singvogelwelt  sehr. 

Der  gräflich  F  e  st  et  it  s  sehe  Park 
zu  Bogäth  bei  Steinamanger  enthält 
viele  prächtige  Koniferen,  wie  zwei 
weitere  Bilder  noch  beweisen  werden. 
Sie  alle  wecken  in  mir  angenehme 
Erinnerungen  an  den  Gärtnerphilo¬ 
sophen,  Obergärtner  Pf  ib  y  1,  welcher 
seit  über  30  Jahren  dort  waltet  und 
mit  ungemeinem  Verständnis  die 
Parkanlage  pflegt.  Ich  habe  mit  dem 
bejahrten  Kollegen  manche  gemüt¬ 
liche  Stunde  verplaudert  und  in  ihm 


einen  Gärtner  kennen  gelernt,  der 
die  guten  Eigenschaften  seiner  Lands¬ 
leute  verkörpert.  Das  Geschick  hat  ihn 
nach  diesem  stillen  Ort  verschlagen, 
wo  ihm  leider  keine  Möglichkeit  ge¬ 
geben  wurde,  seine  wahren  Fähig¬ 
keiten  zu  entfalten.  Möge  er  noch 
manches  Jahr  dort  in  der  Stille 

wirken.  (Fortsetzung  folgt.) 

Die  breite  Föhre  bei  Vöstenhof. 

Mit  2  Abbildungen. 

Von  Dr.  Franz  v.  Frimmel. 

,* 

Es  ist  eine  in  Wort  und  Schrift 
vielfach  erörterte  Tatsache,  daß  die 
moderne  Naturschutzbewegunginver¬ 
schiedenen  Richtungen  Betätigungs¬ 
möglichkeiten  hat ;  die  Sicherung  von 
Reservaten  bezweckt  die  Erhaltung 
charakteristischer  Gebiete  im  Urzu¬ 
stände,  die  Einführung  entsprechender 
gesetzlicher  Bestimmungen  soll  aus¬ 
sterbende  Arten  der  Fauna  und  Flora 
vor  dem  gänzlichen  Verschwinden 
schützen,  geeignete  Maßnahmen  ver¬ 
schiedener  Natur  endlich  bezwecken 
die  Erhaltung  sogenannter  Natur¬ 
denkmäler,  also  einzelner  aus  irgend 
einem  Grunde  hohen  idealen  Wert 
besitzender  Naturobjekte.  Um  nun 
derartige  Naturobjekte,  seien  es  nun 
interessante  Felsbildungen,  Wasser¬ 
fälle,  merkwürdige  alte  Bäume  etc. 
wirksam  schützen  zu  können,  muß 
man  sie  vor  allem  kennen.  Bestre¬ 
bungen  also  die,  um  mit  einem  büro¬ 
kratischen  Ausdrucke  zu  sprechen, 
der  Inventarisierung  der  Naturdenk¬ 
mäler  dienen,  bilden  die  Grundlage 
für  deren  wirksamen  Schutz.  Einen 
kleinen  Beitrag  zur  Inventarisierung 
der  niederösterreichischen  Naturdenk¬ 
mäler  zu  liefern  ist  der  Zweck  dieser 
Zeilen. 

Das  Objekt,  um  das  es  sich  han¬ 
delt,  ist  ein  im  Volksmund  als  »breite 
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Fig.  54. 


Breite 
Föhre  von 
Süden. 
Phot.  1913. 


Föhre«  bezeichnetes  Riesenexemplar 
von  Pinus  nigra  bei  Vöstenhof  in  der 
Gegend  von  Ternitz  a.  d  Südbahn. 
Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  dieses 
interessante  Objekt  so  wenig  bekannt 
ist;  der  Grund  hiefür  mag  wohl  in 
dem  Umstande  liegen,  daß  die  breite 
Föhre  in  einer  Gegend  steht,  die  von 
Touristen  und  Sommerfrischlern 
recht  wenig  besucht  wird  und  das 
deshalb,  weil  die  nahe  Nachbarschaft 
des  Semmering-  und  Schneeberg¬ 
gebietes  so  sehr  das  Interesse  des 
Touristenpublikums  absorbiert,  daß 
gerade  für  die  nächste  Umgebung 
dieser  Gebiete  ganz  unverhältnis¬ 
mäßig  wenig  Interesse  übrig  bleibt. 
Es  ist  dies  ja  eine  psychologische  Er¬ 
scheinung,  die  sich  immer  und  über¬ 
all  beobachten  läßt,  daß  jeder  Brenn¬ 
punkt  des  Interesses  sozusagen  von 
einer  Zone  tiefen  Schattens  umgeben 
ist.  Wer  wird  auch  gerade  in  Ternitz 
oder  Pottschach  aussteigen,  wo  die 
gewaltigen  Rauchschwaden  vom  Ter- 
nitzer  Eisenwerk  nur  zu  deutlich 
merken  lassen,  daß  man  sich  in 
einem  Industriegebiete  befindet,  wenn 


man  nur  ein  paar  Stationen  weiter 
zu  fahren  braucht,  um  mitten  im 
herrlichen  Semmeringgebiet  zu  sein! 
Dennoch  entbehrt  diese  Gegend 
durchaus  nicht  der  landschaftlichen 
Reize  und  unstreitig  einer  der  schön¬ 
sten  Punkte  ist  das  früher  dem 
Grafen  H  o  y  o  s,  jetzt  dem  österreichi¬ 
schen  Gesandten  Dumba,  gehörige 
Jagdschloß  Vöstenhof,  in  dessen 
Nähe  die  breite  Föhre  weithin  sicht¬ 
bar  ihre  mächtige  Krone  erhebt.  In 
der  Gegend  selbst  ist  sie  denn  auch 
seit  jeher  wohlbekannt  und  es  war 
der  eifrige  Erforscher  der  dortigen 
Lokalflora,  der  ehemalige  Kreisarzt 
von  Wiener  -  Neustadt,  Dr.  Josef 
Krzisch,  der  zum  erstenmal  in 
der  Literatur  über  diesen  Baum 
berichtet  und  zwar  im  Jahre  1868 
in  den  Blättern  des  »Vereines  für 
Landeskunde  in  Niederösterreich«. 
In  einer  kurzen  Notiz  wird  des  Bau¬ 
mes  Erwähnung  getan  und  die  Resul¬ 
tate  von  Vermessungen  und  Schätzung 
der  wichtigsten  Dimensionen  des¬ 
selben  mitgeteilt.  Er  hatte  damals  in 
0  6  m  Höhe  einen  Umfang  von  6‘8  m, 
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Fig.  55. 


Breite  Föhre 
von  Osten  aus  einer 
Entfernung  von  27  m. 
Phot.  1913. 


somit  einen  Durchmesser  von  zirka 
2  m ;  die  Höhe  wurde  damals  auf 
25  m  geschätzt.  Im  Jahre  1881  er¬ 
wähnt  Seckenberg  in  seiner 
monographischen  Arbeit  »Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Schwarzföhre«  dieses 
Riesenexemplar  und  bringt  auch  eine 
Abbildung  davon;  die  erste  die  von 
der  breiten  Föhre  existiert;  inter¬ 
essant  ist,  daß  dieser  Forscher  eine 
Vermutung  ausspricht,  die  sich  wohl 
jedem  an  Ort  und  Stelle  aufdrängen 
dürfte,  daß  nämlich  die  breite  Föhre 
wahrscheinlich  nicht  e  i  n  Individuum 
darstellt,  sondern  das  Verwachsungs¬ 
produkt  aus  4  ursprünglich  getrennten 
Stämmen  sein  dürfte.  In  etwa  1  m 
Höhe  nämlich  gabelt  sich  der  Stamm 
in  4  gewaltige  aufrechte  Äste,  deren 
jeder  für  sich  die  Dimensionen  der 
bekannten  breiten  Föhre  bei  Möd¬ 
ling  hat. 


Im  Jahre  1889  findet  dann  der 
Baum  wieder  in  den  Blättern  des 
Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder¬ 
österreich  Erwähnung,  und  zwar  zu¬ 
sammen  mit  anderen  in  Niederöster¬ 
reich  existierenden  Riesenexemplaren 
von  Pinus  nigra  in  der  sehr  inter¬ 
essanten  Arbeit  von  Höfer  und 
Kronfeld:  »Die  Volksnamen  der 
niederösterreichischen  Pflanzen«. 
Merkwürdigerweise  erwähnen  weder 
Neilreich,  noch  Halazy,  noch  Beck 
in  ihren  Floren  von  Niederösterreich 
die  Existenz  dieses  Exemplares. 

Was  die  bildlichen  Darstellungen 
der  breiten  Föhre  anlangt,  so  stammt 
die  erste  Abbildung  derselben,  wie 
erwähnt,  aus  dem  Jahre  1881  und  ist 
in  der  zitierten  Abhandlung  von 
Seckenberg  publiziert. 

Im  Jahre  1898  wurde  am  18.  August 
im  Aufträge  der  Firma  Heck  eine 
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photographische  Aufnahme  gemacht 
und  wurde  dann  von  der  genannten 
Firma  in  Handel  gebracht.  Aus  dem¬ 
selben  Jahre  liegt  mir  eine  von  Herrn 
Heinrich  Ir  ml  er  gütigst  überlassene 
Liebhaberaufnahme  vor.  Seit  dieser 
Zeit  scheint  das  Objekt  der  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Mehrzahl  der  niederöster¬ 
reichischen  Botaniker  entgangen  zu 
sein,  woran  vielleicht  auch  das 
Fehlen  diesbezüglicher  Angaben  in 
den  genannten  Florenwerken  Schuld 
sein  mag. 

Es  war  nun  von  Interesse,  den 
Baum  wieder  aufzusuchen  zu  photo¬ 
graphieren  und  vor  allem  zu  ver¬ 
messen,  und  die  von  Dr.  K  rzi  s  ch  vor 
nunmehr  fast  50  Jahren  festgestellten 
Daten  in  Vergleich  zu  ziehen. 

Es  seien  die  alten  und  neuen 
Daten1)  kurz  zusammengestellt. 

Umfang  Durchmesser 
1868  6-84  m  2’17 

1913  7-1  m  2-26 

Der  Zuwachs  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  äußerst  gering,  der 
Durchmesser  ist  bloß  um  zirka  10  cm, 
der  Umfang  nur  um  zirka  30  cm 
gewachsen;  rechnet  man  sich  aber 
den  Zuwachs  an  Fläche  des  Quer¬ 
schnittes  aus,  so  ergibt  sich  der  recht 
ansehnliche  Flächenzuwachs  von 
0  3  m2. 

Der  Zustand  des  Baumes  ist  jetzt 
im  großen  und  ganzen  ein  nicht  un¬ 
günstiger;  nur  ein  großer  Ast  ist  ab¬ 
gestorben  und  das  Fehlen  der  Rinde 
an  einem  breiten  Längsstreifen  längs 
des  Stammes  läßt  die  Vermutung 
aufkommen,  daß  hier  ein  Blitzschaden 
vorliegt;  das  Vorkommen  von  Viscum 
in  dem  Geäste  unseres  Greises  braucht 
nicht  als  Symptom  von  Altersschwäche 
gedeutet  zu  werden.  Die  Frage  nach 

9  Am  23.  November  1913  gemessen  und 
photographiert. 


dem  Alter  des  Baumes  ist  eine  so 
naheliegende,  daß  sie  nicht  unerörtert 
bleiben  möge.  Nachfragen  in  der  Be¬ 
völkerung  nach  etwaigen  Überliefe¬ 
rungen  oder  bestimmten  Altersan¬ 
gaben  haben  ein  negatives  Resultat 
gezeitigt;  die  den  Stempel  arger  Un¬ 
wahrscheinlichkeit  an  sich  tragenden 
Angaben  aus  der  Bevölkerung 
schwanken  zwischen  1500  und  600 
Jahren.  Auch  der  Leiter  der  Graf 
Hoyos  -  Sprinzensteinschen  F orstver- 
waltung  Stixenstein,  Herr  Oberförster 
L.  Grol,  in  dessen  Amtsbereich  die 
breite  Föhre  bis  vor  kurzem  war, 
konnte  keine  ihm  selbst  verläßlich 
erscheinende  Angabe  über  das  Alter 
der  breiten  Föhre  machen;  eine  im 
Volke  bestehende  Überlieferung,  wo¬ 
nach  das  Alter  mit  800  Jahren  ange¬ 
geben  wird,  erscheint  auch  ihm  nicht 
vertrauenswürdig.  Es  läßt  sich  nun 
allerdings  aus  den  vorhandenen  Daten 
eine  Schätzung  des  Alters  durch¬ 
führen,  doch  bleibt  auch  diese  unge¬ 
nau,  nicht  zuletzt  aus  dem  Grunde, 
daß  es  sich  hier  ja  wahrscheinlich, 
wie  schon  erwähnt,  um  das  Verwach¬ 
sungsprodukt  von  4  Individuen  han¬ 
delt,  ein  Umstand,  der  die  Schätzung 
sehr  erschwert;  immerhin  läßt  sich 
sagen,  daß  der  Baum,  der  heute  eine 
Querschnittsfläche  von  zirka  4  m'2 
hat,  seit  1868,  also  seit  45  Jahren,  einen 
Zuwachs  an  Querschnittsfläche  von 
zirka  0'3  m2  aufweist,  bei  der  An¬ 
nahme  eines  dauernd  gleichen  Flä¬ 
chenzuwachses  im  Querschnitt  zirka 
590  Jahre  alt  sein  müßte.  Diese  An¬ 
nahme  ist  nun  allerdings  etwas  will¬ 
kürlich,  und  wenn  wir  von  diesen 
590  Jahren  etwa  100  als  Korrektur 
abstreichen,  so  bleibt  für  die  breite 
Föhre  als  berechtigte  Altersschätzung 
noch  immer  das  respektable  Alter 
von  450-  500  Jahren. 


v _ _ _ ___ _ j 
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Die  Verwendung  der  Obstbäume  in 
gartenkünstlerischer  Richtung  und 
ihre  Stellung  im  Gartenleben. 

Von  August  Zenzinger,  Gartenarchitekt  und 
Direktor  der  Kuranlagen  in  Meran  (Südtirol). 

In  Wort  und  Schrift  wurde  wie¬ 
derholt  für  und  gegen  die  Verwen¬ 
dung  der  Obstbäume  in  den  Zier¬ 
gartenanlagen  Stellung  genommen, 
allein  meines  Erachtens  nach  hie¬ 
bei  der  Kernpunkt  dieser  Frage  häu¬ 
fig  im  Interesse  des  persönlichen 
Standpunktes  umgangen.  Ob  ich  in 
meinem  Beitrag  zur  Klärung  dieser 
Frage  objektiv  genug  bin,  muß  ich 
der  Beurteilung  der  verehrlichen 
Leser  überlassen,  doch  sei  gesagt, 
daß  ich  es  sein  will.  Ich  glaube  bei 
aller  Bescheidenheit  ein  Mandat  zur 
objektiven  Erörterung  dieser  Frage 
deshalb  zu  besitzen,  weil  ich  mich 
an  der  Lehranstalt  in  Eisgrub  jahre¬ 
lang  mit  Obstbau  beschäftigt  habe, 
um  mich  dann  dem  Ziergartenbaue 
zuzuwenden;  ich  hoffe  daher,  dem 
eventuellen  Vorwurf  der  Einseitig¬ 
keit  zu  entgehen. 

Nun  sei  mir  vorerst  in  aller  Kürze 
gestattet,  auf  die  Beschaffenheit  des 
für  den  Ziergartenbau  notwendigen 
Materiales  einzugehen,  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  das  Thema,  nur  das 
Pflanzenmaterial  einer  Betrachtung 
zu  unterziehen.  Wir  wollen  hierbei 
die  feineren  Unterschiede  der  Pflan¬ 
zenphysiognomie  ganz  beiseite  legen 
und  die  Pflanze  vorläufig  nur  als 
raumerfüllende  Masse  auffassen.  Es 
erscheint  dies  um  so  dienlicher,  weil 
ja  die  Gartenkunst  von  heute  in  er¬ 
höhtem  Maße  als  Raumkunst  ange¬ 
sprochen  wird.  Wer  einen  Garten 
nach  künstlerischen  Gesichtspunkten 
baut,  wird  die  Konsequenzen  einer 
künstlerischen  Raumgestaltung  und 


Raumerfüllung  vorher  erwägen  müs¬ 
sen.  Der  Gartengestalter  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  nach  Pflanzen¬ 
materialien  umgesehen,  die  den  neuen 
Forderungen  zu  entsprechen  ver¬ 
mögen.  Das  Verlangen  nach  gutfül¬ 
lenden  Pflanzen  —  ich  erinnere  nur 
an  das  Heckenmaterial  —  nach  Ge¬ 
wächsen,  die  sich  einem  architekto¬ 
nischen  Willen  leicht  unterordnen 
können,  ferner  nach  markanten,  mas¬ 
sigen  Gestalten,  die  an  und  für  sich 
schon  einen  Bruchteil  der  architekto¬ 
nischen  Gesarhtgestaltung  besitzen, 
beeinflußte  sogar  in  sehr  kurzer  Zeit 
die  Pflanzenproduktion.  Hierbei  er¬ 
hielt  das  Bunte  und  Gesuchte  der 
vielen  Gartenformen  in  Baum  und 
Strauch  eine  Einschränkung.  Heute 
fehlt  es  bereits  nicht  mehr  an  Mate¬ 
rial,  wie  es  zur  Erreichung  geschlos¬ 
sener  Raumwirkungen  erforderlich 
ist  und  die  Behandlung  eines  be¬ 
stimmten  Themas  in  diesem  Belange 
macht  heute  keine  Schwierigkeiten. 

Während  auf  der  einen 
Seite  die  neue  Richtung  der 
Anwendung  von  verschiede¬ 
nen  Laub-  und  Nadelhölzern 
e  i  ne  B  eschr  ä  n  k  u  n  g  auferlegte 
und  sie  in  den  Dienst  einer 
künstlerischen  Raumwirkung 
stellte,  befreite  sie  eine  andere 
Pf  la  nz  e  ngr  u  p  p  e  von  jahrelan¬ 
ger  Drosselung  und  Einschrän¬ 
kung,  nämlich  die  Blumen. 

Das  Teppichbeet  verschwand,  und 
die  Sommerblumen  und  Stauden  ge¬ 
langten  an  Stelle  der  Blumenorna¬ 
mentik  zur  Herrschaft.  Man  konnte 
dies  nun  tun.  Die  geschlossene,  ruhige 
Wirkung  der  großen  Gartenform 
oder  -plastik,  erforderte  einen  Gegen¬ 
satz,  der  in  der  zwanglosen  Anord¬ 
nung  und  individuellen  Freistellung 
der  Blumenpflanze,  gleich  günstig  in 
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Form  und  Farbe  naturgemäß  gefun¬ 
den  wurde.  Neben  dem  Pflanzen- 
material  zur  Erzielung  der  großen 
Grundform  kommen  nun  jene  Bäume 
und  Sträucher  in  Betracht,  die  zur 
künstlerischen  Ausschmückung  der 
Gartenräume,  seien  sie  nun  regel¬ 
mäßig  oder  unregelmäßig  geschaffen, 
dienen.  Bei  diesen  Pflanzen  kommt 
es  nun  sehr  auf  ihre  individuelle 
Tracht  an.  Im  allgemeinen  werden 
Individuen  mit  dichten,  ruhigen  Laub¬ 
massen,  mit  klar  begrenzter  Silhouette 
dem  Garten-  oder  Parkbilde,  wegen 
der  Zusammenfassung  von  Licht-  und 
Schatten  zu  Partien  von  ausgespro¬ 
chener  Wirkung,  zum  Vorteile  ge¬ 
reichen.  Die  raumkünstlerische  Ten¬ 
denz  erzeugt  bestimmte  Lichter,  be¬ 
stimmte  Schatten  und  läßt  das  Gar¬ 
tenkunstwerk  schon  durch  die  Pflanze 
in  plastischer  Kraft  erstehen;  die 
bunten,  leicht  gebauten  Blumen,  die 
Sträucher  und  Bäume  mit  zierlichem 
Laube  und  graziöser  Gestalt,  das  Be¬ 
wegte  und  Unruhige,  bilden  nun  den 
einmal  notwendigen  Kontrast.  Die 
Menge  der  das  Ruhige  auflösenden 
Pflanzenformen  wird  jedoch  nur 
eine  beschränkte  sein  können.  Das 
Abwiegen  dieser  beiden  Ge¬ 
gensätze  wird  an  das  Taktge¬ 
fühl  des  Gartenkünstlers  hohe 
Anforderungen  stellen,  und 
ihr  richtiges  Verhältnis  wird 
erst  seinem  Werke  die  Marke 
der  Schönheit  aufdrücken 
können. 

Beim  Betrachten  guter  Garten¬ 
photographien  werden  wir  leichter 
das  Verhältnis  dieser  Extreme  stu¬ 
dieren  können,  und  wer  selbst  mit 
der  Kamera  herumgewandert  ist, 
um  gute  Bilder  zu  fassen,  wird  wissen, 
was  unter  Ruhe,  ferner  unter  Gleich¬ 
gewicht  in  Licht  und  Schatten  zu 


verstehen  ist.  Die  Photographie  ist  so 
ziemlich  unbestechlich  bezüglich  der 
Form  und  auf  Verteilung  von  Licht 
und  Schatten,  und  kann  uns  bei  der 
Gartengestaltung  unter  Umständen 
zielweisend  sein.  Wer  zum  Beispiel 
ein  schönes  Bild  fassen  will,  muß 
oft  die  interessanteste  Pflanze  von 
der  Platte  hinwegzubringen  trach¬ 
ten  und  das  Unruhige,  Zerteilte  nur 
soweit  zulassen,  als  es  der  Kontrast 
erfordert.  Zuviel  Ruhe  schadet 
wenig,  zuviel  Gliederung  und 
Unruhe  verdirbt  alles. 

Nun  wurde  im  allgemeinen  das 
Pflanzenmaterial  für  die  Gärten  und 
Parks  mit  Rücksicht  auf  das  Thema 
und  hinsichtlich  seiner  Form,  soweit 
dies  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung 
mit  Bezug  auf  die  Raumkunst  der 
Fall  sein  kann,  berührt.  Nun  sollen  in 
ähnlicherWeise  die  Obstbäume,  oder 
die  Obstgehölze  einer,  wenn  auch 
nur  knappen  Untersuchung  unter¬ 
zogen  werden,  inwieweit  diese  be¬ 
fähigt  sind,  an  einer  gartenkünstle¬ 
rischen  Gestaltung  teilnehmen  zu 
können. 

Der  Obstbaum  hat  im  allgemei¬ 
nen  bei  freier  Entwicklung  einen 
durchaus  charakteristischen  Bau,  der 
besonders  im  blattlosen  Zustande 
sehr  reizvoll  erscheint.  Sein  dunkles 
Gezweige  mit  den  vielen  Frucht¬ 
knospen,  seine  knorrigen,  oft  eigen¬ 
sinnig  gewundenen  Äste,  sein  häufig 
im  Alter  leicht  geneigter  Stamm,  ver¬ 
leihen  ihm  eine  besondere  Tracht. 
Seine  volle  Schönheit  entfaltet  er  je¬ 
doch  im  Frühjahre,  zur  Zeit  seiner 
Blüte,  wo  er  zu  den  markantesten 
Frühlingserscheinungen  zählt,  ja  er 
verkörpert  sozusagen  den  Frühling. 
Allein  seine  Blütenpracht  ist 
von  kurzer  Dauer,  denn  gar  bald 
läßt  die  drängende  und  hastende 
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Vegetation  dieselbe  verschwinden. 
Je  mehr  die  Ziergartenvegetation  im 
Garten  und  Park  fortschreitet,  desto 
weniger  kann  er '  mit  der  übrigen 
Entfaltung  konkurrieren,  und  '  desto 
mehr  tritt  er  zurück.  Er  hat  auch 
eine  andere  Aufgabe  zu  erfül¬ 
len,  sozusagen  einer  höheren 
Mission  Folge  zu  leisten!  Alles 
am  Obstbaume  ist  Wirtschaftlichkeit. 
Seine  vorwiegend  behaarten,  grau¬ 
grünen  Blätter  sind  häufig  rinnen¬ 
förmig  gerollt,  die  Belaubung  ist 
schütter,  fast  dürftig  zu  bezeichnen, 
um  den  Früchten  und  deren  Begleit¬ 
blätter  auch  im  Innern  der  Krone 
eine  Belichtung  zu  ermöglichen. 

Gewiß  hat  schon  mancher  Auf¬ 
nahmen  von  Obstbäumen  betrachtet, 
oder  gar  selbst  angefertigt.  Von  Neben¬ 
umständen,  von  einigen  alten,  maleri¬ 
schen  Obstbäumen  abgesehen,  wird 
manjedesmalüberraschtge  wesen  sein, 
von  der  geringen  Bildwirkung  dieser 
Aufnahmen.  Licht  und  Schatten 
sind  tausendfältig  unterbro¬ 
chen,  und  dies  bringtUnruhe 
und  Dürftigkeit  in  das  Bild. 

Darin  liegt  die  schwache  Seite  des 
Obstbaumes  inbezug  auf  eine  vielseitige 
Anwendung  in  gartenkünstlerischer 
Richtung. Sollte  derObstbaum  vielleicht 
deshalb  anders  sein?  Soll  die  Pflan¬ 
zenzucht  sich  etwa  bemühen,  den 
Obstbaum  in  seiner  Tracht  so  zu 
verändern,  bis  er  der  anderen  Auf¬ 
gabe  mehr  gewachsen  ist?  Nein, 
wirmüssen  und  wollen  unseren 
Freund,  den  Obstbaum,  nehmen 
wie  er  ist  und  wie  er  infolge 
seiner  Zweckbestimmung  sein 
muß.  Wenn  auch  noch  im  Herbste 
der  fruchttragende  Baum  Schönheits¬ 
werte  bietet,  so  sind  diese  doch  nicht 
imstande,  die  erwähnten  Schwächen 
nur  annähernd  aufzuwiegen. 


Wo  die  Gartenkunst  dekorative 
Aufgaben  zu  erfüllen' '  hat,  wo  sie 
mehr  im  Solde  der  Repräsentation 
steht,  wie  in  Ausstellungsgärten,  in 
allen  öffentlichen  Anlagen  und  Parks, 
wird  der  Obstbaum  infolge  der  er¬ 
wähnten  Eigenschaften  als  künst¬ 
lerischer  Werkstoff  zurücktreten 
müssen,  aber  auch  in  jenen  Haus¬ 
gärten,  die  als  mißverstandene  Ab¬ 
leitungen  einer  dekorativen  Ausstel¬ 
lungsgartenserie  der  letzten  Jahre 
aufzufassen  sind,  und  in  welchen  die 
eigentliche  Bestimmung  des  Gartens 
als  Ort,  wo  Pflanzen  gebaut  und  ge¬ 
pflegt  werden  sollen,  verdrängt  wurde 
durch  Zutaten  rein  dekorativer  Art. 
Ich  spreche  von  mißverstandenen 
Ableitungen,  die  heute  die  Haus¬ 
gartenkunst  im  allgemeinen  noch  be¬ 
herrschen  und  nicht  gegen  die  ziel¬ 
weisenden  Darbietungen  auf  den  Aus¬ 
stellungen  vergangener  Jahre.  Die 
reichlich  angewendeten,  auffallend 
gestrichenen  Lattengerüste,  die  an¬ 
spruchsvollen  Gartenhäuser,  die  weiß 
gestrichenen  Rosenpfähle,  die  reich¬ 
liche  Anwendung  gepflasterter  Wege, 
Stufen,  Laternen,  Brunnen,  Vasen  u. 
dgl.  sind  im  Ausstellungsgarten  ver¬ 
zeihlich,  denn  hier  handelt  es  sich 
darum,  rasch  Effekte  zu  erzielen, 
oder  durch  verschiedenes  Beiwerk 
das  Geplante  wenigstens  anzudeuten. 
Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß 
unter  solchem  Gartenflitter  ein  Obst¬ 
baum  sich  kaum  wohl  fühlen  kann. 

Aber  auch  bei  guten,  modernen 
Ziergartenschöpfungen  raumkünst¬ 
lerischer  Auffassung,  abgesehen  von 
den  reinen  Zwergobstgärten,  die  spä¬ 
ter  eigens  behandelt  werden  sollen, 
wird  der  Obstbaum  nur  in  beschei¬ 
dener  Weise  zur  Anwendung  gelan¬ 
gen  können,  denn,  obwohl  der  Obst¬ 
baum  sich  in  verschiedenen  Formen 
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erziehen  läßt,  kann  er  trotzdem  nicht 
die  einmal  für  die  Raumkunst  erforder¬ 
liche  Geschlossenheit  erlangen,  weil 
eine  solche  Zumutung  die  Zweckbe¬ 
stimmung  des  Obstbaumes  als  frucht¬ 
tragendes  Gewächs  beeinträchtigen 
würde.  Die  Werte  des  Obstbaumes 
indes  liegen,  abgesehen  von  seiner 
direkten  Nützlichkeit,  auch  noch  wo 
anders  und  ich  möchte  diese  Werte 
nicht  um  den  schönsten  Zierbaum 
eintauschen.  Sein  intimes  Ver¬ 
hältnis  zum  Menschen  ist  es, 
das  den  Obstbaum  adelt  und 
ihn  über  all  die  Garten¬ 
pflanzen  erhebt. 

In  ihm  liegen  Qualitäten,  die  zu 
einer  anderen  Kunst  hinüber  weisen, 
die  wohl  als  eine  schwierige  Kunst 
bezeichnet  werden  muß,  weil  neben 
dem  Künstler  auch  der  Besitzende 
ununterbrochen  einen  Beitrag  zu 
leisten  hat,  nämlich  zur  Heimkunst. 
Die  Heimkunst  ist  eine  belohnende 
Kunst  und  ihre  Gunst  zu  erwerben,  ist 
der  Mühe  wert.  Damit  komme  ich  zum 
zweiten  Teile  meiner  Ausführungen. 

Die  Heimkunst  fordert  Einrich¬ 
tungen,  die  innerhalb  des  Wohnbe- 
reiches,  also  auch  im  Garten,  so 
zu  treffen  sind,  daß  das  Leben  der 
Bewohner,  soweit  es  von  der  Heim¬ 
stätte  abhängt,  ein  glückliches  sein 
kann.  Diese  Kunst  geht  darauf  aus, 
so  zu  gestalten  und  anzuordnen,  daß 
das  Geschaffene  neben  dem  Signum 
der  Kunst  auch  in  der  Benützung 
Befriedigung  und  Glücksgefühl  zu  er¬ 
zeugen  vermag.  Die  Heimkunst  ist 
ein  Geschwisterpaar  zwischen  der 
formalen  Äußerung  des  Geschaffenen 
und  einer  reinen,  höheren  Lebens¬ 
führung.  Der  formale  Teil  muß  seiner 
Schwester  auchKonzessionen  machen, 
wenn  die  Benützung,  der  Konsum 
es  fordert. 


Die  nach  solchen  Gesichtspunkten 
angelegten  und  betreuten  Gärten 
werden  anders  aussehen,  dem  Be¬ 
sitzer  offenbar  mehr  Inhalt  und 
dauernde  Freude  bieten  als  die  ver¬ 
ständnislos,  abgeleiteten  Dekorations¬ 
gärten.  Und  in  solchen  Gärten 
ist  der  Obstbaum  zu  Hause,  da 
kann  er  teilnehmen  am  Men¬ 
schenleben  und  hier  spinnen 
sich  die  Fäden  beglückender 
Wechselbeziehungenzwischen 
Mensch  und  Garten.  Und  der 
Obstbaum  vermag  dem  Garten,  in 
welchem  er  durch  die  Art  der  An¬ 
lage  nicht  zum  Fremdling  geworden 
ist,  reichen  Inhalt  zu  geben,  schon 
durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten. 

„Die  erste  reifende  Frucht,  vom 
naschhaften  Wurme  benagt,  fällt  zu 
Boden.  Das  Kind  zeigt  erfreut  dem 
Vater  den  Fund;  die  Zeit  der  Ernte 
ist  gekommen.  Es  beherbergt  gar 
bald  der  Speicher  den  sommerlichen 
Segen  für  die  kommende  Winterszeit. 
Schmucklos  hebt  allmählich  der  ge¬ 
duldige  Träger  die  gekrümmten 
Zweige  gegen  den  winterlichen 
Himmel.“ 

Welche  Schönheit!  Der  Inbegriff 
alles  Guten:  „Biete  und  opfere 
dem  Andern  dein  Bestes.“ 

„Der  vertraute  Freund  sieht  und 
prüft  das  nun  kahle  Gezweige  und 
wertet  die  Hoffnung  fürs  kommende 
Jahr.  Frühling  ist’s  und  in  weißlich 
und  rötlicher  Blütenfülle  prangen  sie 
in  stattlicher  Schaar.  Klar  blickt  die 
Sonne  und  frisch  ist  der  Lufthauch 
am  Abend.  Bange  Sorge  erfüllt  den 
Obstfreund.  Er  blickt  gegen  Himmel 
und  Falte  um  Falte  umzieht 
Auge  und  Stirn.  Der  Morgen  ver¬ 
scheucht  die  drückende  Furcht  und 
weiter  noch  prangt  der  Blütenstrauß 
von  tausenden  Bienen  umschwärmt.“ 
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Der  Obstbaum  verkörpert  die 
Pole  des  Lebens:  „Fürchten  und 
Hoffen“. 

Und  so  ließe  sich  noch  weiter 
Zwiesprach  halten  mit  unserem 
Freunde.  Der  Obstbaum  ist  ein  dank¬ 
bares  Kind,  aber  ein  Sorgenkind  und 
wir  wissen  es  ja,  daß  Sorgenkinder 
einem  am  nächsten  stehen;  denn  in 
der  Sorgsamkeit,  in  der  Betreuung 
liegt  ein  Glücksgefühl.  Das  war  eine 
kleine  Exkursion  in  das  Kapitel  des 
Gartenlebens.  Allein  in  solchenBetrach- 
tungen  liegen  neue  Ziele  jener  Garten¬ 
kunst,  die  sich  in  den  Dienst  der 
Heimkunst  stellt,  das  Kapitel  der 
„Nurkunst“  umgeht,  und  zu  jenen 
Gärten,  vielleicht  ähnlich  den  Gärten 
früherer  Tage,  entstanden  aus  der 
gesunden  Empfindung  des  Volkes, 
abgestimmt  auf  die  Forderungen  der 
Gegenwart,  hinüberleiten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bestimmungen  über  die  Einfuhr 
lebender  Pflanzen  in  Rußland. 

Nach  dem  Gesetz  vom  4./17.  Mai  1910 
Nr.  69  ist  die  Einfuhr  von  lebenden  Pflanzen, 
ausgenommen  die  Rebe  und  lebende  Rebteile, 
aus  allen  Ländern  Europas  gestattet,  wenn  die 
Sendungen  von  einer  Bescheinigung  der  aus¬ 
ländischen  zuständigen  Behörde  und  einer  Er¬ 
klärung  des  Absenders  begleitet  erscheinen. 
Interessant  ist  es,  daß  die  behördliche  Beschei¬ 
nigung  und  Erklärung  des  Absenders  genau 
dasselbe  beinhalten  müssen,  was  durch  die 
Berner  Reblauskonvention  vom  3.  November  1881, 
R.-G.-Bl.  Nr.  105  ex  1882,  vorgeschrieben  er¬ 
scheint,  ohne  daß  Rußland  bisher  der  Berner 
Reblauskonvention  beigetreten  ist.  Der  Wort¬ 
laut  der  behördlichen  Bescheinigung  sowie  der 
Erklärung  des  Absenders  deckt  sich  vollkommen 
mit  dem  Inhalt  der  Formulare,  welche  im  An¬ 
hänge  zur  österreichischen  Verordnung  vom 
1.  Mai  1883,  R.-G.-Bl.  Nr.  58,  betreffend  die  An¬ 
wendung  der  Bestimmungen  der  Berner  Reb¬ 
lauskonvention  auf  die  Ausfuhr  der  hinsichtlich 
der  Reblaus  in  Betracht  kommenden  Gegen¬ 
stände,  angeführt  erscheinen. 


Die  Verfügungen  der  russischen  Regierung 
kamen  bisher  nur  für  Bahnsendungen  in  Betracht. 
Seit  30.  Dezember  1913  erscheinen  dieselben  auch 
auf  Sendungen  lebender  Pflanzen  in  Postpaketen 
ausgedehnt.  Als  lebende  Pflanzen  gelten  nach 
der  russischen  Gesetzgebung  Pflanzen  und  Teile 
von  Pflanzen  mit  den  Wurzeln  und  Setzlinge. 
Zweige  mit  Blättern,  Blätter  und  Blumen  sowie 
Zwiebeln  und  Wurzelknollen  ohne  Erde  gehören 
nicht  zu  den  lebenden  Pflanzen.  Der  Kaiserl. 
Botanische  Garten  in  Petersburg,  die  Universi¬ 
täten  und  mit  besonderer  behördlicher  Bewilli¬ 
gung  auch  andere  Lehranstalten  können  lebende 
Pflanzen  ohne  Bescheinigung  einführen.  K.  P. 


Die  Vertilgung-  der  Kohlraupen  durch 
Waldameisen. 

Der  größte  Schädling  der  Kohlarten  ist  die 
Raupe  des  Kohlweißlings,  durch  die  bei  starkem 
Auftreten  häufig  die  ganze  Kultur  kahlgefressen 
und  der  Ertrag  sehr  geschädigt  wird.  Es  werden 
wohl  verschiedene  Bekämpfungsmaßregeln,  wie 
Abfangen  der  Schmetterlinge  der  ersten  Gene¬ 
ration,  Zerdrücken  der  in  Häufchen  auf  der 
Blattunterseite  abgelegten  Eier,  Absammeln  der 
Puppen,  die  im  Heibste  an  Mauern,  Zäunen, 
Bäumen  hängen,  Sammeln  der  Raupen  usw. 
empfohlen  und  teilweise  auch  durchgeführt. 
Diese  Arbeiten  aber  erfordern  viel  Zeit  und 
daher  bei  den  jetzigen  hohen  Löhnen  aüch  viel 
Geld.  Sofern  man  nur  auf  obige  Mittel  ange¬ 
wiesen  ist,  wird  bei  feldmäßiger  Kultur  der 
Kohlarten  in  Jahren,  wo  die  Raupenplage  er¬ 
heblich  ist,  durch  den  vermehrten  Arbeits¬ 
aufwand  die  Rente  sehr  gedrückt. 

Billig,  einfach  und  erfolgreich  ist  das  Ein¬ 
treiben  von  Hühnern  und  insbesonders  die 
Raupenvertilgung  durch  Ameisen.  Uber  letzte 
Bekämpfungsmethode  bringt  ein  Praktiker  in 
Nr.  34,  1912,  der  deutschen  landwirtschaftlichen 
Presse  interessante  und  beachtenswerte  Mittei¬ 
lungen. 

Wie  bei  vielem  Ungeziefer  das  einzige 
Bekämpfungsmittel  darin  besteht,  daß  man  die 
natürlichen  Feinde  derselben  schützt  und  pflegt 
(Stare,  Meisen  usw.),  so  muß  man  sich  gegen 
die  Kohlraupen  der  großen  Wald-  oder  Hügel¬ 
ameise  (Formica  rufa)  bedienen,  die  bekanntlich 
in  Wäldern,  besonders  Nadelwäldern,  hohe, 
kegelförmige  Haufen  aufhäuft.  Diese  Haufen 
nun  schaufelt  man  in  alte  Säcke,  wobei  man 
noch  1  bis  2  Fuß  tief  in  den  Boden  graben  kann, 
wenn  noch  genügend  Ameisen  darin  umher¬ 
laufen.  Den  Inhalt  dieser  Säcke  verteilt  man 


auf  das  mit  Raupen  verseuchte  Feld,  indem 
man  auf  recht  vielen  Stellen  kleine  Haufen  oder 
Streifen  schüttet. 

Man  soll  jedoch  sofort  Ameisen  holen, 
wenn  sich  abgefressene  Strunke  im  Kohlfeld 
zeigen;  es  wird  dann  zirka  1  Sack  auf  3  ha 
genügen,  um  in  wenigen  Tagen  sämtliche  Raupen 
zu  töten.  Treten  aber  die  Raupen  sehr  stark  auf, 
so  muß  man  1  Sack  auf  1  ha  rechnen.  Es  ist 
äußerst  interessant  zu  beobachten,  wie  die 
Ameisen,  durch  den  Transport  erregt,  sofort 
nach  dem  Ausschütten  umherlaufen  und  jede 
Raupe  erbarmungslos  töten. 

Sind  die  Raupen  und  andere  Insekten  ge¬ 
tötet,  so  gehen  die  Ameisen  an  Nahrungsmittel¬ 
mangel  zugrunde.  Hier  werden  jährlich  zirka 
20  ha  Kohlrüben  gebaut;  noch  niemals  haben  die 
Ameisen  versagt.  St. 


Die  Rosenölgewinnung'  in  Bulgarien. 

In  all  die  traurigen  und  unerquicklichen 
Erörterungen  über  die  Balkanfrage  kommt  eine 
Schilderung  der  Rosenölgewinnung  wie  ein 
Hauch  aus  blühendem  Garten. 

Bulgariens  Hauptindustrie  sind  haupt¬ 
sächlich  der  Tabakbau  und  die  Gewinnung 
von  Rosenessenzen,  ln  einem  anonym  er¬ 
schienenen  Werke  „Ein  Beobachter  im  nahen 
Osten“,  deren  Verfasser  der  bekannte  englische 
Journalist  William  Le  Queux  ist,  wird  die  Ge¬ 
winnung  dieses  kostbaren  Rosenwassers  in 
anziehender  Weise  geschildert. 

Die  Rosen  bieten  in  Bulgarien  nur  eine 
Ernte  in  jedem  Jahre  dar;  sie  beginnt  gegen  Ende 
des  Monats  Mai  und  dauert,  je  nachdem  das 
Wetter  während  dieser  Blütezeit  trocken,  kalt 
oder  regnerisch  ist,  achtzehn  bis  dreißig  Tage. 
Jeden  Morgen  ziehen  im  kühlen  Tau  der  ersten 
Dämmerung,  lange  bevor  die  Sonne  aufsteigt,  die 
jungen  Burschen  und  Mädchen,  alle  in  ihren 
schönen,  leuchtend  bunten  Nationalkostümen 
nach  den  Rosengärten,  60  Meilen  in  der  Länge, 
voll  jener  wunderbar  duftenden  Damaszener- 
Rose,  die  der  Welt  das  Rosenöl  liefert  und  von 
der  100.000  Rosenhäupter  nötig  sind,  um  eine 
Unze  Rosenöl  zu  gewinnen.  Sie  sammeln  nun  die 
Rosenknospen,  die  sich  eben  geöffnet  haben,  und 
auf  denen  noch  der  schwere  Morgentau  liegtbis  das 
strahlende  Sonnenlicht  die  ganze  glühende  Pracht 
mit  neuer  Glut  übergießtund  die  schönen  Gestalten 
der  Sammelnden  mit  den  Rosen  zusammen  in 
ein  einziges  großes  Farbenmeer  verwandelt  hat. 
Ehe  noch  die  Sonne  scheint,  müssen  sie  gepflückt 
werden,  sonst  verliert  sich  die  Hälfte  ihrer  Süße. 


Die  Nachtigallen  lassen  ihre  melodischen  Ge¬ 
sänge  in  die  hellen  Lieder  der  Mädchen  hinein¬ 
tönen.  Der  Mädchen  Gesänge  erschallen  feierlich 
durch  die  weite  Stille,  und  ein  schwerer  süßer 
Duft  umhüllt  sie. 

Sobald  die  Rosen  gesammelt  sind,  werden 
sie  in  kühlen  und  schattigen  Räumen  ausge¬ 
breitet  und  dann  allmählich  während  des  Tages 
destilliert.  Die  Bereitung  erfolgt  in  einfachen 
Gefäßen,  die  etwa  250  Pfund  Wasser  enthalten. 
Beim  Destillieren  der  Rosen  werden  20  bis 
25  Pfund  Blumen  hineingetan  und  darüber  fünf- 
bis  sechsmal  soviel  Wasser  gegossen,  so  daß 
fast  drei  Viertel  des  Kessels  gefüllt  sind.  Die 
Kessel  werden  dann  erhitzt  und  nach  etwa 
45  Minuten  sind  auf  diese  Weise  30  bis  35  Pfund 
Rosenwasser  aus  jedem  Kessel  gewonnen.  Die 
Kessel  werden  dann  wieder  mit  reinem  Wasser 
ausgewaschen,  derselbe  Prozeß  wiederholt  sich 
so  oft  bis  alle  im  Morgentau  gesammelten  Blumen 
destilliert  sind. 

Das  so  gewonnene  Rosenwasser  wird  dann 
nochmals  destilliert,  so  daß  sich  aus  100  bis 
120  Pfund  Rosenwasser  30  bis  35  Pfund  einer 
stärkeren  Rosenessenz  ergeben.  In  dieser  Rosen¬ 
essenz  schwimmen  kleine  gelblichweiße  Öl¬ 
kügelchen  umher.  Wenn  die  Flasche  gefüllt  ist, 
steigen  die  kleinen  Perlen  empor  und  setzen 
sich  am  Halse  der  Flasche  fest.  Diese  Kügel¬ 
chen,  das  nunmehrige  Rosenöl,  werden  dann 
abgeschöpft  und  mit  kleinen  Löffeln  in  besondere 
Flaschen  gebracht.  Letztere  haben  ein  kleines 
Loch  im  Boden,  groß  genug,  um  das  vorhandene 
Wasser,  aber  nicht  das  Öl  abfließen  zu  lassen. 

Das  so  rein  herausdestillierte  Rosenöl 
wird  dann  nach  allen  Weltgegenden  versandt, 
um  bei  kostbaren  Parfüms  und  Seifen  verwendet 
zu  werden.  Erlbeck. 

Literatur. 

Les  aspects  de  la  Vegetation  en  Belgique. 

Par  Charles  Bo  mm  er  et  Jean  Massart.  Le 
districts  Flandrien  et  Campinien  par  Jean  Mas¬ 
sart.  Bruxelles.  Jardin  botanique  de  l’etat  1912. 

In  diesem  von  belgischen  Ministerium  des 
Ackerbaues  und  der  öffentlichen  Arbeiten  heraus¬ 
gegebenen  Tafelwerke  kommen  auf  zwanzig  vom 
Standpunkt  der  photographischen  Aufnahmen 
wie  der  technischen  Ausführung  gleich  vollen¬ 
deten  Bildern  die  Vegetationsansichten  der  wenig 
fruchtbaren,  teils  auch  versumpften  oder  sandigen 
Gegenden  im  nördlichen  Belgien  zur  Darstellung. 
Sowohl  die  Formationen  der  Kulturpflanzen  wie 
der  natürlich  vorkommenden,  insbesondere  der 
Sumpf-  und  Sandflora,  sind  überaus  instruktiv, 
da  die  Bildgröße  jede  einzelne  Spezies  erkennen 
läßt.  Kd. 


L.  Maurer  „Die  Beerensträucher“.  Verlag 
von  Karl  Siegismund,  Berlin.  Zweite  Aufl., 
110  Seiten,  14  Abbildungen.  Preis  geb.  Kl.50. 

Das  Buch  bringt  neben  einer  kurzen  bo¬ 
tanischen  Beschreibung  in  knapper,  sachlicher 
Form  alte  und  neue  Ratschläge  zur  Kultur  und 
Vermehrung  der  Beerensträucher  und  bespricht 
ihre  wichtigsten  Krankheiten  und  Schädlinge 
und  deren  Bekämpfung.  Besonders  günstig  ge¬ 
wählt  erscheint  das  wohlsortierte,  engbegrenzte 
Sortiment,  das  durch  einige  gute  Abbildungen 
illustriert  wird,  sowie  die  genaue  Detaillierung 
der  Verwertung  der  Früchte.  Anstatt  der  schwie¬ 
rigen  und  wenig  gebräuchlichen  Erziehung  der 
Sträucher  zu  Pyramide,  Kordon  und  Spalier, 
hätten  wir  gerne  etwas  über  Beerenobst-Plan- 
tagen  oder  Beerenobst-Unter-  oder  Zwischen¬ 
kultur  gehört.  Am  Schlüsse  erwähnt  der  Ver¬ 
fasser  die  amerikanische,  großfrüchtige  Moos¬ 
beere  (Vaccinium  macrocarpum),  der  er  für  be¬ 
stimmte  Verhältnisse  eine  große  Bedeutung  bei¬ 
legt.  Das  bereits  in  zweiter  Auflage  erscheinende 
Büchlein  verrät  die  erfahrene,  sachkundige  Hand 
des  bekannten  deutschen  Züchters  und  ist  sehr 
wertvoll  und  empfehlenswert.  Fritz  Rimon. 


Mitteilungen. 

Die  Schulen  der  k.  k.  Gartenbau  Gesell¬ 
schaft.  Sämtliche  Schulen  und  Fortbildungs¬ 
kurse  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
wurden  geschlossen.  Ein  eingehender  Bericht 
über  die  Unterrichtserfolge  wird  im  Rechen¬ 
schaftsbericht  des  nächsten  Jahres  erstattet 
werden.  Alle  Schulen  werden  im  Monate  Ok¬ 
tober  wieder  eröffnet. 

Verwaltungsratssitzung  vom  24.  Februar 
1914.  Vorsitz  1.  Vizepräsident  Hofrat  v.  Wett- 
stein.  Anwesend  11  Verwaltungsräte.  Gene¬ 
ralsekretär  Dr.  Schechner  teilt  den  Einlauf 
mit.  Es  werden  23  neue  Mitglieder  aufgenom¬ 
men.  Kassakurator  Dr.  Joseph  Uli  mann  legt 
den  Rechnungsabschluß  für  das  Jahr  1913  vor,  der 
ein  äußert  günstiger  genannt  werden  könne  ;  so 
zeige  das  Gewinn-  und  Verlustkonto  ein  An¬ 
wachsen  von  124.000  K  im  Jahre  1911  auf 
175.000  K  im  Jahre  1913.  Das  Budget  zeige,  daß 
bei  den  großen  Ausgaben,  insbesondere  für 
fachliche  Zwecke  auch  die  äußersteWirtschaftlich- 
keit  walte.  Der  Rechnungsabschluß  wird  ein¬ 
stimmig  zur  Kenntnis  genommen  und  dem 
Kassakurator  der  Dank  des  Verwaltungsrates 
für  seine  Mühewaltung  ausgedrückt.  General¬ 
sekretär  Dr.  Schechner  berichtet  nun  über 
laufende  Angelegenheiten.  Es  sei  zu  erwarten, 
daß  die  Schulen  der  Gesellschaft  bald  das 
Öffentlichkeitsrecht  erlangen  würden ;  im  Ver¬ 
suchsgarten  seien  die  Arbeiten  im  vollsten  Gange 
und  sei  die  Errichtung  einer  zweijährigen,  ganz¬ 
tägigen  Gartenbauschule  im  Anschluß  an  den¬ 
selben  geplant;  die  Gesellschaft  habe  durch 
ihre  Eingabe  an  den  sozialpolitischen  Ausschuß 
des  Abgeordnetenhauses  erreicht,  daß  die  Ober¬ 
gärtner  in  der  Pensionsversicherungs-Novelle 
namentlich  aufgeführt,  also  pensionsversiche¬ 
rungspflichtig  sein  werden ;  in  Kürze  werde 
das  Jahrbuch  der  Gesellschaft  erscheinen  ;  bei 
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der  Zollenquete  der  Agrarischen  Zentralstelle 
habe  er  die  Vorschläge  im  Namen  der  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  bezüglich  der  Forderungen  der 
Gärtnerschaft  präzisiert.  Generalsekretär 
Dr.  Schechner  teilt  mit,  daß  im  Jahre  1915 
eine  Jahrhundert- Ausstellung  stattfinden  solle 
und  wurde  die  Gesellschaft  eingeladen,  sich 
an  der  im  Rahmen  derselben  stattfindenden 
Gartenbau  -  Ausstellung  zu  beteiligen.  Er 
schlägt  vor,  der  Verwaltungsrat  möge  sich 
im  Prinzipe  dafür  aussprechen,  wenn  seitens 
der  Leitung  der  Ausstellung  verschiedene,  be¬ 
sonders  die  finanziellen  Fragen,  in  günstigem 
Sinne  erledigt  würden.  Es  wird  beschlossen, 
im  Prinzipe  den  Anträgen  zuzustimmen,  die 
Beteiligung  aber  nur  dann  ins  Auge  zu  fassen, 
wenn  die  Gesellschaft  in  finanzieller  Hinsicht 
kein  wie  immer  geartetes  Risiko  dabei  eingehe. 
Über  Antrag  des  Verwaltungsrates  Wolff 
wird  beschlossen,  das  Mitglied  Handelsgärtner 
Wilhelm  Hohm  wegen  Zuwiderhandelns  gegen 
die  Gesellschafts-Stätuten  gemäß  §  7  derselben 
aus  der  Gesellschaft  auszuschließen,  und  zwar 
mit  allen  Stimmen  bei  Dr.  Schechners  Stimm¬ 
enthaltung. 

Sprechabend  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien  am  2.  April  1914.  Vorsitzender 
Generalsekretär  Dr.  Kurt  Schechner.  An¬ 
wesend  55  Mitglieder.  Der  Vorsitzende  begrüßt 
die  Erschienenen,  besonders  den  Präsidenten 
der  österreichischen  Verkaufs-Gesellschaft  für 
landwirtschaftliche  Produkte  Herrn  Baron 
Störk  und  den  Direktor  derselben  Herrn 
Misch  ek.  Es  werden  Referate  über  die  Ver¬ 
handlungen  in  den  Sektionen  erstattet  und  die 
Mitglieder  gebeten,  sich  recht  zahlreich  an  den 
Beratungen  derselben  zu  beteiligen.  Der  Vor¬ 
sitzende  referiert  hierauf  in  ausführlicherWeise 
über  Ziele,  Zweck  und  Organisation  der  Ver¬ 
kaufs-Gesellschaft.  Der  Präsident  der  Ver¬ 
kaufs-Gesellschaft  Baron  Störk  ersucht  die  An¬ 
wesenden,  dem  Projekte  sympathisch  gegenüber 
zu  stehen.  Direktor  Misch  ek  weist  auf  die 
Vorteile  des  kommissionsweisen  Verkaufes 
gegenüber  dem  zum  fixen  Preise  hin  ;  wenn  auch 
bei  den  Landwirten  vorerst  Widerstand  gegen 
den  kommissionsweisen  Verkauf  sich  zeigte,  so 
kamen  auch  diese  langsam  darauf,  welche  Vor¬ 
teile  dieser  wieder  gewähre,  da  dieVerkaufs-Gesell- 
schaft  bei  fixen  Preisen  natürlich  nur  niedrige 
Preise  bieten  könne.  Zum  Schluß  wird  eine 
Resolution  angenommen,  welche  das  Projekt 
begrüßt  und  die  Hoffnung  ausspricht,  daß  der 
Versuch  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  ausfallen 
werde.  Generalsekretär  Dr.  Kurt  Schechner, 
referiert  über  die  Vorarbeiten  zur  Rosen-  und 
Stauden- Ausstellung  und  bittet  die  Anwesenden, 
für  dieselbe  eine  rege  Propaganda  zu  entfalten. 
Infolge  der  hohen  Kosten  sei  es  auch  nicht 
möglich,  den  Mitgliedern  täglich  freien  Eintritt 
zu  gewähren.  Er  schlage  daher  vor,  daß  jedes 
Mitglied  ein  Passepartout  für  den  zehn¬ 
maligen  Besuch  ausgefolgt  erhalte  und  bitte 
die  Mitglieder,  sich  darüber  zu  äußern.  Nach 
kurzer  Debatte  wird  dem  Vorschläge  ein¬ 
hellig  zugestimmt.  Inspektor  Frolik  demon¬ 
striert  einige  hübsche  Varietäten  von  Cinera- 
rien,  welche  aus  Samen  von  der  Firma  Veitch 
&  Sons-London  erzogen  worden  waren.  Die 
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Mitteilung,  daß  der  Verwaltungsrat  das  Mit¬ 
glied  Ho  hm  wegen  Vergehens  gegen  das  An¬ 
sehen  der  Gesellschaft  ausschließen  mußte, 
wurde  mit  großer  Befriedigung  aufgenommen. 

Sektion  für  Warmhauspflanzen.  Die  Sek¬ 
tion  hielt  am  5.  März  1914  ihre  erste  Sitzung  ab. 
Der  Vorsitzende  Garteninspektor  Frolik  ent¬ 
wickelte  ein  umfangreiches  Arbeitsprogramm, 
welches  eine  lebhafte  Debatte  hervorrief. 
Direktor  Dr.  Schechner  wies  besonders  auf 
die  Wichtigkeit  der  Rentabilität  der  Glashaus¬ 
kulturen  hin,  welche  bisher  noch  gar  nicht  in 
Anschlag  gebracht  wurde.  Auch  wäre  die 
erste  Aufgabe  der  Sektion  die  Möglichkeit  der 
Palmen-Freilandkultur  im  Süden  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Für  die  nächsten  Sitzungen  über¬ 
nehmen  die  Herren  Kor  her  r  und  Schutz 
Referate  über  die  Rentabilität  der  Palmenkul¬ 
turen,  Herr  Küffel  über  Orchideenkultur  und 
die  Herren  Spitzer  und  Bar  tos  über  die 
Kultur  der  Azaleen  und  Rhododendren.  Es 
wird  beschlossen,  auch  der  Propaganda  zur 
Förderung  der  Gewächshauskulturen  die  Auf¬ 
merksamkeit  zu  widmen.  Über  Antrag  des 
Mitgliedes  Küffel  wird  vorgeschlagen,  den 
Namen  der  Sektion  in  „Sektion  für  Gewächs¬ 
hauskulturen''  umzuändern. 

Sektion  für  Gartenindustrie.  Die  Sektion 
hielt  ihre  erste  Sitzung  am  5.  März  1914  ab. 
Die  Konstituierung  derselben  wird  auf  die  nächste 
Sitzung  verschoben  und  nur  das  aufzustellende 
Arbeitsprogramm  der  Sektion  eingehend  be¬ 
sprochen.  Der  Vorsitzende  Inspektor  Frolik 
gliederte  das  Arbeitsprogramm  vorläufig  in  ver¬ 
schiedene  Gruppen,  wie  :  Gewächshausbau, 
Gartenwerkzeuge,  Bewässerungsanlagen,  Wind¬ 
motoren  usw.  Es  wird  beschlossen,  für  die 
nächste  Sitzung  die  interessierten  Kreise  be¬ 
sonders  einzuladen  und  dann  die  Referate  für 
die  einzelnen  Gruppen  zu  verteilen. 

Sektion  für  Gemüsebau.  Die  Sektion  hielt 
ihre  erste  Sitzung  am  17.  Februar  1914  ab.  Die 
Konstituierung  der  Sektion  wurde  auf  die  zweite 
Sitzung  verschoben  und  leitete  der  Vorsitzende 
Bezirksrat  Hummelberger  die  Debatte  über 
das  Arbeitsprogramm  der  Sektion  ein.  Inspek¬ 
tor  F  rolik  stellt  als  wichtige  Fragen,  welche 
vorzüglich  in  Angriff  zu  nehmen  wären,  hin,  die 
Feststellung  der  allgemeinen  Lage  des  Gemüse¬ 
baues  in  Österreich,  Import  und  Export,  Zoll¬ 
angelegenheiten,  Hebung  des  Gemüsekonsums 
durch  Kurse  usw.,  Marktfrage  usw.  Nach  ein¬ 
gehender  Debatte  wird  beschlossen,  die  Fest¬ 
stellung  des  Arbeitsprogrammes  auf  nächste 
Sitzung  zu  verschieben. 

Sektion  für  Pflanzenschutz.  Die  Sektion 
hielt  ihre  erste  Sitzung  am  17.  Februar  1914  ab. 
Der  Vorsitzende  Professor  Dr.  Ludwig  Lins¬ 
bauer  teilte  mit,  daß  die  Konstituierung  der 
Sektion  erst  in  der  nächsten  Sitzung  stattfinden 
werde.  Er  stellt  nun  in  einem  ausgezeichneten 
Referate  die  Gesichtspunkte  fest,  nach  denen 
die  Arbeit  in  der  Sektion  vor  sich  gehen  solle, 
Diese  Gesichtspunkte  sind  :  Propagandatätigkeit. 
Bekanntmachung  der  Bekämpfungsmittel,  Unter¬ 
suchung  der  Lebensweise  der  Schädlinge,  Boden¬ 
desinfektion,  Desinfektion  der  Mistbeete,  Samen¬ 
desinfektion,  Pflanzenhygiene,  Untersuchung  von 
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Pflanzenschutzmitteln,  Pflanzenschutzgesetzge¬ 
bung,  Sortenwahl,  Kulturfehler,  Ausstellungen. 
Bei  den  einzelnen  Punkten  entwickelt  sich  eine 
rege  Debatte,  an  welcher  sich  besonders  die 
Herren  Dr.  Zwei  gelt,  Inspektor  Frolik  und 
Obergärtner  Grüner  beteiligen.  Für  die 
nächste  Sitzung  wird  die  Frage:  „Aufklärungs¬ 
arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes“ 
zur  Diskussion  gestellt. 

Aufruf.  Eine  Anzahl  hervorragender  Fach¬ 
männer  versendet  einen  Aufruf  zur  Louis 
H.  Maurer-Spende.  Dem  berühmten  Beeren¬ 
obstzüchter  soll  nämlich  in  Jena  ein  Denkmal 
errichtet  werden.  Beiträge  mit  der  Bezeichnung 
„Louis-Maurer-Spende“  sind  zu  richten  an: 
Hoff  mann,  kgl.  Gartendirektor,  Charlotten¬ 
burg,  Galvanistraße  17. 

Berichtigung.  In  unserem  Bericht  über  die 
zweite  Österreichische  Gartenbauwoche  hat 
sich  ein  Fehler  eingeschlichen.  Der  Delegierte 
der  königl.  ung.  Gartenbau-Gesellschaft  war 
nicht  Sekretär  Kardos,  sondern  der  Sekretär  der 
königl.  ungar.  Gartenbaulehranstalt  Ferdinand 
Sz  a sz. 

Gartenbauschule  für  junge  Mädchen.  In 

Brie-Comte-Robert,  Dep.  Seine-et-Marne,  wurde 
eine  Gartenbauschule  für  junge  Mädchen  er¬ 
richtet.  Allfällige  Anfragen  sind  an  die  Direk¬ 
tion  dieser  Schule  zu  richten. 

Österreichische  Gewerbetreibende  in  Paris 
und  London  !  Der  österreichische  Arbeitgeber- 
Hauptverband  veranstaltet  am  5.  Juli  d.  J. 
eine  Studienreise  nach  Paris  und  London.  In 
den  genannten  Städten  werden  hervorragende 
industrielle  und  gewerbliche  Etablissements  be¬ 
sichtigt  und  wird  bei  der  Rückreise  in  Köln  die 
„Deutsche  Werkbundausstellung“  unter 
fachmännischer  Führung  besucht.  Gesamtkosten 
der  Reise  nach  Paris  200  K,  nach  Paris  und 
London  350  K.  Prospekte  und  nähere  Auskünfte 
durch  die  Geschäftsstelle  des  österreichischen 
Arbeitgeber-Hauptverbandes  Wien,  I.,  Eschen¬ 
bachgasse  11,  Telephon  Nr.  10.054. 

Unsere  Beilage.  Wir  verweisen  unsere 
Leser  auf  den  der  heutigen  Nummer  beigelegten 
Prospekt  der  renommierten  Firma  Hofherr- 
Schrantz  -  Clayton-Shuttleworth  A.  G.  in  Wien, 
III/2,  Löwengasse  34,  und  empfehlen  denselben 
einer  genauen  Durchsicht. 


Personalnachrichten. 

Friedrich  Ritter  v.  Zimmerauer,  k.  k.  Mini¬ 
sterialrat,  erhielt  anläßlich  der  von  ihm  er¬ 
betenen  Versetzung  in  den  dauernden  Ruhestand 
den  Titel  und  Charakter  eines  Sektionschefs. 

Titus  Wotzy,  Chefgartenarchitekt  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien,  wurde  zum 
Hofgarteninspektor  Sr.  kgl.  Hoheit  des  Khedive 
von  Ägypten  ernannt. 

Anton  Geist,  Obergärtner  der  Graf  Herber- 
steinschen  Schloßgärtnerei  in  Gr.-Opatowitz 
wurde  mit  der  Leitung  der  Topf-  und  Schnitt¬ 
blumenkulturen  des  Grafen  E.  Ludolf  (Schloß 
„Aichhof“)  in  Anzbach,  N.-Ö.,  betraut. 
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Boehmeria  nivea  Hook,  et  Arn. 

Von  A.  Purpus,  Inspektor  des  Botanischen 
Gartens  in  Darmstadt. 

Ich  kenne  kaum  eine  andere 
Freiland-Blattpflanze,  welche  sich  mit 
der  imposanten  Urticacee,  Boehmeria 
nivea,  (syn.  Boehmeria  tenacissima 
Gaud)  an  Schönheit  messen  könnte. 
Die  Pflanze  wird  zwar  zu  den  Holz¬ 
gewächsen  gerechnet,  da  sie  jeden¬ 
falls  in  der  Heimat  halbholzig  wird, 
bei  uns  ist  sie  aber  entschieden  als 
Staude  aufzufassen.  Ihre  Heimat  ist 
das  subtropische  Ostasien;  jedenfalls 
geht  sie  aber  dort  ziemlich  weit  nach 
Norden  oder  steigt  in  höhere  Gebirgs- 
regionen  hinauf.  In  China  und  Japan 
ist  sie  eine  wichtige  Kulturpflanze 
und  wird  dort  häufig  angebaut,  denn 
man  gewinnt  aus  dem  Bast  der 
Stengel  ein  vorzügliches  Gespinst, 
die  sogenannte  Ramie-Faser,  China¬ 
gras,  aus  dem  das  feine  chinesische 
Nesseltuch  hergestellt  wird.  Außer¬ 
dem  werden  die  Fasern  noch  zu 
Stricken,  Seilen  und  dergleichen  ver¬ 
arbeitet,  welche  denjenigen  aus  Hanf 
oder  Lein  verfertigten  weit  vorzu¬ 
ziehen  sind.  Ferner  wird  die  Pflanze 
zur  Papierfabrikation  verwendet  und 
daraus  das  feine,  zähe  chinesische 
Papier  bereitet. 


Das  hier  abgebildete,  bereits  seit 
zwölf  Jahren  im  F  reien  überwinternde, 
schon  vielmals  geteilte  und  umge¬ 
pflanzte  Exemplar,  besitzt  die  statt¬ 
liche  Höhe  von  2  50  m,  bei  einem 
Durchmesser  des  Busches  von  2‘20  m. 

Der  Wurzelstock  wird  vor  Beginn 
strengerer  Fröste  mit  einer  tüchtigen 
.Laubdecke  versehen;  die  Pflanze 
hat  bis  jetzt  nicht  im  geringsten 
durch  den  Frost  Schaden  genommen. 
Wuchs,  Belaubung,  Form  der  Blätter 
ergeben  sich  zur  Genüge  aus  der  Ab¬ 
bildung.  Die  lang  gestielten  Blätter 
besitzen  eine  ziemlich  große  Blatt¬ 
spreite,  die  von  drei  Hauptnerven 
durchzogen  wird.  —  Sie  ist  oberseits 
grün,  unterseits  prächtig  blendend 
weiß  und  purpurrötlich  adernetzig. 
Ein  prächtiges  Farbenspiel  bieten  die 
Blätter,  wenn  sie  vom  Wind  bewegt 
werden  —  sie  sind  infolge  ihres  lan¬ 
gen  Stieles  sehr  beweglich  —  und  ab¬ 
wechselnd  ihre  obere  grüne  und 
untere  blendend  weiße  Blattfläche 
zeigen. 

In  so  stattlicher  Höhe  und  Umfang, 
wie  das  abgebildete  Exemplar,  ent¬ 
wickelt  sich  die  Boehmeria  nur  in  sehr 
nahrhaftem  Kompost,  der  humos  und 
leicht  sein  muß.  Alle  paar  Jahre  ist 
ein  Umpflanzen  und  Erneuerung  der 
Erde  notwendig  oder  aber  Bedecken 
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mit  einer  guten  Schicht  von  abge¬ 
lagertem  oder  auch  frischem  Kuh¬ 
mist.  Die  Boehmeria  wirkt  ungemein 
dekorativ  als  Einzelpflanze  auf  grö¬ 
ßeren,  sonnigen  Rasenpartien;  anders 
kann  man  sie  auch  nicht  gut  ver¬ 
wenden.  Man  begegnet  ihr  übrigens 
selten  und  sie  scheint,  obgleich  sie 
eine  altbekannte  Pflanze  ist,  noch 
wenig  Beachtung  und  Verbreitung 
gefunden  zu  haben.  Eine  Vermehrung 
ist  nur  durch  Teilung  des  Wurzel¬ 
stockes  möglich,  denn  die  Boehmerien 
sind,  wie  die  meisten  Urticaceen 
Brennhaare  besitzt  diese  Art  übrigens 
nicht  —  zweihäusig  und  man  müßte, 
wenn  sie  Samen  bringen  sollte,  schon 
beide  Geschlechter  haben.  Übrigens 
würden  Samen  bei  uns  schwerlich 
ausreifen,  denn  die  Blüten  entwickeln 
sich  hier  spät  im  Herbst. 


Brasso-Laeliocattleya  Vindobonensis. 

Von  Anton  Hefka. 

Als  vor  etlichen  Jahren  die  ersten 
Br  a  s  s  o  c  a  ttl  e  y  e  n  und  Laelien 
die  Orchideenfreunde  zur  höchsten 
Begeisterung  brachten,  war  es  selbst¬ 
verständlich  auch  ein  hierortigesZiel, 
diese  Produkte  neuzeitlicher  Garten¬ 
kunst  und  Wissenschaft  zu  erreichen. 
Schönbrunn  besitzt  nun  heute  einige 
Kreuzungen,  die  die  prächtig  ge¬ 
franste  Brassavola  oder  Laelia  Digbyana 
enthalten.  Den  reichsten  Satz  aber 
brachte  eine  Vereinigung  von  Laelio- 
Cattleya  Erzherzogin  Maria  X  Brassavola 
Digbyana.  Ich  habe  schon  in  meinem 
Cattleyenbuch  darauf  hingewiesen, 
daß  nicht  alle  Bastarde  gleich  gut 
fruchten,  daß  es  aber  Ausnahmen 
gibt,  die  ausgezeichnete  Bildner  guten 
keimfähigen  Samens  sind.  Eine 
solch  bekannte  war  als  Mutter  ver¬ 
wendet,  nachdem  Brassavola  Digbyana 
blühte.  Aus  der  Kapsel  wuchsengegen 
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200  Pflanzen  heraus.  Der  zuerst  blühen¬ 
de  Sämling  wurde  von  Baron  Handel- 
IM  azetti  vor  zirka  einem  Jahre  im 
Bilde  wiedergegeben.  Eigentlich  gibt 
es  daran  nicht  viel  zu  sehen,  da 
Brassocattleyen,  wie  schon  oben  er¬ 
wähnt,  keine  Sensationen  mehr  sind. 
Für  den  verständigen  Kenner  aber 
wird  gerade  so  ein  Erstlingsblüher 
Interesse  haben,  da  er  sicherlich  gerne 
wird  wissen  wollen,  wie  die  erste 


Blume  eines  derartigen  Sämlings 
aussieht.  In  diesem  Falle  sehr  gut, 
zumindest  so,  daß  auch  größere 
Erwartungen  befriedigt  werden. 
Der  Durchmesser  betrug  23  cm,  die 
Kelchblätter  waren  dunkelgelbbraun, 
die  Blumenblätter  etwas  heller,  die 
Lippe  fleischfarbig  mit  purpurner 
Äderung  und  grüner  Säule.  So  war 
die  erste  Blume  des  ersten  Sämlings. 
Seitdem  haben  ihrer  schon  mehr  ge- 
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blüht,  da  die  Kreuzung  kräftigen 
Wuchs  besitzt,  unsere  Hauptan¬ 
sprüche  an  Hybriden.  Dabei  hat 
sich  aber  eine  Variabilität  gezeigt,  als 
hätten  wir  so  viele  Aussaaten  ge¬ 
macht,  als  bis  jetzt  Blüher  waren. 
Weiße,  gelbe,  braune  und  violette 
Kelch-  und  Blumenblätter  mit  stark 
kontrastierenden  Lippen,  so  daß  wir 
heute  durch  eine  einzige  Kreuzung 
ein  ganzes  Farbenkästchen  besitzen. 
Geht  man  dem  nach,  so  ist  es  gar 
nicht  verwunderlich.  Laeliocattleya 
Erzherzogin  Maria  ist  ein  Produkt  von 
Laeiia  tenebrosa  X  Laeliocattleya  elegans, 
diese  eine  Naturhybride  von  Laeiia 
purpurata  X  Cattleya  mtermedia.  In  den 
Brasso- Laeliocattleyen,  wie  sie 
eigentlich  heißen  sollten,  zeigen  sich 
nun  alle  Tönungen  ihrer  Ahnen. 
Auch  im  Wuchs  gibt  es  starke  Ab¬ 
weichungen.  Die  eine  Pflanze  ist 
hochstrebend,  so  wie  Laeiia  tenebrosa 
und  purpurata,  die  andere  hat  niedri¬ 
gere  Stämme,  ähnlich  wie  Cattleya 
intermedia  und  Brassavola  Digbyana.  Ein 
weiteres  Merkmal  ist,  daß  jede  Bulbe, 
die  kräftig  genug  zum  Blumentragen, 
auch  sogleich  blüht,  ohne  an  die 
Jahreszeit  sich  zu  binden.  So  ist  nun 
Aussicht,  das  ganze  Jahr  über  Bras- 
socattleyen  sehen  zu  können,  die 
zweifellos  so  wie  im  WLchs  auch 
in  der  Blumengröße  und  Stärke  zu¬ 
nehmen  werden.  Es  war  mir  öfter 
Gelegenheit  geboten,  ausländische 
Züchtungen  von  sogenannten  erst¬ 
klassigen  Eltern  sehen  zu  können, 
ich  kann  aber  trotz  des  festesten 
Vorsatzes  gänzlicher  Unparteilich¬ 
keit  nicht  behaupten,  daß  die  ander¬ 
weitigen  Produkte  besser  sind  als 
die  hierorts  erreichten.  Im  Gegen¬ 
teil,  ich  glaube,  daß  unser  Streben, 
zuerst  gute  Wachser  zu  erzielen  und 
von  diesen  die  schönsten  Blüher  als 


Elternpflanzen  zu  benützen,  ein  sehr 
dankbarer  Weg  ist,  der  sich  zweifel¬ 
los  lohnt  und  bestens  emp¬ 
fohlen  werden  kann.  Ich  erwähne 
dies  deshalb,  weil  man  im  Auslande 
zum  Teil  der  Ansicht  war,  wir 
hätten  hier  anfangs  keine  schönen 
Varietäten  zur  Verfügung  gehabt. 
Wenn  wir  auch  nicht  jeden  Punkt 
und  jede  Falte  auf  der  Blume  beson¬ 
ders  bewerten,  wie  es  die  Sammler 
und  Liebhaber  oft  zu  tun  gezwungen 
sind,  so  muß  ich  doch  bemerken,  daß 
wir  im  Vergleich  zu  dem  von  mir  Ge¬ 
sehenen  Varietäten  erster  Güte  haben, 
die  ohne  besondere  Bezeichnung  im 
Sortimente  weilen.  Daß  wir  nicht 
den  Wert  unserer  Züchtungen  be¬ 
sonders  einschätzen,  liegt  wohl 
hauptsächlich  darin,  daß  hiezu  die 
Notwendigkeit  für  den  Hofgarten 
nicht  vorliegt.  Schönbrunn  treibt 
keinen  direkten  Handel  mit  Orchi¬ 
deen,  sondern  gibt  nur  die  Über¬ 
schüsse  zu  billigen  Preisen  an  Lieb¬ 
haber  ab.  Vor  Jahren  sah  ich  in 
einem  großen  Sonderbetriebe  des 
Auslandes  eine  Kreuzung  von  Laeiia 
purpurata  unter  einem  Glassturz  stehen. 
Auf  mein  Befragen,  warum  denn 
diese  Pflanze  so  besonders  verwahrt 
werde,  bekam  ich  zur  Antwort,  sie 
sei  als  Schönheit  für  eine  Orchideen¬ 
schau  nach  England  bestimmt.  Ich 
war  darüber  sehr  erstaunt,  denn  in 
Schönbrunn  standen  von  einer 
ähnlichen  Befruchtung  an  800  Exem¬ 
plare,  die  zumindest  so  schön  blühten 
als  die  Gesehene.  Wir  haben  auch 
den  Überschuß  davon  abgegeben  zum 
Preise  von  acht  bis  zwölf  Kronen  für 
starke,  blühbare  Ware.  Es  ist  die 
Hybride  Laeiia  Kaiserin  Maria  Theresia 
(purpurata  X  grandis).  Wir  vereinigen 
stets  schöne  Blüher  mit  guten 
Wächsern.  Wer  diese  Eigenschaften 
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nicht  beachtet,  bekommt  kein  an¬ 
dauerndes  Material.  Gleiche  Vorzüge 
vererben  sich  schlecht.  Also  zwei 
besonders  schöne  Blumen  ergeben  in 
der  Regel  nicht  noch  schönere,  son¬ 
dern  es  muß  naturgemäß  ein  Rück¬ 
schlag  oder  ein  Bleiben  in  den  mög¬ 
lichen  Grenzen  erfolgen.  Über  dieses 
Gesetz  können  wir  vorläufig  nicht 
hinweg,  sonst  hätten  wir  schon 
längst  Bäume,  die  bis  zum  Himmel 
wachsen.  Warum  ich  dies  schreibe, 
wird  sich  der  Leser  fragen,  da  es  doch 
mit  dem  in  Behandlung  stehenden 
Gegenstand  nichts  zu  tun  hat  ?  Und 
doch  ist  es  der  Fall!  Unsere  Samen¬ 
zucht  wurde  auf  Grund  meines  Catt- 
leyen-Buches  auch  im  Auslande 
besprochen  und  hiebei  mit  Bedauern 
bemerkt,  daß  Schönbrunn  nur  Nor¬ 
malformen  für  Bastardierung,  also 
Pflanzen  mit  nur  einem  Nebennamen, 
besaß.  Hiezu  wollte  ich  eben  das 
Vorerwähnte  sagen.  Wolle  jeder 
für  Kreuzungszwecke  stets  ungleiche 
Eltern  wählen,  wenn  ihm  an  Erfolgen 
gelegen  ist  !  Zwei  Gatten,  die  bereits 
den  Höhepunkt  erreicht  haben,  zeugen 
Kinder  in  abfallender  Richtung.  Wird 
jedoch  Schönheit  mit  Kraft  verbunden, 
so  sind  die  Resultate  zumeist  erfreulich. 


Cheiranthus  incanus  J. 

blüht  auf  den  Felsen  von  Gaeta  weiß. 

Sagen  wir  lieber  »Matthiola  incana 

St.  Br.«,  uns  Gärtnern  ist  das  alte 
liebe  Linnesche  Cheiranthus  aber  viel 
sympathischer.  Also  Matthiola  incana 
blüht  auf  den  Felsen  der  weiten  Um¬ 
gebung  der  malerischen  Stadt  am 
Mittelmeer  schneeweiß!  Keine  Spur 
von  lila,  rot  oder  dunkelblau,  wie 
diese  alte  Felsenpflanze  auf  den 
Küsten  des  blauen  Mittelmeeres  sonst, 
soviel  ich  weiß  und  selber  sehen 


konnte,  blüht.  Nirgends  sonstwo 
sah  ich  weiße;  schneeweiß,  meinte 
ich  immer,  sei  eine  Kulturform,  als 
Albino  gefallen,  wie  es  bei  vielen  Aus¬ 
saaten  wohl  vorkommt,  dem  ist  aber 
nicht  so.  Bei  Neapel,  an  der  Küste 
des  Posilipo,  ist  sie  nicht  häufig  und 
blüht  dort  dunkelblau.  An  den  Küsten 
der  Halbinsel  von  Sorrento  sah  ich 
blau  und  weiß  gestreift  und  bei  Ma¬ 
jori  auch  rotblühend.  In  Ligurien 
ist  sie  blau  oder  violett,  in  Sizilien 
ebenfalls  violett,  aber  auch  rot!  Weiß 
sonst  nirgends  als  bei  Gaeta.  In  Hellas 
ist  sie  selten.  Ip  Attica,  Argos,  Sko- 
pelos,  Canea  auf  Kreta.  Nur  in  Corfu 
sehr  selten  an  unwirtlichen  Küsten 
und  violett  oder  rotblühend. 

Nun  könnte  eine  Flucht  der  weißen 
Form  aus  den  Gärten  in  Gaeta  wohl  an¬ 
genommen  werden,  allein  dann  müßte 
die  Levkoje  dort  früher  gefehlt  haben, 
denn  von  einem  Verdrängen  kann 
keine  Rede  sein.  Allerdings  ist  sie 
besonders  häufig  an  den  Festungs¬ 
werken  der  Stadt  und  Umgebung, 
allein  das  sagt  wenig  und  ist  auch 
ganz  natürlich,  denn  die  wilde  Lev¬ 
koje  erträgt  schwer  die  Nachbar¬ 
schaft  schattender  Kräuter  und 
Sträucher  und  liebt  ohnedies  Felsen¬ 
ritzen.  So  kam  ihr  das  Gemäuer  eben 
recht,  und  da  ihre  Samen  leicht  von 
den  Winden  verschleppt  werden  und 
an  der  feuchten  Mauer  haften,  ist  die 
Sache  sehr  einfach  zu  erklären. 
Wenn  eine  Flucht  aus  den  Gärten 
vorläge,  müßte  es  ab  und  zu  auch 
monströse,  d.  h.  gefülltblühende,  unter 
den  Flüchtlingen  geben;  das  ist  aber 
nicht  der  Fall. 

Die  wilden  Levkojen  sind  ohne 
Ausnahme,  soweit  ich  sie  am  Mittel¬ 
meer  beobachten  konnte,  Baum¬ 
levkojen,  die  viele,  d.  h.  fünf  oder 
mehr  Jahre  leben,  also  für  eine  Lev- 
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koje  ein  respektables  Alter.  Sie  kleben 
an  oft  unzugänglichen  steil  ins  Meer 
fallenden  Küsten  und  können  dort 
ungestört  blühen  und  ihre  Samen 
reifen.  Manchmal  bilden  sie  recht  ver¬ 
ästelte,  kleine  Sträucher,  mit  hartem 
Holze,  die  fast  1  m  hoch  werden 
können.  Nur  die  glattblättrige  incana 
glabra  graeca  bleibt  niedriger.  Die  soll 
aber  jetzt  an  früheren  Standorten 
verschwunden  sein.  Aus  welchem 
Grunde  also  sind  diese  Levkojen  bei 
Gaeta  schneeweiß  und  nicht  auch 
anderswo?  —  Grund  und  Boden, 
Klima  und  Lage  sind  hüben  und 
drüben  fast  gleich-vulkanischer  Natur 
alle  Küsten  Neapels  sowohl  als  Gaetas 
und  doch  großer  Unterschied  der 
Flora,  hier  sogar  der  Formen.  Man 
meint  Albinos  wären  fast  immer  zärt¬ 
licher  als  dunkelgefärbte  Stauden 
oder  Annuellen.  Das  ist  aber  hier  nicht 
der  Fall,  im  Gegenteil,  mir  scheint 
diese  Albiflora  üppiger  zu  wachsen 
und  reicher  zu  blühen.  Könnte  da 
nicht  eine  Trennung  nach  und  nach 
vorgenommen  werden  und  gebe 
diese  nicht  ein  Kapitelchen  zur 
Neubildung  der  Arten? 

Matthiolus  oder  M  atthioli,  ein 
Sienese,  war  bekanntlich  Leibarzt 
Kaiser  Karls  V.  und  ihm  zu  Ehren,  der 
sich  mit  Pflanzenkunde  befaßte,  wurde 
die  Levkoje  benannt.  Er  gab  seinen 
schönen  Namen  einer  edlen  Pflanze 
seiner  eigenen  Heimat  und  lebt  in 
ihr  fort.  Er  starb  um  1577.  Cheiranthus 
gilt  also  streng  genommen  nur  für 
den  Goldlack,  Cheiranthus  Cheiri. 
Dieses  Cheiri  sei  ein  arabisches  Wort 
„Kheyry“! 

Die  Baumlevkojen  werden  im 
Süden  von  einem  fürchterlichen  Feind 
an  den  Küsten  ihrer  Heimat  befallen. 
Das  ist  von  einem  Käferchen  Ceu- 
thorrhynchus  assimilis  und  auch  Centh. 
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sulcicollis,  welches  seine  Eier  nahe  der 
Erde  an  den  Stämmchen,  etwa  im 
Juni— Juli  ablegt,  Gallen  bildet,  woraus 
später  die  Larve  sich  von  dem  Marke 
nährt,  die  Pflanzen  zurückgehen  und 
absterben.  Das  mag  wohl  der  Grund 
sein,  weshalb  diese  wilden  Levkojen 
so  selten  sind,  und  zuweilen  da  und 
dort  ganz  verschwinden.  Dieser  ab¬ 
scheuliche  Gallenkäfer  geht  hier  in 
Corfu  auch  auf  unsere  Levkojenfelder 
über,  die  ihn  früher  nicht  kannten. 
Er  ist  ein  ähnliches  Ding  wie  Centh. 
napi,  der  die  Kohlrabi  so  mißhandelt 
und  Chent.  rapae  unsere  Rüben. 

Sprenger. 

Beitrag  zur  Kultur  einiger  seltener 
Orchideen. 

Von  Franz  Varacek. 

(Fortsetzung.) 

Neomoorea  irrorata  Rolfe,  ist  eine 
eigenartige,  aber  zugleich  auch  schöne 
Art,  die  leider  außerordentlich  selten 
in  den  Kulturen  zu  finden  ist.  Meines 
Wissens  wurde  sie  bis  jetzt  nur  in 
englischen  Werken  erwähnt  und  des¬ 
halb  soll  ihr  hier  eine  eingehende 
Beschreibung  zu  teil  werden. 

Ein  getrocknetes  Exemplar  befand 
sich  schon  Mitte  des  XVIII.  Jahrhun¬ 
derts  in  dem  Herbarium  zu  Kew.  Es 
war  jedoch  erstim  Jahre  1889,  als  es  der 
Firma  Shuttle worth  &Comp. gelang, 
diese  Orchidee  von  den  neugrana- 
dischen  Anden  erfolgreich  zu  impor¬ 
tieren.  Diesen  Ursprung  hatte  auch 
die  Pflanze,  die  im  Jahre  1890  in  dem 
Botanischen  Garten  zu  Glasnevin  bei 
Dublin  das  erste  Mal  in  Europa  ihre 
Blumen  öffnete  und  nach  dem  Cura- 
tor  (Inspektor)  F.  W.  Moore,  einem 
erfolgreichen  Orchideenkultivateur, 
benannt  wurde.  A.  Rolfe  beschrieb 
sie  in  »Gardeners  Chronicle«  1892  als 
Moorea.  Weil  aber  eine  Knollenpflanze 
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Fi g.  58. 


Neomoorea  irrorata 
(Aufgenommen  bei 
Charlesworth  &  Co.  in 
Haywards  Heath). 


diesen  Namen  schon  vorher  trug, 
wurde  unsere  Pflanze  später  in 
Neomoorea  umgewandelt,  wie  es 

z.  B.  auch  bei  Neobenthamia  gracilis  ge¬ 
schehen  ist. 

In  den  letzten  Jahren  gelang  es 
der  Firma  C  h  ar  1  e  s  w  orth  &  Comp., 
zusammen  mit  Importen  von  Anguloa 
und  Stanbopea,  diese  Art  in  mehreren 
Exemplaren  einzuführen;  zwei  davon 
waren  auf  der  internationalen  Garten¬ 
bauausstellung  in  London  1912  in 
voller  Blüte  zu  sehen. 

Der  Habitus  der  Neomoorea  irrorata 
ist  dem  von  Lycaste  gigantea  nicht  un¬ 
ähnlich.  Die  Pseudo-Bulben  sind 
flach-zylindrisch,  dicht  zusammen¬ 
stehend  und  werden  bis  9  cm  hoch. 
Sie  tragen  zwei  aufrechte,  stark  ge¬ 
faltete  Blätter,  etwa  70  cm  lang  und 


14  cm  breit.  Ist  der  neue  Austrieb 
5  bis  6  cm  lang,  entwickelt  sich  aus 
ihm  seitlich  die  Blütenrispe,  sein 
Wachstum  wird  vorläufig  eingestellt. 
Interessant  ist,  daß  die  Rispe  lange 
Zeit  zur  Entwicklung  braucht.  An 
einem  Exemplar,  das  anfangs  dieses 
Jahres  in  der  Sammlung  von  Herrn 
Lion  et,  Brunoy,  der  reichhaltigsten 
und  besten  Kollektion  Frankreichs, 
erblühte,  zeigte  sich  die  Blütenrispe 
am  18.  Jänner,  doch  erst  am  12.  März, 
morgens,  erblühte  die  erste  Blume. 
Dieser  große  Zeitraum  hielt  den 
glücklichen  Besitzer  dieser  Pflanze 
allerdings  nicht  wenig  in  Spannung, 
er  begrüßte  voller  Freude  die  sich 
allmählig  entfaltenden  Blüten!  Und 
welche  Blüten !  Sie  weichen  von 
allen  anderen  Orchideen  stark  ab, 
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Gramman- 
gis  Ellisii 
(Aufgenom¬ 
men  bei 
Charles¬ 
worth  &  Co. 
in  Hay- 
wards 
[Heath). 


keine  steht  ihr  an  Gediegenheit  und 
Schönheit  nahe.  Die  wohlgelungene 
Aufnahme  erleichtert  mir  ihre  Be¬ 
schreibung.  Der  Blumendurchmesser 
beträgt  6  cm.  Die  Sepalen  sind  2  cm 
breit,  die  Petalen  wenig  schmäler; 
beide  sind  sehr  stoffreich,  spitz  zu¬ 
laufend,  nach  hinten  ausgebuckelt. 
Die  Färbung  ist  ein  intensives  Braun 
auf  gelbem  Untergrund,  nach  der 
Basis  in  Weiß  übergehend.  Die  Lippe 
ist  2  cm  breit,  glänzend  wachsartig 
zunächst,  später  mehr  gelb.  Sie  hat 
durch  die  beiden  schwarzbraun  ge¬ 
zeichneten  Seitenflügel  eine  ausge¬ 
sprochene  Schmetterlingsform.  Der 
spitze  Mittelteil  ist  15  cm  lang,  an 
der  Basis  fein  behaart  und  mit  zwei 
gelben  Hörnchen  besetzt.  Die  Säule 
ist  ebenfalls  weiß,  1  cm  lang,  am 
Ende  ein  Paar  von  Pollinien  tragend, 
die  einem  längeren,  unterhalb  der 
Antherenkappe  emporragenden  Stiel- 
chen  (Pedicel)  angegliedert  sind.  Die 
Rispe  wird  bis  50  cm  lang  und  trägt 
je  nach  der  Kultur  10  bis  18  Blumen. 
Die  Blüte  dauert  6  bis  7  Wochen, 
danach  setzt  das  Wachstum  in  dem 


solange  stillgestandenen  neuen  Trieb 
wieder  ein. 

Noch  einiges  Wichtiges  zu  der 
Kultur!  Die  Pflanze  wächst  zwar 
sehr  kräftig  und  gedeiht  in  einem 
Cattleyen-  oder  Warmhause  sehr  gut, 
aber  sie  beansprucht  eine  längere 
Ruhezeit,  um  zur  Blüte  zu  kommen. 
Während  dieser  Zeit,  die  in  die  Mo¬ 
nate  Oktober  bis  Jänner  fällt,  muß 
die  Pflanze  mäßig  trocken  gehalten 
werden.  Auch  gebe  man  ihr  einen 
hellen  Standort.  Hat  der  neue  Aus¬ 
trieb,  der  sich  gewöhnlich  im  Jänner 
zeigt,  eine  Länge  von  8  cm  über¬ 
schritten,  ohne  daß  sich  ein  Blüten¬ 
trieb  zeigt,  muß  man  die  Hoffnung 
darauf  aufgeben  und  wieder  regel¬ 
mäßig  gießen,  da  dann  die  Wurzel¬ 
bildung  einsetzt.  Doch  kann  bei  den 
erwähnten  Maßnahmen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  den  besten  Erfolg  ge¬ 
rechnet  werden.  Ein  guter  Kultiva- 
teur  muß  seine  Pflanzen  genau  be¬ 
obachten;  es  wird  ihm  dann  manches 
klar  und  erklärlich.  Er  gelangt  so  zu 
Methoden,  durch  welche  der  Höchst¬ 
erfolg  erzielt  werden  kann  und  dies 
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Fig.  60. 


Angraecum  sesquipeda/e 
(Aufnahme  aus  Kew- 
Gardens). 


bringt  Freude  und  neues  Interesse 
oder  für  den  Handelsgärtner  auch 
Gewinn. 

Da  einmal  von  den  sogenannten 
Faulblühern  die  Rede  ist,  so  soll  hier 
gleich  noch  einer  von  ihnen  in  Wort 
und  Bild  vorgeführt  werden. 

Grammangis  Ellisii,  mehr  als  Gram- 
matophyllum  bekannt,  wurde,  wie  mir 
Herr  G.  Wilson,  Herausgeber  der 
»The  Orchid  World«,  mitgeteilt 
hat,  von  William  Ellis  im  Jahre 
1859  entdeckt.  Dieser  Liebhaber  und 
Forscher  fand  sie  auf  einem  Streif¬ 
zug  durch  Madagaskar  und  brachte 
die  ersten  Pflanzen  mit  nach  Europa. 
In  seiner  Sammlung  in  Hoddesdon 
(England)  gelangte  sie  zum  ersten  Mal 
in  Europa  zur  Blüte.  Trotz  der  zahl¬ 
reichen  Importen  wird  diese  interes¬ 


sante  Orchidee  nur  selten  in  Blüte 
gesehen!  Es  war  auf  der  Genfer 
Ausstellung  im  Juli  1893,  wo  ein 
blühendes  Exemplar  mit  einer  Rispe, 
die  25  Blumen  trug,  von  vanlmshoot 
gezeigt  wurde,  und  im  vergangenen 
Sommer  gelangte  auch  in  den  Kul¬ 
turen  der  Firma  Charlesworth  & 
Comp,  eine  Pflanze  zur  Blüte. 

Sie  wurdeauf  der»Holland-House- 
Show«  ausgestellt  und  hier  mit  einer 
Kultur-Anerkennung  von  dem  Orchi- 
deen-Komitee  der  englischen  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  ausgezeichnet. 

Es  erübrigt  sich,  die  Pflanze  ein¬ 
gehend  zu  schildern,  da  sie  in  den 
meisten  Sammlungen  bereits  vertreten 
ist.  Sie  gedeiht  am  besten  mit  Pha/aenopsis 
zusammen  und  entwickelt  bei  hoher 
Wärme  und  Luftfeuchtigkeit  sehr 
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Angraecum 
Sanderia- 
num  (Auf¬ 
genommen 
bei  Sander 
&  Sons  in 
St.  Albans) 


kräftige  Triebe.  Eine  längere  Ruhe¬ 
periode,  wie  sie  bei  der  oben  er¬ 
wähnten  Art  besprochen  wurde, 
trägt  auch  hier  dazu  bei,  die  Pflanze 
zur  Blüte  zu  bringen. 

Die  Rispe  entwickelt  sich  mit 
einer  erstaunlichen  Schnelligkeit; 
leider  dauert  die  Blüte  nicht  allzu 
lange.  Die  Sepalen  sind  nankinggelb, 
fein  schokoladebraun  gefleckt,  die 
Petalen  grünlich,  dachartig  über  der 
Säule  stehend,  die  Lippe  ist  weiß  mit 
kurzem  Vorderlappen.  Von  Interesse 
ist  auch  Grammangis  speciosum  von  den 
Malayen-Staaten,  deren  Bulben  einige 
Meter  lang  sind.  Sie  soll  auch  nur 
»einmal  in  hundert  Jahren«  blühen ; 
leider  habe  ich  in  ihrer  Kultur  dies¬ 
bezüglich  noch  keine  Erfahrungen 
gemacht. 

Im  Heft  4,  Jahrgang  8,  dieser  Zeit¬ 
schrift  wurde  auf  einige  Angrae¬ 
cum- Arten  hingewiesen,  und  es 
soll  hier  auf  drei  weitere  Arten  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  werden. 
Die  Gattung  enthält  einige  der  popu¬ 
lärsten  und  interessantesten  Orchi¬ 
deen  des  Warmhauses.  4.  sesquipedale , 


Thouars,  gebührt  der  erste  Platz. 
Aubert  de  P  et  it  -  T  h  o  u  ar  s  be¬ 
schrieb  sie  1822  nebst  zahlreichen 
anderen  derselben  Gattung  zum  ersten¬ 
mal  in  seinem  bis  heute  noch  sehr 
geschätzten  Buch  »Histoire  particu- 
liere  des  plantes  Orchidees  recueil- 
lies  sur  les  trois  lies  australes  d' 
Afrique,  de  France,  de  Bourbon  et 
de  Madagascar«.  Diese  Art  hat  seit¬ 
dem  überall  Eingang  gefunden,  und 
wo  sie  noch  fehlt,  sollte  sie  unbe¬ 
dingt  angeschafft  werden. 

Die  Blumen  sind  15  cm  im  Durch¬ 
messer  und  haben  dicke,  wachs¬ 
artige  weiße  Segmente.  Sehr  interes¬ 
sante  Beobachtungen  an  Blumen  von 
4.  sesquipedale  erwähnt  Darwin  in 
seinen  »Fertilisation  of  Orchids  by 
Insects«  !  Ältere  Exemplare  sind  sehr 
reichblühend  und  machen  dann  einen 
stattlichen  Eindruck. 

Weniger  Verbreitung  fand  4.  San- 
derianum,  Reichb.  f.  Gardeners  Chro- 
nicle  1888.  Sie  wurde  von  Leon 
Humbold  auf  den  Comora-Inseln 
gefunden  und  nach  der  Sanderschen 
Orchideengärtnerei  in  St.  Albans  ge- 
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Fig.  62. 


Angraecum 
rectum 
(Aufgenom¬ 
men  bei 
Charles¬ 
worth  &  Co. 
in  Hay- 
wards 
Heath). 


schickt,  von  wo  sie  zuerst  verbreitet 
wurde.  Diese  Art  ist  mit  A.  modestum, 
Hook  f.,  eng  verwandt  und  vielleicht 
nur  eine  geographische  Form  der¬ 
selben.  Ihre  Blumen  stehen  bis  zu  24 
auf  einer  mäßig  hängenden  Rispe, 
schön  zweireihig  angeordnet.  Sie 
sind  reinweiß,  3  cm  im  Durchmesser, 
haben  sehr  ansprechende,  flache  Seg¬ 
mente  und  einen  8  cm  langen  Sporn. 

Angraecum  rectum,  Thouars,  zählt 
zu  den  seltenen  Pflanzen  dieser 
Gattung  und  wird  oft  mit  dem  sehr 
ähnlichen  4.  maxillarioides ,  Ridley,  und 

4.  recurvum,  Thouars,  verwechselt.  Im 
»Journal  of  the  Linnean  Soc.«,  Vol.  XXI, 

5.  477,  ist  eine  längere  Abhandlung 
mit  Vergleichungen  der  verschiedenen 
Spezies  veröffentlicht  worden  und  ich 
möchte  alle  Interessenten  darauf  hin- 
weisen.  Eigenartiger  Weise  erschei¬ 
nen  die  Blumen  von  4.  rectum  nicht 
aus  den  Blattachseln,  sondern  aus 
dem  alten,  verdickten  Stamm.  Sie 
werden  einzeln  auf  dünnen,  20  cm 
langen  Stielen  getragen,  haben  6  cm  im 
Durchmesser  und  ihre  Färbung  ist  ein 
klares  Weiß.  Außerdem  sind  sie  mit 


einem  9  cm  langen,  dünnen  Nektar¬ 
behälter  versehen.  Die  Blätter  sind 
hellgrün,  ganz  flachgedrückt,  etwa 
25  cm  lang,  mit  scharfer  Rückseite 
und  zweilappigen,  unregelmäßig 
langen  Enden. 

Die  Aufnahme  stellt  eine  Pflanze 
dar,  die  aus  einem  Import  von  Mada¬ 
gaskar  in  der  Orchideengärtnerei  von 
Charlesworth  &  Comp,  als  die 
einzige  ihrer  Art  blühte. 

Aus  den  Kulturen  der  erwähnten 
Firma  soll  noch  die  hochinteressante 
Gongora  leucochila,  Rchb.  f.,  angeführt 
werden.  Sie  ist  als  die  wertvollste 
dieser  Gattung  zu  betrachten.  Ihre 
Heimat  ist  Brasilien,  wo  sie  meist 
zusammen  mit  Stanhopea  vorgefunden 
wird.  Das  beiliegende  Lichtbild  zeigt 
nur  das  untere  Ende  einer  35  cm 
langen  Traube,  die  28  Blumen  trägt. 
Die  Beschreibung  derselben  ist  nicht 
einfach,  die  Aufnahme  dürfte  viel¬ 
leicht  besser  sprechen  wie  viele 
Worte.  Zu  erwähnen  wäre  nur,  daß 
die  obere  Sepale  samt  den  kleineren 
Petalen  an  der  Basis  mit  der  Säule 
verwachsen  sind  und  das  Labellum 
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Fig.  63. 


Gongora  leucochila 
(Aufgenommen  bei 
Charlesworth  &  Co. 
in  Haywards  Heath). 


in  seiner  Mitte  zwei  haardünn  aus¬ 
gezogene  Auswüchse  trägt.  Die 
Grundfarbe  ist  blaßgelblich,  mit 
brauner  Zeichnung,  die  der  Lippe  ist 
weiß  mit  dunkelfarbigem  Fleck  bei¬ 
derseits  des  Mesochils.  In  der  Kul¬ 
tur  verlangt  Gongora  einen  hellen 
Platz,  dicht  unter  dem  Glas  und  ist 
hängend  zu  pflegen,  ähnlich  wie 
C/rrhea  oder  Stanhopoa.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Verwendung  der  Obstbäume  in 
gartenkünstlerischer  Richtung  und 
ihre  Stellung  im  Gartenleben. 

Von  August  Zenzinger,  Gartenarchitekt  und 
Direktor  der  Kuranlagen  in  Meran  (Südtirol). 

(Fortsetzung.) 

Indem  ich  die  Schwächen  der 
Obstgehölze  für  die  Verwendung  in 
gartenkünstlerischer  Richtung  nicht 


verschwiegen  habe,  ließ  ich  mich 
von  dem  Gedanken  leiten,  daß  der¬ 
jenige,  welcher  seinen  Freund  liebt, 
ihm  keine  Rolle  vermitteln  wird,  die 
er  im  allgemeinen  nicht  behaupten 
kann. 

Der  Obstbaum,  soll  er  im  Bilde 
eine  künstlerische  Wirkung  unter¬ 
stützen,  oder  gar  selbst  herbeiführen, 
ist  darin  von  seiner  Umgebung  sehr 
abhängig,  zumindest  viel  abhängiger 
in  diesem  Belange  als  andere  Bäume. 
Bei  ihm  ist  man  gewöhnt,  daß  er 
vor  allem  zur  menschlichen  Tätigkeit 
und  ihren  Ausdrucksformen  in  kennt¬ 
licher  Beziehung  steht.  Ist  diese  For¬ 
derung  durch  die  Situation  nicht  ge¬ 
geben,  so  wird  er  fremd  und  ver¬ 
lassen  wirken.  Obstbäume  zum  Bei¬ 
spiel  für  sich  allein,  etwa  auf  einer 
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Waldlichtung,  muten  uns  eigenartig 
an.  Steht  ein  Forsthaus  daneben,  oder 
eine  andere  Behausung,  sogleich  wer¬ 
den  Lieblichkeit  und  Befriedigung 
ausgelöst.  Würden  Ulmen,  Eichen, 
Linden  oder  andere  Bäume  solche 
Forderungen  stellen? 

In  einer  stillen  Gartenecke,  ge¬ 
bildet  durch  die  Gartenmauern,  steht 
das  Gartenhaus.  Sein  einfaches  Schin¬ 
deldach,  die  kleinen,  grünen  Fenster¬ 
läden  sehen  gar  nett  aus.  Unter  dem 
Dachvorsprunge  hängen  Samenbü¬ 
schel  zur  Nachreife.  Rechts  überragt 
es  ein  Birnbaum  und  er  beschattet 
Vorplatz  und  Holzbank.  Links  an  der 
Mauer  spannt  ein  Pfirsichbaum  seinen 
Fächer  über  das  von  der  Sonne  ge¬ 
bräunte  Lattengitter.  An  seinem  Fuße 
duften  Levkojen  und  Reseden.  Im 
Schutze  der  Mauer,  vor  dieser  ge¬ 
lagert,  hat  seit  langem  ein  Glasbeet 
seinen  bescheidenen  Betrieb.  Wer 
wollte  nicht  etwa  hier  am  Abend  die 
einladende  Bank  benützen,  um  zu 
sinnen,  während  der  Duft  von  der 
Pfirsichwand  herüberstreicht,  wer 
würde  nicht  froh  aus  der  Laube 
treten,  nachdem  der  befruchtende 
Regen  vorüber  ist,  um  sich  an  der 
erlabten  Natur  zu  erfreuen?  Hier  ist 
eine  kleine  Residenz  des  Obstbaumes, 
hier  bildet  er  den  Kern  einer  idylli¬ 
schen  Werkstatt,  hier  ist  Herz  und 
Gemüt  erfreuendes  Gartenleben  mög¬ 
lich,  hier  herrscht  Einheit  und  Har¬ 
monie! 

In  der  Gegenwart  ist  man  leider 
der  Gartenmauer  nicht  hold.  Der 
Eisenzaun,  das  Drahtgeflechte  sind  an 
ihre  Stelle  getreten,  das  Gartenhaus 
darf  nicht  hart  an  der  Grenze  stehen 
und  das  Schindeldach  ist  sehr  feuer¬ 
gefährlich  geworden.  Eisengitter  und 
verzierte  Pfeiler  passen  auch  nicht 
mehr  zum  simplen  Gartenhause  von 


ehedem.  Ein  neues  steht  abgerückt 
von  der  Grenze  und  schaut  heraus¬ 
fordernd  um  sich,  ob  seine  gesuchten 
Linien  auch  genugsam  Beachtung 
fänden.  Der  Gartenkünstler  ist  ehr¬ 
lich  bemüht  und  pflanzt  das  harte 
Eisengitter  eilig  mit  immergrünen 
Büschen  zu,  und  legt  davor  eine 
Staudenrabatte  in  auserlesener  Schön¬ 
heit  an.  Eine  feinlinige,  weiße  Gar¬ 
tenbank  steht  am  Ende  des  Rand¬ 
weges.  Sauber  und  auch  schön  ist 
der  Garten  nun  jetzt,  aber  vorbei 
ist  der  traute  Gartenwinkel, 
die  idyllische  Bank,  hinweg  die  schüt¬ 
zende  Wand,  Glasbeet,  Spalierbaum 
und  Reseden.  Wohl  steht  noch  der 
Birnbaum,  auch  ein  neuer  Pfirsich¬ 
stamm  ist  da,  aber  wer  die  Formen¬ 
sprache  des  Obstbaumes  versteht, 
wird  fühlen,  daß  er  hier  ein  Frem d- 
ling  geworden  ist. 

Auf  das  Portal  eines  Schlosses 
führt  eine  Lindenallee.  Einem  jungen 
Gutsnachbar  gefällt  dies  sehr  wohl 
und  er  legt  ebenfalls  eine  Allee  nach 
dem  Tore  seines  Schlosses  an.  Als 
durchaus  praktischer  Mann  pflanzt 
er  nach  dem  Grundsätze,  was  nütz¬ 
lich  und  zweckmäßig  ist,  ist  auch 
schön,  eine  Allee  von  Apfelbäumen. 
Jahre  vergehen,  aber  es  stellt  sich 
der  formale  Erfolg  nicht  ein.  Das 
Schloß  verlangt  von  den  Bäumen  eine 
Repräsentation,  die  diese  mit  ihren 
vom  Tragen  gekrümmten  Rücken 
nicht  leisten  können.  Sie  sind  nicht 
im  Stande,  nur  annähernd  die  straffe 
oder  wuchtige,  Licht  und  Schatten 
zusammenfassende  Tracht  der  Linden 
oder  gar  der  Pappeln  und  Eichen  zu 
erlangen.  Ein  solches  Werk  ist  vom 
künstlerischen  Standpunkte  aus  ver¬ 
fehlt.  Ich  erlaubte  mir  dieses  Bei¬ 
spiel  auch  deshalb  auszuführen, 
um  einer  Äußerung,  allerdings 
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in  der  freundschaftlichsten 
Weise,  entgegen  zu  treten,  die 
in  einem  Vortrage  in  Bonn  im  Vor¬ 
jahre,  anläßlich  der  Versammlung 
des  Deutschen  Pomologenvereines 
gefallen  ist.  Der  Vortragende  führte 
aus:  „Wo  die  Verhältnisse  geräumig 
genug  sind,  kann  man  Obsthoch¬ 
stämme  mit  demselben  künstleri¬ 
schen  Erfolge  benützen,  wie  andere 
Alleebäume  auch“.  Bei  aller  Liebe 
zum  Obstbaume  kann  ich  dies  nicht 
zugeben;  hier  hat  der  Vortragende 
meines  Erachtens  nach  zu  sehr  nach 
dem  Wunsche  der  Obstbauer  gespro¬ 
chen.  Im  übrigen,  falls  sich  jemand  für 
dieses  Thema  besonders  interessieren 
sollte,  empfehle  ich  sehr,  genannten 
Vortrag  im  Hefte  Nr.  19  der  Deut¬ 
schen  Obstbauzeitung,  Jahrgang  1912, 
nachzulesen.  Es  ist  sehr  viel 
Schönes  und  Beherzigenswertes  in 
diesen  Ausführungen. 

Lassen  wir  nun  im  Geiste  an 
Stelle  des  Schlosses  das  Verwalter¬ 
oder  Gärtnerwohnhaus  treten.  Etwa 
ein  ebenerdiges  oder  stockhohes  Ge¬ 
bäude  mit  einer  Vorlaube  an  der 
Haustüre,  mit  Treillagelatten  an  den 
Wänden,  etwa  für  Schlingrosen  und 
Formobst.  Sogleich  ist  der  Mißton, 
das  Sollen  und  Nichtkönnen 
beseitigt,  und  der  gemeinsame 
Resonanzboden  für  die  nun 
zur  Einheit  gewordenen  Ein¬ 
zelformen  hergestellt. 

Der  Gerechtigkeit  wegen  sei  kon¬ 
statiert,  daß  allerdings  zwei  Bäume 
befähigt  sind.  Allee-  und  Parkbäume 
ohne  Einbuße  gartenkünstlerischer 
Effekte  zu  ersetzen,  nämlich  der 
Walnußbaum  und  die  Edel¬ 
kastanie,  welch  letztere  allerdings 
nur  für  die  südlichen  Teile  der  Mo¬ 
narchie  als  Obstbaum  in  Betracht 
kommt.  Diese  Bäume  brauchen  viel 


Raum,  aber  wo  derselbe  vorhanden 
ist,  da  sollten  sie  öfter  in  Konkurrenz 
gezogen  werden,  wenn  es  sich  um 
die  Auswahl  großer  Schattenbäume 
handelt.  In  Südtirol  gilt  der  Nußbaum 
als  derjenige  Baum,  der  den  kühlsten 
Schatten  zu  erzeugen  vermag.  An 
Schönheit  und  Mächtigkeit  stellt  die 
Edelkastanie  den  Nußbaum  zurück. 
Sie  ähnelt  in  Stärke  und  Aufbau  den 
Eichen  und  ist  in  Südtirol  ein  präch¬ 
tiger  Ersatz  für  diese  Bäume.  Die 
Edelkastanie  ist  ein  integrierender 
Bestandteil  der  Südtirolerlandschaft 
und  wer,  namentlich  im  Herbste,  die 
Abhänge  der  Vorberge  durchwandert, 
wird  die  hainartigen  Anpflanzungen 
dieser  Baumriesen,  die  eine  heroische 
Landschaft  erzeugen,  nicht  genug  be¬ 
wundern  können.  In  Meran  sind  zum 
Beispiel  mit  alten  Edelkastanien 
bestandene,  hügelige  Wiesen  sehr 
gesuchte  Bauplätze  für  feine  Land¬ 
häuser,  und  es  werden  für  solche 
Gründe  Liebhaberpreise  bezahlt.  Die 
Edelkastanien  bilden  bei  jedweder 
Gartengestaltung  keinen  Fremdkör¬ 
per;  ihre  Wuchtigkeit  macht  sie  er¬ 
haben  und  frei.  Rhododendronpflan¬ 
zungen,  Narzissen  und  Krokus  unter 
ihren  mächtigen  Kronen  lassen  Er¬ 
innerungen  an  freie  Partien  englischer 
Gärten  zu,  die  nur  durch  den  im 
trockenen  Südtirol  wenig  üppigen 
Rasen  beeinträchtigt  werden. 

Leicht  und  ohne  Störung  werden 
sich  die  Haselnuß  und  die  großfrüch- 
tige  Quitte  in  das  Garten-  oder  Park¬ 
bild  einfügen  lassen.  Die  Quitte  kann 
mächtige  und  geschlossene  Hecken 
bilden  und  ihre  Tracht  ist  für  garten¬ 
künstlerische  Motive  nicht  ungeeignet. 
Prächtige  Quittenhecken  von4bis5m 
Höhe  und  darüber,  sind  in  Südtirol 
keine  Seltenheit.  Die  Hecken  zeigen 
trotz  ihres  verhältnismäßig  geschlos- 
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senen  Wuchses,  der  mitunter  auch 
durch  den  Schnitt  unterstützt  wird, 
eine  reiche  Fruchtbarkeit.  Aber  auch 
ein  Feigenbaum  an  der  Wand  mit 
einem  unter  dem  Schutze  der  Wand 
gedeihenden  Granatbusch  werden 
auch  weiter  nördlich  ein  Stückchen 
Süden  im  Garten  vorführen  und  nütz¬ 
lich  und  schön  zugleich  sein. 

Nun  sei  es  mir  gestattet,  aus  den 
allgemeinen  Erörterungen  einige  Nutz¬ 
anwendungen  für  die  praktische  Seite 
der  Gartengestaltung,  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwendung  des  Obstbaumes, 
herauszuholen.  Und  hier  verlasse  ich 
das  Feld  der  beabsichtigten  objektiven 
Betrachtung,  und  folge  meinem  sub¬ 
jektiven  Empfinden  als  Gartenge¬ 
stalter. 

Bei  raumkünstlerischer,  dekora¬ 
tiver  Gestaltung  eines  Ziergartens  wird 
meines  Erachtens  nach  der  Obstbaum 
im  allgemeinen  nur  in  bescheidenem 
Maße  zur  Anwendung  gelangen  kön¬ 
nen,  aber  keineswegs  soll  er  aus  sol¬ 
chen  Gärten  verbannt  sein.  Er  möge 
nur  an  Stellen  kommen,  von  wo  aus 
ihm  eine  dominierende,  oder  reprä¬ 
sentative  Rolle  nicht  zugemutet  wird. 
Er  wird  trotzdem  hervortreten  zur 
Zeit  seiner  Blüte  und  der  Fruchtreife 
und  sich  diskret  verhalten  in  der 
Zwischenzeit;  es  sind  hierbei  nur  die 
ungezwungenen  Formen  gemeint,  wie 
der  Hochstamm  oder  der  Buschbaum. 
Wer  in  solchen  Gärten  vom  künst¬ 
lerischen  Standpunkte  eine  Gliederung 
oder  Umschließung  des  Gartens  durch 
freistehende  Obstspaliere  erreichen 
will,  wird  nur  geringe  Erfolge  er¬ 
zielen,  weil  die  abschließende  Fähig¬ 
keit  eine  ungenügende,  übrigens  län¬ 
gere  Zeit  nur  eine  angedeutete,  sein 
kann.  Ebenso  wird  die  bestgezogene 
Obstpyramide  oder  -säule  in  formaler 
Hinsicht,  eine  Konifere,  eine  Buxus- 


oder  Wachholdersäule  nicht  annä¬ 
hernd  ersetzen  können. 

Soll  der  Hausgarten  mehr  Nutz¬ 
ais  Ziergarten  sein,  so  liegen  die 
Dinge  für  den  Obstbaum  anders.  Er 
tritt  dann  in  seine  ererbten  Rechte. 
Er  wird,  künstlerisch  genommen,  um 
so  besser  wirken,  je  weniger  das 
nützende  Moment,  seine  Bestimmung, 
bemäntelt  wird.  Der  Gemüse-  und 
Blumengarten  läßt  sich  mit  den  Obst¬ 
bäumen  bekanntlich  zu  den  anmutig¬ 
sten  Hausgartenschöpfungen  zusam¬ 
menschließen.  In  solchen  Gärten  ist 
der  Zierrasen  eher  störend  und  je 
mehr  der  offene  Boden  vorherrscht, 
desto  harmonischer  erscheint  die  Ge¬ 
samtheit.  Ich  erinnere  nur  an  die 
prächtigen  Gärten  solcher  Art  um 
manches  Pfarrhaus,  bei  der  Schule 
und  an  gut  gehaltene  Bauerngärten, 
in  welchen  sich  kein  Zierrasen  be¬ 
findet,  weil  er  den  Besitzern  nutzlos 
erscheint. 

Wie  schön  schildert  uns  Goethe 
die  Hausgärten  an  der  Frankfurter 
Stadtmauer!  Welchen  Adel  erhält  dar¬ 
in  der  Obstbaum!  Man  sah  auch  in 
Wien  vor  etwa  20  Jahren  noch  Gärten 
dieser  Art  in  den  verträumten 
Gartengassen  in  Döbling,  Heiligen¬ 
stadt,  Sievering  und  Grinzing  zum 
Beispiel,  die  mit  bescheidenen  Häu¬ 
sern  in  Verbindung,  nach  den  Ge¬ 
schäftsstunden,  oder  über  Sommer 
die  Familie  der  Bürger  aufnahmen. 
Der  Obstbaum  und  die  Beerensträu¬ 
cher  spielten  in  ihnen  die  Hauptrolle. 
Künstlerisch  betrachtet,  war  vor  allem 
nichts  Gesuchtes  in  ihnen.  Es  war 
die  Zeit  der  Buxbaumeinfassungen, 
der  Astern,  Balsaminen,  Georginen, 
und  so  mancher  einfacher  Zutaten.  Ein¬ 
heit  und  Harmonie  prägte  sich  in 
solchen  Gärten  aus.  Sie  blieben  auch 
mit  der  weiteren  Umgebung  harmo- 
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nisch  verbunden.  Allerdings  war  ihre 
Umgebung  nicht  vergewaltigt  und 
zumeist  gingen  sie  in  einen  Wein¬ 
garten  über,  der  damals  sehr 
häufig  zu  einem  gutbürgerlichen  Be¬ 
sitze  vor  der  Stadt  gehörte. 

Dieser  Gartentypus  scheint  ver¬ 
loren  zu  gehen !  Es  wäre  Sache  nicht 
nur  des  Gartengestalters,  sondern 
auch  der  Heimatschutz  sollte  solche 
Gärten  nicht  aus  dem  Auge  verlieren 
und  trachten,  daß  uns  gute  Beispiele 
dieser  Art  erhalten  bleiben,  oder  wie¬ 
der  erstehen.  Es  ist  nicht  zuletzt  auch 
Sache  der  Obstbau-  und  Pomologen- 
gesellschaft  und  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft,  in  Zukunft  das  Interesse 
an  solchen  Gärten  rege  zu  erhalten,  die 
ein  wahres  Gartenleben  zulassen,  und 
wenn  hierbei  die  Kunst  nicht  immer 
so  zum  Worte  gelangen  kann,  wie 
manche  Gartengestalter  es  wünschen, 
so  möge  nicht  übersehen  werden, 
daß  dadurch  hohe  Werte  der  Heim¬ 
kunst  dem  Volke  erhalten  bleiben.') 

(Schluß  folgt.) 


Einiges  über  Nadelhölzer. 

Von  Camillo  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  35  Abbildungen.) 

(Fortsetzung.) 

Auch  Figur  64  gemahnt  an 
einen  ungemein  tüchtigen  Praktiker. 
Sie  wurde  vom  Garteninspektor 
E.  Rettig  im  Botanischen  Garten  in 

’)  Nachdem  der  steigende  Bodenpreis  die 
Hausgärten  im  Bereiche  der  Städte  der  Bevöl¬ 
kerung  immer  mehr  und  mehr  entzieht,  sollte 
das  Augenmerk  der  Behörden  um  so  mehr  auf 
die  Schrebergärten  oder  Gartenkolonien  ge¬ 
richtet  werden.  Der  Verfasser  dieser  Ausfüh¬ 
rungen  hat  vor  Jahren  in  Brünn  die  erste 
städtische  Gartenkolonie  ins  Leben  gerufen 
und  besitzt  genannte  Stadt  auf  diesem  Gebiete 
sozialer  Fürsorge  im  Inlande  die  Priorität.  Über 
die  Entstehung  und  Entwicklung  dieser  kom¬ 
munalen  Einrichtung  wird  demnächst  Aufschluß 
gegeben  werden. 


Jena  aufgenommen  und  zeigt  eine 
junge,  wüchsige  Picea  Enge/manni,  die 
neben  der  Allerweltsgartenfichte, 
P.  pungens,  häufig  zu  sehen  ist.  Die 
bläulichgrüne  oder  bei  gewissen 
Formen  silbrige  bis  silberblaue  Be- 
nadelung  riecht  beim  Reiben  unan¬ 
genehm,  ist  aber  nicht  so  scharf 
stechend  wie  bei  pungens,  der  sie  in 
den  lockeren,  dünnen,  ausgefressenen, 
gezähnelten  Zapfen-Schuppen  nächst¬ 
verwandt  ist. 

Auf  Fig.  67  sehen  wir  übrigens 
einige  der  ältesten  Picea  pungens, 
die  auf  dem  Kontinent  angepflanzt 
wurden. 

Eine  schöne  Picea  exceisa  mit 

deutlichen  »Fahnen«  führt  uns  Fig.  65 
vor.  Alles  in  allem  ist  unsere  ge¬ 
meine  Fichte  doch  eine  der  schönsten 
Koniferen  überhaupt,  wenn  wir  gute 
Pflanzen  mit  bis  zum  Boden  vollen 
Behang  vor  uns  haben.  Sie  zählt  zu 
den  formenreichsten  Nadelhölzern  und 
bietet  mir  vielleicht  einmal  später 
Gelegenheit  zur  Vorführung  von  Bil¬ 
dern  der  oft  seltsam  geformten  Ab¬ 
änderungen. 

In  die  Gattung  Kiefer,  Pinus, 
möge  uns  eine  den  Wienern  gut  be¬ 
kannte  einführen,  die  österreichi¬ 
sche  Schwarzkiefer,  Pinus  nigra 
var.  austriaca,  bekannter  als  P.  Laricio 
austriaca.  Der  schirmförmige  Wuchs 
auf  Fig.  66  ist  ihr  nur  in  Felslagen 
eigen,  in  tiefgründigem  Boden  schaut 
sie  aus  wie  auf  Fig.  67.  Diese  Kiefer 
ist  ungemein  brauchbar.  Sie  ist  nicht 
nur  sehr  anspruchslos  in  Bezug  auf 
die  Güte  des  Bodens  und  die  Boden- 
und  Luftfeuchtigkeit,  sie  verträgt 
auch  die  Rauchgase  der  Stadtluft 
ziemlich  gut.  Dies  können  wir  in 
Wien  beobachten.  Im  allgemeinen 
muß  man  in  der  Großstadt  sehr  vor¬ 
sichtig  mit  dem  Anpflanzen  von 
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Junge  wüchsige 
Picea  Enge/manni 
(Aufnahme  von 
Garteninspektor 
E.  Rettig,  Jena). 


Koniferen  sein,  denn  nur  gesunde 
Pflanzen  sind  schön  und  alle  küm¬ 
merlich  gedeihenden  und  stark 
kahlenden  Nadelhölzer  sollten  in  An¬ 
lagen  nicht  geduldet  werden. 

In  ihrer  Tracht  etwas  an  unsere 
Mödlinger  Schwarzföhren  gemahnend, 
ist  die  auf  Felsen  gedeihende  Meer¬ 
strandkiefer,  die  hellgraugrüne 
Pinus  ha/cpensis  (Fig.  68).  Wie  manche 
Stunde  habe  ich  in  ihrem  lichten 
Schatten  gelegen,  verborgen  in  dem 
zähen  Gesträuch  der  Macchie,  die 
zwischen  diesen  Kiefernbeständen 
üppig  gedeiht.  Für  unsere  Gärten 


kommt  die  Meerstrandkiefer  wenig 
oder  nicht  in  Betracht,  (Fortsetzung  t=ig,.) 


Unentgeltliche  Pläne  und  Kosten¬ 
anschläge. 

Von  Gartenarchitekt  F.  J.  Maxwald  jun. 

Die  »Vereinigung  österreichischer 
Gartenarchitekten«  hat  die  von  ihr 
aufgestellten  »Grundsätze  für  öffent¬ 
liche  Wettbewerbe  auf  dem  Gebiete 
der  Gartenkunst«,  sowie  die  »Gebüh¬ 
renordnung  für  die  Arbeiten  des 
Gartengestalters«  der  Öffentlichkeit 
übergeben. 
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Fig.  65. 
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Picea  exce/sa 

mit  ausgeprägten 
»Fahnen«  (Origi¬ 
nalaufnahme  im 
Hort.  Bogäth, 
Ungarn). 


Es  sind  dies  gewiß  bedeutende 
Leistungen  einer  strebsamen  Körper¬ 
schaft.  Sie  weisen  auf  ein  zielbe¬ 
wußtes,  ernstes,  mit  Einigkeit  ver¬ 
bundenes  Zusammenarbeiten  hin,  ein 
Zusammenwirken  vor  allem,  wie  es 


in  diesem  Maße  in  österreichischen 
gärtnerischen  Fachkorporationen  lei¬ 
der  viel  zu  selten  bemerkt  wird. 
Diese  beiden  Arbeiten  der  Vereini¬ 
gung  werden  hoffentlich  den  ihnen 
gebührenden  Anklang  finden  und  ich 
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Fig.  66. 


Pin us  nigra  var. 
austriaca  auf  Kalk¬ 
felsen  bei  Mödling 
(Originalaufnahme 
des  Verfassers). 


bezweifle  nicht,  daß  heute  jeder 
Gartengestalter  von  Qualität  unter 
Anerkennung  dieser  Gesetze,  sich 
ihnen  auch  unterwirft. 

Diese  beiden  grundlegenden 
Schriften  der  Vereinigung,  die  zur 
Verbesserung  der  sozialen  Ver¬ 
hältnisse  und  Wahrung  der  gei¬ 
stigen  und  materiellen  Standesinter¬ 
essen  in  hervorragendem  Maße  bei¬ 
zutragen  geeignet  sind,  veranlassen 
mich  auf  einige  der  krassesten  Übel¬ 
stände  hinzuweisen,  die  sich  leider 
in  der  Praxis  bei  Einholung  von 
Plänen  und  Kostenvoranschlägen  ein¬ 
gebürgert  haben. 


Es  hat  sich  beispielsweise  die 
Unsitte  herausgebildet,  zwecks 
Erlangung  brauchbarer  Entwürfe, 
einen  Wettbewerb  für  Fachkundige 
auszuschreiben,  ohne  daß  in  der 
Ausschreibung  für  die  eingereichten 
Projekte  eine  Vergütung  vorge¬ 
sehen  ist.  Ja,  noch  mehr;  Behörden 
und  Private  betrachten  ein  solches 
Verfahren  geradezu  als  selbstver¬ 
ständlich.  Sie  scheinen  sich  im 
Augenblicke  einer  derartigen  Aus¬ 
schreibung  offenbar  gar  nicht  be¬ 
wußt  zu  sein,  daß  solche  Kostenan¬ 
schläge,  Pläne,  Zeichnungen,  Modelle 
und  Lieferungsangebote  eine  Summe 
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Fig.  67.  In  der  Mitte  Pin us  nigra  var.  austriaca,  links  Larix  decidua,  rechts  Picea  pungens 
(Originalaufnahme  des  Verfassers  im  Kgl.  Hofgarten  in  Pillnitz,  Sachsen). 


von  umfangreichen,  ernsten  Vorar¬ 
beiten  und  zeitraubenden,  genauen 
Berechnungen  zur  Grundlage  haben. 

Diese  Handlungsweise  ist  nicht 
nur  unkaufmännisch  und  stellt  sich 
als  eine  wesentliche  Schädigung  der 
materiellen  Interessen  der  Gartenge¬ 
stalter  dar,  sie  ist  auch  —  um  das 
mildeste  Wort  zu  gebrauchen  un¬ 
fair.  Denn  ebensowenig  wie  ein  Mann, 
der  etwas  auf  sich  hält,  Waren  be¬ 
stellt,  ohne  dafür  ausreichend  zu  be¬ 
zahlen,  ebensowenig  sollte  sich  je¬ 
mand  gartenkünstlerische  Entwürfe 
undKostenanschläge  schenken  lassen. 

Doch  wie  ein  Unglück  selten 
allein  kommt,  so  folgt  auch  diesem 
eingewurzelten  Unrecht  in  der  Regel 
ein  zweites  und  noch  größeres.  Be¬ 
hörden  und  Private  schrecken  oft¬ 
mals  nicht  davor  zurück,  die  in 


solchen  Angeboten  niedergelegte  gei¬ 
stige  Arbeit,  unter  Außerachtlassung 
aller  geistigen  Eigentumsrechte, 
kostenlos  selbst  zu  benützen,  häufig 
sogar  dritten  Personen  zur  Be¬ 
nützung  zu  überlassen.  Eine  Besse¬ 
rung  dieser  Mißstände  kann  nur  dann 
eintreten,  wenn  die  moralische  Auf¬ 
fassung  bei  Einholung  von  Entwürfen 
und  Kostenanschlägen  eine  gründ¬ 
liche  Korrektur  erfährt.  Denn  auf 
gesetzlichem  Wege  kann  diesem 
Übelstande  leider  nicht  gesteuert 
werden.  Es  bleibt  also  nur  das  Mittel 
der  Selbsthilfe:  ein  freiwilliges 
Zusammenwirken  der  betei¬ 
ligten  Kreise  in  dieser  Frage. 

Doch  muß  hier  mit  aller  Offen¬ 
heit  zugestanden  werden,  daß  ein¬ 
zelne  Berufsfirmen,  meist  Anfänger 
oder  Konkurrenten,  welche  um  jeden 
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Fig.  68. 


Pin us  halepensis 
auf  dem  Monte 
Petka  bei  Ragusa 
(Original  aufnahme 
des  Verfassers). 


Preis  Schmutzkonkurrenz  betreiben, 
diesen  beklagenswerten  Zustand  mit¬ 
verschulden  helfen. 

Daß  hervorragende  Künstler  aus 
Eitelkeit  sich  eine  solche  Behandlung 
gefallen  lassen  oder  sie  gar  selbst 
herbeiführen,  indem  sie  sich  aus  eige¬ 
nem  Antriebe  zur  kostenfreien  Anfer¬ 
tigung  von  Entwürfen  usw.  anbieten, 
gehört  glücklicherweise  zu  den  aller¬ 
größten  Seltenheiten.  Für  kompli¬ 
zierte  und  wertvollere  Objekte  wer¬ 
den  unter  dem  Scheine  eines  Preis¬ 
ausschreibens  nur  allzuoft  praktische 
Ideen  und  wertvolle  Fingerzeige 
gegen  ganz  unzulängliche  Bezahlung 
systematisch  erschlichen.  Der  Emp¬ 
fänger  betrachtet  die  in  den  einge¬ 
reichten  Plänen,  Zeichnungen  und 
Vorschlägen  enthaltene  Geistesarbeit 
oftmals  wie  ein  von  ihm  erworbenes 
Eigentum.  Es  fehlt  sogar  nicht  an 
Fällen,  in  denen  dieses  Recht  in  An¬ 
spruch  genommen  worden  ist,  auch 
wenn  gar  nichts  bezahlt  wurde.  Da¬ 
bei  ist  die  mit  dieser  Gratisarbeit 
verbundene  Zeit  und  Mühe  in  vielen 
Fällen  nicht  der  alleinige  Ver¬ 
lust.  Noch  nachteiliger  empfunden 
werden  mitunter  die  im  Angebot 


preisgegebenen,  ansonsten  wohlge¬ 
hüteten  Einteilungen  und  Arbeits¬ 
formen,  sowie  meist  schwer  gesam¬ 
melte  Erfahrungen  und  Fachkennt¬ 
nisse,  Hilfsmittel  und  Materialien 
usw.,  die  man  der  übrigen  Kund¬ 
schaft  mit  solcher  Offenheit  nicht 
offeriert. 

Es  liegt  mir  natürlich  vollständig 
ferne,  einer  Einschränknng  der  Wett¬ 
bewerbe  unter  den  einzelnen  Kon¬ 
kurrenten  das  Wort  zu  reden,  denn 
hiedurch  könnte  der  Fortschritt  in 
der  Kunst  sowie  im  Gewerbe  unter¬ 
bunden  werden.  Ich  möchte  an  dieser 
Stelle  nur  die  Ansicht  vertreten,  daß 
die  Abhilfe  der  früher  erwähnten 
Übelstände  nur  dann  eintreten 
wird,  wenn  vor  allem  die  Staats- und 
Gemeindebehörden  von  einer  Hand¬ 
lungsweise  Abstand  nehmen  wollten, 
die  sich  von  gar  keinem  Stand¬ 
punkte  aus,  weder  von  dem  des 
Rechts,  noch  von  dem  der  guten 
Sitten,  irgendwie  rechtfertigen 
läßt.  Gehen  die  Behörden  in  diesem 
Punkte  mit  gutem  Beispiele  voran, 
dann  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
daß  die  privaten  Kreise  bald  auf 
demselben  W^ege  folgen  werden. 
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Zur  Erreichung  dieser  Aufgabe, 
sowie  mancher  anderer  wirtschaft¬ 
licher  und  ideeler  Ziele,  ist  es  aber 
unbedingt  notwendig,  daß  sich 
alle  österreichischen  Gartengestalter 
um  die  Fahne  der  Vereinigung  öster- 

reichischerGartenarchitekten  scharen. 

Dadurch  wird  ihnen  eine  volle  und 
gerechte  Wertung  ihrer  Leistun¬ 
gen  bei  allen  beteiligten  Kreisen  zu¬ 
teil  werden  müssen.  Denn  die 
Staats-,  Landes-  und  Gemeindebe¬ 
hörden,  sowie  Verwaltungen  werden 
durch  das  einige  Vorgehen  aller 
österreichischen  Gartenarchi¬ 
tekten  in  die  Zwangslage  versetzt 
werden,  die  unwürdigen,  oben  be¬ 
sprochenen  Gepflogenheiten  aufzu¬ 
geben. 

Sie  werden  dadurch  zur  Erkennt¬ 
nis  kommen,  daß  die  Forderung  der 
Gartenkünstlerschaft,  ihre  Interessen 
durch  die  Behörden  geschützt  und  ge¬ 
fördert  zu  wissen,  ein  gutes  Recht 
der  österreichischen  Garten¬ 
gestalter  und  eine  moralische 
Pflicht  der  österreichischen 
Behörden  ist.  Wenn  aber  die  pri¬ 
vaten  Kreise  der  Bauherren  die  ge¬ 
rechten  Grundsätze  der  Fachvereini¬ 
gung  nicht  anerkennen  werden,  nun 

dann  werden  sie  »die  ihnen  ge¬ 
bührenden  Gartenkünstler  besitzen, 
sowie  die  entsprechenden«  Erfah¬ 
rungen  machen. 


Etwas  von  der  Anlage  unseres  Haus¬ 
gartens. 

Haus  und  Garten  sollen  eng  mit¬ 
einander  verbunden  sein,  denn  in  dem 
Hausgarten  sehen  wir  einen  Bestand¬ 
teil  der  engeren  Wohnung  des  Men¬ 
schen,  durch  den  die  Hausräume  ins 
Freie  fortgesetzt  werden.  Dies  ist 
ganz  besonders  der  Fall  bei  dem 
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eigenen  Hause  in  der  Vorstadt  oder 
auf  dem  Lande.  An  den  modernen 
Garten  wird  vor  allem  die  Aufgabe 
gestellt,  daß  er  benutzbare  Aufent¬ 
haltsräume  im  Freien  bietet. 

Unbedingt  muß  daran  festgehalten 
werden,  daß  Garten  und  Haus  eine 
Einheit  sind,  deren  Grundzüge  von 
demselben  Geist  ersonnen  sein  müs¬ 
sen.  Die  Beziehungen  zu  einander 
sind  so  intimer  Natur,  daß  es  eine 
blanke  Unmöglichkeit  ist,  daß  zwei 
einander  fremde  Personen,  der  Archi¬ 
tekt  und  der  Gärtner,  wie  es  bisher 
der  Fall  war,  das  Haus  und  seine 
Umgebung  gestalten. 

Aber  die  seit  einigen  Jahren  im 
Gartenbau  aufgetretene  Bewegung 
hat  es  jetzt  gezeitigt,  daß  Architekt 
und  Gartenkünstler  Hand  in  Hand 
arbeiten  müssen.  Wir  wollen  hoffen, 
daß  im  Verlauf  noch  weiterer  Jahre 
der  Gedanke  der  Einheit  von  Haus 
und  Garten  noch  allgemeiner  ge¬ 
worden  sein  wird,  und  daß  sich  dann 
jeder  Gärtner  bemühen  wird,  dem  Ge¬ 
dankenkreise  der  Architekten  dienst¬ 
bar  zu  machen. 

Das  Ziel,  um  das  es  sich  handelt, 
ist,  beim  kleineren  Hausgarten  an 
Stelle  des  Landschaftsgartens  den 
regelmäßigen  Garten  zu  setzen.  Leider 
ist  aber  der  Gedanke  des  Landschafts¬ 
gartens  dem  Gärtner  so  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen,  daß  auch  nur 
vor  dieser  Bewegung  niemand  an 
seiner  Richtigkeit  zu  zweifeln  wagte. 

Man  ahmte  Szenerien  der  Natur 
nach  und  es  wurde  der  Willkür  über¬ 
haupt  keine  Grenze  gesetzt. 

Betrachten  wir  dagegen  den  eng¬ 
lischen  Garten,  so  erkennen  wir,  wie 
er  sich  heute  uns  darstellt,  daß  der¬ 
selbe  deutlich  gegen  die  Außenwelt 
abgegrenzt  ist,  er  zeigt,  daß  die  Men- 
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schenhand  ihn  angelegt  hat  und  im 
innigsten  Zusammenhänge  mit  dem 
Hause  und  seinen  verschiedenenTeilen 
steht.  Jeder  dieser  Gartenräume  ist 
in  sich  abgeschlossen,  klar  gegen  den 
anderen  abgegrenzt  und  hat  seine 
gesonderte  Bestimmung;  nach  dieser 
Bestimmung  richtet  sich  vornehmlich 
seine  Lage  zum  Haus.  Das  rhythmi¬ 
sche  Ganze  gibt  dem  Hause  seinen 
Rahmen  in  der  Umgebung.  Beim  eng¬ 
lischen  Garten  zeigt  sich  seine  An¬ 
lage  flächig  und  nur  leicht  bewegt, 
und  wird  eine  ausgesprochene  regel¬ 
mäßige  Anlage  gepflegt.  Alle  Teile 
des  Gartens  sind  wagrecht  eben.  Die 
Wege  sind  in  gerader  Richtung  an¬ 
gelegt,  abfallendes  Gelände  ist  in 
breite,  großräumige  Terrassen  ge¬ 
gliedert. 

Auch  wir  sollen  unseren  moder¬ 
nen  Garten,  da  wo  die  natürliche 
Bodenbewegung  des  Geländes  nicht 
zu  einer  Abstufung  Veranlassung 
gibt,  durch  eine  sichtbare  Abgrenzung, 
sei  es  eine  Mauer,  eine  Hecke,  ein 
Staket,  ein  Spalier,  von  einander 
teilen.  Aus  vollkantigen  Latten  her¬ 
gestellte  Spaliere,  die  sodann  weiß  ge¬ 
strichen  und  die  Hauptgänge  um¬ 
rahmen,  die  dann  zu  Laubgängen 
werden,  bilden,  im  Garten  aufgestellt, 
eine  reizende  Zierde.  Einfachste  geo¬ 
metrische  Form  des  Gitter werks  ist 
dabei  Bedingung.  Bei  diesen  Gängen 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  sie 
von  einem  Hauptpunkte  ausgehen 
und  zu  einem  Hauptziele  hinführen 
müssen.  Ist  Gelegenheit  gegeben,  das 
Wasser  in  irgend  einer  Form  anzu¬ 
wenden,  wie  etwa  ein  Wasserbecken 
mit  Sitzgelegenheiten,  so  sollte  man 
dies  als  dankbarstes  Motiv  in  der 
Gartengestaltung  reichlich  anwenden. 
Selbstverständlich  kann  jedoch  nur 
von  regelmäßig  gebildeten  Becken 
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die  Rede  sein.  Die  Verbindung  solcher 
Becken  mit  Plastik  und  Architektur 
schafft  im  Garten  einen  Punkt  der 
Weihe,  und  läßt  diese  Wirkung 
absolut  mit  keinem  anderen  Material 
erzielen. 

Ferner  spielt  die  geschnittene 
Hecke  als  Abgrenzung  noch  eine 
Hauptrolle,  obgleich  sie  viel  Arbeit, 
Pflege  und  Kosten  erfordert. 

Besonders  aber  beim  Vorstadt¬ 
bewohner  wird  sich  der  Sinn  für  die 
Nützlichkeit  seines  Gartens  in  der 
Weise  bemerkbar  machen,  daß  er 
seinen  Garten  mehr  als  Nutzgarten 
anlegt.  Es  liegt  ja  auch  in  der  Tat 
kein  Grund  vor,  warum  man  nicht 
den  Obstgarten  oder  selbst  den  Ge¬ 
müsegarten  so  ausbilden  soll,  daß  er 
nicht  einen  erfreulichen  Eindruck 
bietet.  Der  Obstgarten  erhält  schon 
durch  die  heute  vielgebrauchte  Form 
des  Pyramiden-  und  Spalierobstes 
etwas  Architektonisches,  und  die  Wir¬ 
kung  kann  man  durch  geeignete 
Mittel  leicht  noch  steigern.  So  hat 
man  heute  den  Gemüsegarten,  durch 
die  breiten  Anlagen  eingerahmter 
Wege,  zu  einem  wirklich  erfreulichen 
Gartenteil  gemacht. 

Will  man  die  Beete  sauber  ein¬ 
fassen,  so  kann  dies  gut  mit  regel¬ 
mäßigen  Backsteinen  von  guter, 
möglichst  dunkler  Farbe  hergestellt 
werden.  Die  Einfassung  soll  nicht  zu 
schmal  sein,  weil  sie  sonst  leicht  etwas 
Ängstliches  bekommt.  Pflanzt  man 
sie  in  lebendem  Material,  etwa  in 
Buchs,  so  ist  die  Regel  auch  deshalb 
wichtig,  weil  die  junge  Anpflanzung 
viel  eher  vernichtet  werden  kann, 
wenn  sie  schmal  ist. 

Mangold. 
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Die  Förderung  des  gärtnerischen 
Pflanzenschutzes. 

Von  Prof.  Dr.  L.  Linsbauer,  Klosterneuburg. 

Die  Gründung  einer  Sektion  für 
Pflanzenschutz  im  Verbände  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
gibt  mir  willkommenen  Anlaß,  im 
folgenden  die  Aufgaben  des  gärt¬ 
nerischen  Pflanzenschutzes  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Erreichung  im  Um¬ 
risse  darzustellen.  In  dem  von  mir 
geleiteten  Laboratorium  für  Botanik 
und  Pflanzenkrankheiten  an  der  k.  k. 
höheren  Lehranstalt  für  Wein-  und 
Obstbau  in  Klosterneuburg  wird 
schon  seit  Jahren  den  Krankheiten 
gärtnerischer  Kulturgewächse  ein 
besonderes  Augenmerk  zugewendet 
und  die  im  Verkehr  mit  der  gärt¬ 
nerischen  Praxis  gewonnenen  Er¬ 
fahrungen  haben  erkennen  lassen, 
daß  es  um  den  Pflanzenschutz  auf 
diesem  Gebiete  derzeit  noch  sehr 
schlecht  in  fast  jeder  Hinsicht  bestellt 
ist.  So  ergaben  sich  von  selbst  die 
im  folgenden  darzulegenden  Ge¬ 
sichtspunkte. 

Soll  ein  extensiver  und  intensi¬ 
ver  Pflanzenschutz  erzielt  werden, 
so  muß  ohne  jeden  Zweifel  zuvor 
eine  umfassende  und  ausdauernde 
Aufklärungstätigkeit  im  wei¬ 
testen  Sinne  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  entfaltet  werden. 
Denn  es  ist  Tatsache,  daß  viele 
Gärtner  gar  nicht  wissen,  daß  in 
ihren  Betrieben  Krankheiten  vor¬ 
handen  sind,  noch  viel  weniger  natür¬ 
lich,  was  dagegen  zu  tun  wäre.  Um 
nun  die  Aufmerksamkeit  der  Gärt¬ 
nerschaft  auf  die  Gegenwart  von 
Pflanzenkrankheiten  zu  lenken,  sind 
zunächst  Vorträge  und  Demon¬ 
strationen  über  einzelne  Krank¬ 
heiten  in  den  verschiedenen  gärtneri¬ 
schen  Vereinen  angezeigt,  wobei  sich 
Gelegenheit  zu  gegenseitiger  Mittei¬ 
lung  der  gemachten  Erfahrungen  er¬ 
gibt.  Um  weitere  Kreise  mit  solchen 
Themen  bekannt  zu  machen,  muß 
dann  die  gärtnerische  Fach¬ 
presse  herangezogen  werden,  wel¬ 
che  Artikel  über  Pflanzenschutz-An¬ 
gelegenheiten  mit  einer  gewissen 


Regelmäßigkeit  zu  bringen  hätte. 
Eine  Verbreitung  unserer  Bestre¬ 
bungen  bedeuten  ferner  Kurse  für 
verschiedene  Interessenten,  unter 
denen  ich  namentlich  Ferialkurse 
für  Lehrer  der  Landbezirke  für  nütz¬ 
lich  halte,  so  wie  sie  von  der  Kloster¬ 
neuburger  Lehranstalt  in  Aussicht 
genommen  wurden.  Eine  der  wich¬ 
tigsten  Bestrebungen  muß  es  sein, 
dem  Unterricht  in  Pflanzenkrank¬ 
heiten  ein  größeres  Augenmerk  zu¬ 
zuwenden,  sei  es  direkt  an  den  Fach¬ 
schulen,  sei  es,  wenn  auch  naturge¬ 
mäß  nur  in  bescheidenem  Umfange, 
an  anderen  Schulen,  namentlich  in 
Gegenden  mit  entwickeltem  Pflanzen¬ 
bau.  Gerade  für  letztere  Fälle  würde 
die  Einführung  von  Lehrerkursen 
die  Voraussetzung  und  Grundlage 
bilden.  Durch  derlei  Veranstaltungen 
ließen  sich  Vertrauensmänner 
und  Wanderlehrer  heranbilden,  die 
dann  weiter  im  Dienste  der  Aufklärung 
tätig  sein  könnten.  Auch  auf  gärt¬ 
nerischen  Ausstellungen  kann  für 
die  Bestrebungen  des  Pflanzenschutzes 
durch  Vorführung  von  Pflanzenkrank¬ 
heiten  und  Pflanzenschutzmitteln 
Propaganda  gemacht  werden.  Um 
recht  anschaulich  und  überzeugend 
zu  wirken,  sind  Demonstrations¬ 
versuche  sehr  geeignet,  sei  es,  daß 
man  etwa  zeigt,  wie  gespritzt  werden 
soll,  sei  es,  daß  man  einen  Bekämp¬ 
fungsversuch  neben  einem  unbehan¬ 
delten  Kontrollversuch  vorführt. 

Einmal  auf  das  Vorhandensein 
von  Krankheiten  aufmerksam  gewor¬ 
den,  werden  die  Interessenten  von 
selbst  dazu  gebracht,  sich  über  das 
Wesen  dieser  oder  jener  Krankheit 
und  die  Abwehrmittel  unterrichten 
zu  wollen.  Hier  muß  nun  eine  ent¬ 
sprechende  A us  ku  nft  e  r  t e  i  1  u  n  g 
einsetzen.  Diese  kann  eine  münd¬ 
liche  sein,  etwa  im  Anschluß  an  einen 
Vortrag  in  einem  Vereine,  oder  aber 
auch  schriftlich.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  es  wichtig,  daß  die  einzelnen 
Fachzeitschriften  zu  verstärkter  Be¬ 
nützung  ihres  Fragekastens  auffor¬ 
dern.  Da  aber  häufig  eine  Erkran¬ 
kung  erst  nach  genauer  Untersuchung 
mit  den  Hilfsmitteln  eines  Laborato- 


riums  erkannt  werden  kann,  wird 
sich  vielfach  die  Notwendigkeit  er¬ 
geben,  das  kranke  Material  an  eine 
entsprechende  Untersuchungsstelle 
einzusenden,  von  der  aus  dann  direkt 
oder  indirekt  die  Fragebeantwortung 
erfolgen  kann.  Inwiefern  die  Schaf¬ 
fung  einer  Zentralauskunftsstelle 
zweckmäßig  oder  durchführbar  wäre, 
ist  eine  Frage  für  sich,  deren  Beant¬ 
wortung  mehr  von  äußeren  als  von 
inneren  Gründen  abhängt.  Der  Nut¬ 
zen  einer  Zentralisation  würde  unter 
anderem  auch  darin  bestehen,  daß 
durch  sie  allmählich  eine  Statistik 
der  Krankheiten  nach  Ausdehnung 
und  Schadensziffer  gewonnen  werden 
könnte,  die  man  dann  in  verschie¬ 
dener,  auch  rein  praktischer  Richtung 
auszunützen  imstande  wäre. 

Ein  dritter  Hauptpunkt  muß  die 
Versuchstätigkeit  sein,  die  eine 
sehr  mannigfaltige  Arbeit  zu  leisten 
haben  wird.  Wir  dürfen  uns  keiner 
Täuschung  hingeben:  die  Krankheiten 
der  gärtnerischen  Kulturgewächse, 
namentlich  der  Zierpflanzen,  sind 
derzeit  noch  recht  mangelhaft  be¬ 
kannt.  Unser  erstes  Bestreben  muß 
naturgemäß  darauf  gerichtet  sein, 
den  Erreger  der  Krankheit,  seine 
Lebensansprüche,  seinen  Einfluß  auf 
die  Nährpflanze,  namentlich  seine 
Überwinterungsform  genau  kennen  zu 
lernen,  wenn  wir  nicht  bei  der  Bekämp¬ 
fung  planlos  herumprobieren  wollen. 
Dasselbe  gilt  von  den  tierischen  Schäd¬ 
lingen,  deren  Biologie  ebenfalls  die 
Grundlage  für  eine  rationelle  Be¬ 
kämpfung  abgeben  muß.  Es  wird 
sicher  nur  zweckmäßig  sein,  wenn 
man  als  Studienobjekte  diejenigen 
Krankheiten  als  erste  auswählt,  die 
im  praktischen  Betriebe  eine  nennens¬ 
werte  Rolle  spielen.  Einzelne  Bei¬ 
spiele  brauchen  hier  nicht  genannt 
werden.  Sodann  haben  wir  die  Frage 
der  Bekämpfungsmittel  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  einzube¬ 
ziehen.  Einerseits  werden  solche 
für  bestimmte  Krankheiten  erst  auf¬ 
zusuchen  sein,  anderseits  müssen 
neu  auftauchende  Schutzmittel  auf 
ihren  Wert  geprüft  werden.  Es  wird 
da  zu  empfehlen  sein,  mit  Rücksicht 
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auf  die  Verwendung  sogenannter 
Geheimmittel  die  von  der  Öster- 
reichen  Obstbau-  und  Pomologen- 
gesellschaft  festgelegten  Normen 
auch  auf  diesem  Gebiete  in  Anwen¬ 
dung  zu  bringen.  Es  wird  ferner  stets 
nötig  sein,  bei  den  Bekämpfungs¬ 
mitteln  zu  unterscheiden  zwischen 
solchen,  welche  für  den  Großbetrieb 
geeignet  sind,  und  solchen,  die  bei 
geringerer  Ausdehnung  der  Kultur 
in  Anwendung  gebracht  werden 
können.  In  beiden  Fällen  wird  auf 
die  praktische  Durchführbarkeit  wie 
auf  die  Rentabilität  des  Verfahrens 
besonderes  Gewicht  zu  legen  sein. 
Ein  weiterer  Programmpunkt  wird 
sich  mit  der  Ausprobierung  von 
Spritzen  und  anderen  pflanzen- 
s  c  hutzlichen  Geräten  zu  be¬ 
fassen  haben,  eventuell  Konkurrenzen 
veranstalten  und  Demonstrationsver¬ 
suche  vorführen.  Man  wird  durch 
solche  Vergleichsversuche  mit  Geräten 
und  Schutzmitteln  auch  Gelegenheit 
haben,  auf  die  heimische  Produktion 
auf  diesen  Gebieten  fördernd  und 
anregend  einzuwirken.  Auch  die  mo¬ 
dernen  Methoden  der  sogenannten  bio¬ 
logischen  Bekämpfung,  welche 
nützliche  Insekten  schützt  und  die 
tierischen  Schädlinge  durch  deren 
eigene  Parasiten  zu  dezimieren  trach¬ 
tet,  müssen  von  vornherein  ins  Auge 
gefaßt  werden  und  sind  nicht  zu  ver¬ 
nachlässigen.  Für  solche  und  ähn¬ 
liche  Versuche  werden  zum  Teile 
Versuchsgarten  und  Gewächshäuser 
der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in 
Wien  mit  Vorteil  heranzuziehen  sein. 

Da  erfahrungsgemäß  viele  Pilz¬ 
krankheiten  und  auch  manche 
tierische  Erreger  durch  den  Boden 
verbreitet  werden,  in  dem  diese  Pa¬ 
rasiten  und  Schädlinge  leben,  be¬ 
ziehungsweise  überwintern,  so  ist  es 
von  Wichtigkeit,  die  Mittel  zu  er¬ 
wägen,  durch  welche  eine  allge¬ 
meine  oder  teilweise  Sterilisation 
des  Bodens  herbeigeführt  werden 
kann,  mag  man  sich  hiebei  der  Hitze 
oder  chemischer  Mittel  bedienen. 
Vielfach  sind  mit  den  Methoden  der 
Bodensäuberung  sowohl  im  Freilande 
als  bei  Topfkultur  sehr  gute  Ergeb- 
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nisse  erzielt  worden  und  es  wäre  ein 
dankbares  Arbeitsfeld,  sich  intensiver 
mit  derartigen  Kulturversuchen,  die 
nicht  nur  ein  Vernichten  der  schäd¬ 
lichen  Organismen  bezwecken,  son¬ 
dern  auch  die  Bodenfruchtbarkeit 
erhöhen,  zu  befassen.  Im  engsten 
Zusammenhänge  damit  stehen  die 
Bestrebungen,  den  Kompost  zu  des¬ 
infizieren,  der  oft  eine  wahre  Brut¬ 
stätte  aller  möglichen  Keime  dar¬ 
stellt,  die  von  hier  aus  immer  wieder 
in  die  Kultur  eindringen.  Auch  die 
wichtige  Frage  der  Desinfektion 
von  A  n zu  ch  t  k  ä  s t  en,  M  i  s t  b  e  e t  e  n 
und  Gewächshäusern  ist  von 
solchen  Gesichtspunkten  aus  zu  be¬ 
handeln.  Des  weiteren  sind  Versuche 
anzustellen,  inwieweit  Samendes¬ 
infektion  geeignet  ist,  uns  von 
vornherein  gesundes  Saatgut  zu  lie¬ 
fern.  Gesundes  Ausgangsmaterial  aber 
ist  die  Grundbedingung  für  eine  ge¬ 
sunde  Kultur.  Hier  ist  auf  die  Wich¬ 
tigkeit  einer  Samenko  ntrolle  auch 
für  gärtnerisches  Saatgut  hinzu  weisen, 
auf  die  ich  schon  vor  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  des¬ 
gleichen  auch  auf  die  Möglichkeit 
einer  B  aum  sc  hui  kont  r  o  11  e,  wie 
sie  die  Österreichische  Obstbau-  und 
Pomologengesellschaft  bereits  vor¬ 
gesehen  hat  und  in  ähnlicher  Weise, 
ohne  staatlichen  Zwang,  in  ge¬ 
wissen  Ländern  des  Auslandes,  wohl 
unter  dem  Drucke  der  Notwendigkeit, 
aber  in  freier  Übereinkunft  der  Be¬ 
teiligten  entstanden  ist.  Auch  eine 
solche  Kontrolle  hat  ihr  Gutes,  da  es 
ja  allgemein  bekannt  ist,  daß  zahl¬ 
reiche,  darunter  auch  äußerst  ernste 
Krankheiten  im  Handelswege  von  den 
Baumschulen  aus  ihre  Verbreitung 
finden.  Die  Erörterung  wird  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen  sein,  ob  und 
in  welchem  Umfange  es  sich  emp¬ 
fiehlt,  zu  einer  Erweiterung  dieser 
Kontrolle  auch  auf  andere  Betriebe 
überzugehen,  von  denen  aus  Pflanzen¬ 
material  zu  Handelszwecken  in  Um¬ 
lauf  kommt.  Auch  wird  die  nahe¬ 
liegende  Idee  der  Errichtung  einer 
Einfuhrkontrolle  daraufhin  zu 
prüfen  sein,  ob  sie  durchführbar  und 
von  praktischem  Werte  ist. 


Noch  bei  allen  Pflanzenkrank¬ 
heiten  hat  sich  herausgestellt,  daß  es 
Individuen,  Sorten  und  Arten  gibt, 
welche  trotz  einer  bestehenden  Epi¬ 
demie  nicht  oder  nur  wenig  befallen 
werden.  Entsprechen  die  betreffenden 
Exemplare  auch  sonst  den  gärtne¬ 
rischen  Anforderungen,  so  wird  in 
einem  solchen  Falle  die  Sorten¬ 
wahl  ein  sehr  wertvolles  Mittel  zur 
Erzielung  von  Pflanzen  sein,  die  von 
allem  Anfänge  an  relativ  gesund 
bleiben,  wenigstens  dieser  einen 
Krankheit  gegenüber.  Mühsamer  und 
langwieriger,  aber  vielversprechend  ist 
der  zweite  Weg,  widerstandsfähige 
Pflanzen  zu  erhalten,  nämlich  durch 
Kreuzung.  Solche  planmäßige  Sorten¬ 
züchtung,  die  sich  nunmehr  statt 
des  bisherigen  Herumprobierens  auf 
Grundlage  der  neuen  Vererbungs¬ 
gesetze  durchführen  läßt,  wird  ein 
willkommener  Bundesgenosse  we¬ 
nigstens  im  Kampfe  gegen  die  Pilz¬ 
krankheiten  sein.  Insoferne  wir  da¬ 
mit  eigentlich  danach  trachten,  den 
Kampf  gegen  die  Parasiten  ein¬ 
stellen  zu  können  und  ihn  der  Pflanze 
selbst  zu  überlassen,  streben  wir  ein 
wohl  niemals  ganz  zu  erreichendes 
Ideal  an;  aber  schon  eine  gewisse 
Annäherung  an  dasselbe  wird  von 
größtem  Werte  sein. 

Wir  dürfen  aber  auch  eine 
zweite  Erfahrungstatsache,  die  eben¬ 
falls  nahezu  bei  jeder  parasitären 
Krankheit  beobachtet  worden  ist, 
hier  nicht  außer  acht  lassen ;  die 
Tatsache  nämlich,  daß  die  Kultur 
der  Pflanze  oft  von  entscheidendem 
Einflüsse  auf  den  Befall  ist.  Meist 
ist  es  forcierte,  einseitig  übertriebene 
Kultur  (z.  B.  zu  starke  Stickstoff¬ 
düngung,  zu  starkes  Gießen,  zu  hohe 
Wärme),  welche  dieselbe  Sorte  gegen 
eine  bestimmte  Krankheit  empfäng¬ 
licher  macht,  als  bei  rationeller  Kul¬ 
tur  der  Fall  wäre.  Ein  erweiterter 
Pflanzenschutz  wird  sich  darum  auch 
die  Aufgabe  stellen  müssen,  den  Ein¬ 
fluß  der  Kultur  auf  den  Befall 
zu  untersuchen  und  ferner  auch  jene 
Krankheiten  in  den  Kreis  seiner  Tätig¬ 
keit  zu  ziehen,  welche  nicht  von 
Pilzen  oder  Insekten  erzeugt  werden, 
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sondern  durch  Kulturfehler  ent¬ 
standen  sind  und  deren  gibt  es  nicht 
wenige.  Ja  manchmal  —  namentlich 
bei  langlebigen  Pflanzen  —  sind  solche 
einmal  gemachte  Fehler  oft  schwer¬ 
wiegender  als  Pilzkrankheiten  oder 
Insektenfraß.  Man  wird  hier  keine 
absolute  Grenze  zwischen  rein  para¬ 
sitären  und  nicht  parasitären  Krank¬ 
heiten  ziehen  wollen  oder  können ; 
entpuppen  sich  doch  viele  Parasiten  erst 
als  nachträgliche  Ansiedler  an  Pflan¬ 
zen,  die  vorher  schon  irgendwie  ge¬ 
schwächt  oder  geschädigt  waren.  So 
erfordern  demnach  auch  alle  Bestre¬ 
bungen,  von  Haus  aus  kräftige  Pflan¬ 
zen  zu  erhalten  und  sie  rationell 
weiter  zu  kultivieren,  also  mit  einem 
Worte,  die  Bestrebungen  der  Pflan¬ 
zenhygiene  volle  Aufmerksamkeit 
derjenigen,  die  sich  mit  Pflanzen¬ 
schutz  befassen. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  noch 
kurz  darauf  hinweisen,  wie  die  Ver¬ 
ordnungen  und  Gesetze  über 
Pflanzenschutz  ebenfalls  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des 
gärtnerischen  Betriebes  zu  prüfen 
sind,  wie  gegebenenfalls  eine  ent¬ 
sprechende  Änderung  derselben  ins 
Auge  zu  fassen  und  anzustreben  ist, 
so  sind  damit  eine  Reihe  von  Ge¬ 
sichtspunkten  kurz  angedeutet,  nach 
denen  die  neu  zu  gründende  Sektion 
für  Pflanzenschutz  ihre  Tätigkeit 
entfalten  könnte. 

Mittel  zur  Durchführung  des  hier 
skizzierten  Programmes  sind  ab¬ 
sichtlich  nicht  erwähnt  worden;  es 
wird  ja  eben  Sache  der  neuen  Sek¬ 
tion  sein,  sich  in  den  Diskussionen 
über  die  einzelnen  Punkte  hierüber 
zu  äußern  und  zu  Beschlüssen  zu 
kommen. 


Zur  Behandlung  der  Spargelbeete. 

Der  Spargelbau,  der  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  einen  großen  Aufschwung  nahm,  da  sich 
die  Konservenindustrie  seiner  bemächtigte,  er¬ 
fordert  einen  ziemlichen  Aufwand  an  Arbeit  und 
Düngung.  Als  Standort  sagt  dem  Spargel  ein 
durchlässiger,  leichter  Boden,  am  besten  Sand¬ 
boden,  gut  zu.  Es  gibt  viele  Anlagen  auf  Sand¬ 
böden,  wo  früher  bei  Feldbau  schlechte  Erträgnisse 


erzielt  wurden,  die  sehr  gute  Spargelernten  geben. 
Der  Sandboden  hat  eben  den  Vorzug,  daß  er 
sich  sehr  leicht  erwärmt,  wodurch  ein  frühes 
Treiben  des  Spargels  bedingt  wird.  Zur  Düngung 
verwendet  man  am  besten  guten,  fetten  Kompost 
oder  abgelagerten  Stalldünger.  Da  aber  meistens 
Kompost  und  Stalldünger  knapp  zu  sein  pflegen, 
der  Spargel  jedoch  ein  großes  Düngerbedürfnis 
besitzt  und  durch  die  Pfeifen  viele  Nährstoffe 
dem  Boden  entzogen  werden,  so  muß  man  da¬ 
für  Sorge  tragen,  daß  einerseits  dasselbe  in  aus¬ 
giebiger  Weise  befriedigt,  und  daß  anderseits 
der  Verlust  an  Nährstoffen,  der  durch  den  Ver¬ 
kauf  des  Spargels  entsteht,  wieder  ersetzt  wird; 
das  erreicht  man  durch  Zuhilfenahme  der  künst¬ 
lichen  Dünger. 

Der  Spargel  hat  alle  Nährstoffe  zu  seiner 
Entwicklung  gleich  nöt’ig,  er  braucht  Phosphor¬ 
säure,  Kali,  Stickstoff  und  Kalk.  Phosphorsäure 
gibt  man  in  Form  von  Thomasmehl  oder  Super¬ 
phosphat  —  Thomasmehl  ist  der  billigere  Phos¬ 
phorsäuredünger  —  Kali  in  Form  von  Kainit 
oder  40%  igem  Kalisalz,  Stickstoff  in  Form  von 
Chilisalpeter,  jedoch  auf  Sandboden  zweck¬ 
mäßiger  als  schwefelsaures  Ammoniak.  Kalk 
wird  auf  lehmigen  und  tonreichen  Böden  als 
Ätzkalk  verabfolgt,  auf  leichteren  Böden  wird 
durch  regelmäßige  Düngung  mit  Thomasmehl, 
das  neben  Phosphorsäure  auch  50%  Kalk  besitzt, 
eine  besondere  Kalkdüngung  entbehrlich. 

Die  Zeit  der  Düngung  ist  am  besten  im 
Vorsommer,  gleich  nach  Abschluß  der  Ernte. 
Hiefür  sprechen  mehrere  gewichtige  Punkte 
1.  Hat  man  im  Sommer  einen  größeren  Vorrat 
von  animalischen  Dünger  zur  Verfügung.  2.  Ist 
der  Kunstdünger  im  Frühsommer  am  billigsten 
zu  kaufen.  3.  Sind  die  Arbeitskräfte,  die  man 
zum  Stechen  des  Spargels  verwendete,  gleich 
noch  zum  Aufbringen  und  Untergraben  des 
Düngers  heranzuziehen.  4.  Ist  dem  Stalldünger 
Zeit  gegeben,  um  gründlich  zu  verrotten,  denn 
durch  unverweste  Teile  des  etwa  zu  spät  auf¬ 
gebrachten  Düngers  können  leicht  Hindernisse 
beim  Stechen  eintreten.  5.  Bewirkt  der  im 
Sommer  gegebene  Dünger,  daß  die  Wurzeln  nicht 
austrocknen,  er  hält  überhaupt  den  Boden  frisch 
und  mürbe.  6.  Kann  er  den  durch  die  Ernte 
geschwächten  Pflanzen  sofort  neue  Kraft  und 
Nahrung  bieten.  Stöcker,  dipl.  agr. 


Zur  Kampfer-Industrie. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  nach  einem 
Berichte  des  Herrn  J.  Wilson  das  „American 
Department  of  Agriculture“  es  sich  angelegen 


sein  lassen,  Samen  des  in  China  und  Japan 
heimischen  Kampferbaumes  Cinnamomum  Cam¬ 
phora  massenhaft  zu  verteilen  und  gegenwärtig 
werden  diese  Bäume  in  den  Südstaaten  und  den 
pacifischen  zu  vielen  Tausenden  angetroffen. 
Vor  zwei  Jahren  wurde  zuerst  der  Versuch  ge¬ 
macht,  Kampfer  daraus  zu  gewinnen  und  durch 
Verbesserung  in  der  Herstellungsmethode  ge¬ 
stalten  sich  die  Resultate  immer  günstiger.  Schon 
jetzt  veranschlagt  man  den  Wert  dieses  ge¬ 
wonnenen  Kampfers  auf  500.000  Dollars  und 
neuerdings  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet 
zur  Anlegung  eines  nur  aus  diesen  Bäumen 
bestehenden  Hains  in  Florida,  der  2000  Morgen 
umfaßt.  Anderseits  ist  die  japanische  Regierung 
aufs  eifrigste  bestrebt,  große  Waldungen  von 
Kampferbäumen  ins  Leben  zu  rufen.  Die  Nach¬ 
frage  nach  diesem  so  wertvollen  Erzeugnis 
steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  die  jährliche 
Produktion  beträgt  gegenwärtig  10,500.000  Pfund, 
dürfte  bald  nach  den  japanischen  Berichten  auf 
13,000.000  Pfund  steigen.  Goeze. 


Der  Mohwa-Baum  (Bassia  latifolia). 

Im  Journal  of  Society  of  Arts“  findet 
sich  ein  interessanter  Bericht  über  diesen 
Sapotaceen -Baum.  Derselbe,  welcher  weite 
Flächen  des  Bhil-Landes  in  Westindien  bedeckt, 
macht  sozusagen,  eine  Quelle  des  Reichtums 
aus.  Die  Blumen  liefern  einen  großen  Prozent¬ 
satz  der  Nahrung  für  die  Bewohner  jener  Länder¬ 
strecken;  man  ißt  sie  frisch  oder  getrocknet, 
auch  werden  sie  mit  geröstetem  Korn  gekocht. 
Wenn  die  Knospen  im  Frühlinge  erscheinen, 
ziehen  viele  Familien  zeitweise  nach  den  Jungles, 
um  an  der  „Mohwa-Ernte"  teilzunehmen.  Der 
Boden  um  die  Bäume  wird  sorgfältig  gesäubert 
und  wenn  die  Blumen  abfallen,  werden  sie  ein¬ 
gesammelt  und  aufgespeichert.  Im  getrockneten 
Zustande  verkauft  man  dieselben  für  den  Likör¬ 
handel  und  tatsächlich  wird  in  den  zentralen 
und  westlichen  Gebieten  Westindiens  aus  diesen 
Blüten  der  ausschließliche  Bedarf  an  Brannt¬ 
wein  gewonnen.  Zu  Zeiten,  wo  Nahrung  knapp 
ist,  erhalten  die  Mohwa-Blüten  einen  doppelten 
Wert,  je  größer  die  Not,  um  so  höher  stehen 
sie  im  Preise,  werden  geradezu  von  vitaler 
Bedeutung.  Der  Mohwa-Samen  enthält  ein  wert¬ 
volles  Öl,  welches  im  Lande  selbst  zum  Kochen, 
zum  Brennen  und  auch  bei  Hautkrankheiten 
Verwendung  findet.  Alljährlich  werden  große 
Mengen  davon  nach  Frankreich  ausgeführt, 
angeblich  zur  Seifenfabrikation,  doch  wahr¬ 
scheinlicher  zur  Verfälschung  des  Olivenöls. 


Der  aus  der  rissigen  Rinde  fließende  Milchsaft 
ist  kautschukhaltig  und  die  Rinde  selbst  wird 
zum  Färben  benutzt.  Die  Blumen  schießlich 
liefern  als  Dekokt  eine  sehr  geschätzte  Arznei, 
die  stimulierende  wie  zusammenziehende  Wir¬ 
kungen  besitzt. 

Von  den  Bewohnern  der  Bhils-Ländereien 
wird  der  Mohwa-Baum  heilig  gehalten,  er  ist 
fast  der  einzige  Baum,  den  sie  nie  fällen  oder 
zerstören.  Goeze. 


Orchideenpreise  in  England. 

Die  Herren  Sander  &  Söhne,  St.  Albans, 
ließen  voriges  Jahr  100  auserlesene  Orchideen 
öffentlich  versteigern  und  an  willigen  Käufern 
fehlte  es  wahrlich  nicht.  Den  höchsten  Preis, 
der  höchste,  der  überhaupt  je  für  eine  einzelne 
Pflanze  gezahlt  wurde,  erzielte  Odontoglossum 
crispum  »Roger  Sander«  mit  875  Guineen  = 
18.375  Mark.  Es  wurden  ferner  für  Odontoglos¬ 
sum  crispum  Mundyanum  230  Guineen  (1  G.  = 
21  Mark),  für  O.  c.  Pr/nceß  Helena  190  Guineen, 
für  O.  c,  Franz  Masereel  200  Guineen,  für  0.  c. 
Queen  Victoria  100  Guineen,  für  O.  c.  President 
Loubet  70  Guineen,  für  O.  c.  Imperatrix  Regina 
130  Guineen  gezahlt.  Die  anderen  Pflanzen  dieser 
Kollektion  brachten  ebenfalls  sehr  ansehnliche 
Preise  und  der  Gesamtertrag  belief  sich  auf 
über  70.000  Mark.  —  Beati  possidentes  ! 

Goeze. 


Caesalpinia  japonica, 

Sieb,  et  Zucc.  (Gardeners  Chronicle,  20.  Juli, 
Fig  15).  Von  der  Gattung  Caesalpinia  sind 
bis  jetzt  etwa  50  Arten  bekannt,  die  mit  Aus¬ 
nahme  der  obenbenannten  und  der  C.  sepiaria, 
D.  C.  in  tropischen  Ländern  heimisch  sind. 
Schon  vor  über  20  Jahren  von  der  Firma 
Veitch  eingeführt,  hat  dieselbe  sich  aber 
noch  wenig  verbreitet,  trotzdem  sie  unter  dem 
englischen  Klima  im  Freien  gut  aushält.  Zum 
Blühen  beansprucht  der  hohe  Strauch  einen  sehr 
warmen  Sommer  und  gegen  eine  nach  Süden 
gelegene  Mauer  gepflanzt,  dürfte  eine  Kultur 
auch  in  Gärten  Deutschlands  Erfolg  versprechen. 
Die  mit  starken  zurückgebogenen  Stacheln  be¬ 
waffneten  Stämme  und  Zweige  tragen  eine 
glänzend  grüne,  federartige  Belaubung,  aus 
doppelt-gefiederten  Blättchen  zusammengesetzt. 
Die  etwa  fußlangen  Trauben  sind  mit  20  bis 
30  Blüten  besetzt,  von  je  ein  Zoll  im  Durch¬ 
messer  und  das  reiche  Goldgelb  der  Blumen¬ 
blätter  kontrastiert  sehr  hübsch  mit  den  karmin¬ 
roten  Staubfäden  und  Staubbeutel.  Goeze. 
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Primula  sinensis  mit  grünen  Blumen. 

Herr  Sutton  zeigte  dem  wissenschaft¬ 
lichen  Komitee  der  R.  H.  S.  ein  Exemplar  der 
chinesischen  Primel,  deren  Blumen  grün  waren, 
was  augenscheinlich  auf  Chlorosis  der  Corolla 
zurückzuführen  ist.  Der  Same  war  1904  und 
ferner  ausgesät  worden  und  hatte  jedes  Jahr 
Pflanzen  mit  typischer  Färbung  hervorgebracht 
bis  dieses  Exemplar  unter  den  Sämlingen  des 
Vorjahres  erschien.  Nur  einmal  vorher  hatte 
Herr  Sutton  etwas  ähnliches  beobachtet,  und 
zwar  im  Jahre  1902,  wo  derselbe  Sport  unter 
Sämlingen  der  gefüllten  weißen  P.  sinensis  auf¬ 
trat;  damals  waren  aber  die  Blumen  nicht  so 
gut  entwickelt.  Der  Pollen  scheint  gut  ausge¬ 
bildet  zu  sein  und  vielleicht  wird  man  von  der 
fraglichen  Pflanze  Samen  erzielen.  Goeze. 


Literatur. 

Gartenkunst  im  Städtebau.  Herausgegeben 
von  Dr.  Ing.  Hugo  Koch,  Architekt,  Hamburg. 
Berlin,  1914,  Verlag  Ernst  Wasmuth  A.  G.  256  S. 
mit  226  Abb.,  broschiert  Mk.  18.  —  ,  in  Leinen 
gebunden  Mk.  20.  — . 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  alle 
Autoren,  die  sich  den  Städtebau  zum  Studien¬ 
objekt  gewählt  haben,  zu  den  gleichen  prinzipiellen 
Ergebnissen  kommen,  mögen  sie  sich  nun  als  In¬ 
genieure,  Städtebauer,  Gartenarchitekten  zur 
Praxis  oder  als  Sozialpolitiker,  Kultur-  und  Kunst¬ 
historiker  zur  Theorie  bekennen.  Schon  nach 
den  Schlußvvorten  der  Einleitungin  Hugo  Kochs 
Werk  „Ein  neuer  Organismus  Stadt  —  ein 
künstlerisch  und  zwecklich  durchgereifter  — 
ist  im  Entstehen  begriffen“,  ist  man  gewiß,  in 
den  folgenden  Kapiteln  die  modernen  Städtebau- 
Probleme  von  der  Betonung  des  kubischen  Prin¬ 
zips  bis  zur  Auffassung  der  Großstadt  als  Aus¬ 
druck  monumentalsten  Raumgestaltens  be¬ 
sprochen  zu  finden.  In  eigenwilliger  Art  werden 
uns  allerdings  diese  Gedankenreihen  in  dem 
Buch  vermittelt  ,  daß  uns  der  Verfasser  geschrieben 
hat,  um  den  Einfluß  einer  sozialzweckmäßigen 
Gestaltung  der  Grünflächen  auf  die  Lösung  des 
städtischen  Siedelung-Problems  zu  betonen. 

Im  ersten  Kapitel,  „Das  Grün  im  Rahmen 
der  Architektur“,  geht  der  Verfasser  zunächst 
einmal  daran,  die  Kunstelemente  (Einzelbaum, 
Strauch,  Wasser,  etc.)  auf  ihren  raumkünstleri¬ 
schen  Wert  hin  zu  untersuchen  und  bespricht 
weiter  den  gärtnerischen  Schmuck  der  Straßen 
und  Plätze,  wobei  die  Verwendung  des  Grün¬ 
schmuckes  an  Geschäftsstraßen  von  der  an 
Wohnstraßen  wohl  unterschieden  wird. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  uns  die  Grün¬ 
anlagen  als  selbständige  Kunstschöpfungen  vor¬ 
geführt,  und  hier  danken  wir  dem  Verfasser,  daß 
er  uns  mit  der  sozialen  Kulturarbeit  der  ameri¬ 
kanischen  Landschafts -Architekten  vertraut 
macht.  Daneben  bringt  Koch  wertvolle  An- 
regungen  bei  der  Besprechung  der  einzelnen 


Parktypen,  so  zum  Beispiel  des  Gesellschafts¬ 
parkes,  mit  dem  Hinweis  auf  die  erzieherische 
und  kulturfördernde  Bedeutung  künstlerischer 
Werke.  Im  Kapitel  „Heimatschutz“  tritt  Koch 
für  eine  Inventarisierung  der  Natur-  und  Garten¬ 
denkmale  im  Sinne  Conventz  ein,  und  wer  etwa 
auf  diese  Art  von  Denkmalschutz  nicht  gut  zu¬ 
sprechen  ist,  sieht  mit  Genugtuung  im  folgen¬ 
den  den  Gartenarchitekten  nicht  nur  als  Kon¬ 
servator  des  Alten  charakterisiert,  sondern  auch 
als  Schöpfer,  der  wertvolle  Gegenwart  an  Stelle 
der  unbrauchbar  gewordenen  Vergangenheit 
setzen  solle. 

Im  vierten  Kapitel,  „Die  Grün-Anlagen  in 
ihren  Beziehungen  zum  Stadtplan“,  gibt  der  Ver¬ 
fasser  Anleitungen,  wie  sich  der  Künstler  dem 
gegebenen  Gelände  gegenüber  zu  verhalten  habe. 
Im  weiteren  findet  sich  hier  seine  bedeutende 
Idee,  das  gartenkünstlerische  Planen  gäbe  den 
Ausdruck  unserer  Tage  wieder,  in  konsequenter 
Weise  durchgedacht,  so  daß  der  Verfasser  zu 
dem  Satze  kommt,  mit  den  Mitteln  der  Garten¬ 
kunst  werde  es  möglich  sein,  „Maßstabswerte  zu 
entwickeln,  wie  wir  sie  an  alten  Plätzen  finden“. 
Diese  geistreichen  Worte  enden  die  Gedanken¬ 
kette,  die  das  prächtige  Werk  durchzieht,  das 
außerdem  noch  Vorschläge  in  Hinsicht  der  Park¬ 
systeme  und  der  gesetzlichen  Regelung  einer  ge¬ 
sunden  Parkpolitik  bringt.  —  Auch  der  Wiener 
kann  wohl  zufrieden  sein  mit  den  ehrlich  loben¬ 
den  Worten,  die  der  Verfasser  für  unseren  Wald- 
und  Wiesengürtel,  unsere  Ringanlagen  und 
einige  unserer  Plätze  findet.  Auf  jeden  Fall  ist 
die  Lektüre  dieses  Buches  jedem  Stadtgarten¬ 
direktor  sehr  zu  raten,  und  ich  möchte  es  dem 
praktisch  tätigen  Kunstreferenten  der  städtischen 
Gemeindevertretung  ebenso  empfehlen,  als  den 
Hochschul-Seminarien,  in  denen  wissenschaftlich 
über  Städtebau  gearbeitet  wird. 

Erich  Franz  Exei. 

Die  Gartenvorstadt,, Leipzig-Marienbrunn“. 

Verlag  H.  A.  Ludwig  Degener,  Leipzig  1913. 

Mit  der  vor  50  Jahren  aufgestellten  Theorie, 
daß  der  Boden  in  Großstädten  bis  aufs  äußerste 
ausgenützt  werden  müsse,  entstand  das  unglück¬ 
liche,  leider  jetzt  allgemein  verbreitete  System 
des  Zinskasernenbaues.  Die  Großstadtbevölke- 
rung  geht  infolge  dieser  unseligen  Bauweise, 
wie  statistisch  erwiesen,  moralisch  und  physisch 
immer  mehr  zurück  und  es  ist  nur  noch  die 
natürliche  Folge  dieser  traurigen  Erscheinung, 
daß  die  Sehnsucht  nach  einer  all  diesen  Übeln 
abhelfenden  Bauweise  immer  lebhafter  sich 
äußert.  Die  Gartenstadtbewegung,  welche  von 
England  ausgehend,  nun  auch  im  Deutschen 
Reiche  auf  bedeutende  Erfolge  hinweisen  kann, 
trägt  allen  diesen  Wünschen  in  idealster  Weise 
Rechnung.  Wohl  zu  unterscheiden  ist  aber  hiebei 
zwischen  Gartenstädten,  welche  von  Bauunter¬ 
nehmungen  in  gewinnsüchtiger  Absicht  gegrün¬ 
det  werden,  und  zwischen  Gartenstädten  bezw. 
Gartenvorstädten,  welche  von  gemeinnützigen 
Gesellschaften  oder  Mieterverbänden  ins  Leben 
gerufen  werden,  denn  im  ersteren  Falle  wird 
der  bürgerliche  Mieter  infolge  des  rasch  stei¬ 
genden  Mietzinses  bald  verdrängt  und  an  seine 
Stelle  tritt  der  wohlbegüterte  Villenbesitzer.  Die 
Gartenvorstadt  Leipzig-Marienbrunn  löst  diese 


Frage  in  eigenartigerweise.  Eine  gemeinnützige 
Genossenschaft  wird  gegründet,  welche  nach 
einem  feststehendenPlane  die  Häuser  undStraßen 
baut,  die  Gärten  anlegt  etc.  Durch  die  im  Vertrag 
aufgenommene  Klausel,  daß  die  Verzinsung  der 
Anteile  nie  mehr  als  4  Prozent  betragen  darf, 
wird  aber  für  immer  verhindert,  daß  die  Miete 
zwecksVergrößerung  des  Gewinnes  erhöht  werde. 
Das  Werk  schildert  in  anschaulicher  Weise,  unter¬ 
stützt  von  vorzüglichen  Illustrationen,  die 
Entstehungsgeschichte  der  Gartenvorstadt,  deren 
erster  Teil  im  August  1913  anläßlich  der  Eröff¬ 
nung  der  Baufachausstellung  fertiggestellt  wurde. 
Da  auch  sämtliche  Verträge,  die  Eingaben  an 
die  Behörden,  Rentabilitätsberechnungen,  Bau¬ 
pläne  etc.  aufgenommen  wurden,  so  bildet  das 
Werk  eine  wertvolle  Unterstützung  für  alle  dies¬ 
bezüglichen  Bestrebungen.  Die  zahlreichen  An¬ 
sichten  der  bereits  fertiggestellten  Häuser  zeigen 
uns  einfache,  nichtsdestoweniger  aber  sehr  reiz¬ 
volle  Villenbauten,  welche  von  der  üblichen 
Schablone  in  wohltuender  Weise  abstechen.  Auch 
die  Abbildungen  der  Inneneinrichtungen,  welche 
von  der  Handwerkerausstellung  beigestellt  wur¬ 
den,  bieten  viel  Schönes  und  Nachahmenswertes. 
Kurz,  ein  Werk,  das  allen  Interessenten  nur 
wärmstens  empfohlen  werden  kann. 

Fritz  Kratochwjle. 


Mitteilungen. 

Auszug  aus  dem  Protokoll 
der  Sitzung-  des  Preisgerichtes  zur  Beurtei¬ 
lung  der  eingelaufenen  Arbeiten  zum  Wett¬ 
bewerb  „Künstlergarten“  am  21.  April  1914. 

Vorsitzender  Reg. -Rat  Josef  F  o  1  n  e  s  i  c  s. 
Anwesend  die  Herren  Preisrichter :  Garten¬ 
architekt  Viktor  Goebel,  Professor  Anton 
Hanak,  Reg.-Rat  Josef  Hofmann,  Dr.  Ru¬ 
dolf  J  unk,  Professor  Freiherr  v.  Kr  aus  s,  Stadt¬ 
gärtner  Fritz  Krato  c  hwjle,  Professor  Dr. Lud¬ 
wig  Linsbauer,  Architekt  Robert  Oerley, 
Direktor  Alfred  Roller,  Direktor  Dr.  Kurt 
Schechner,  Bildhauer  Otmar  Schimkowitz, 
Architekt  Otto  Schoenthal  und  Hofgarten¬ 
verwalter  Louis  Wo  1  ff. 

Direktor  Dr.  Kurt  Schechner  begrüßt 
die  Herren  und  ersucht  Reg.-Rat  Folnesics, 
den  Vorsitz  zu  übernehmen.  Über  Antrag  wird 
beschlossen,  einen  Rundgang  vorzunehmen,  um 
die  offensichtlich  minderwertigen  Entwürfe  von 
vornherein  auszuscheiden.  Von  den  24  einge¬ 
langten  Entwürfen  werden  nun  folgende  zwölf 
ausgeschieden  :  „Messew“,  „Sumurum“,  „Parsi- 
val“,  „Viribus  unitis“,  „Licht  und  Sonne“, 
„Günther“,  „Natur  und  Kunst“,  „Prater  Haupt¬ 
allee“,  „Olympia“,  „Frühling“,  „Kathi“  und 
„P.A.“.  Über  Antrag  des  Architekten  Oerley 
wird  beschlossen,  bezüglich  dieser  Entwürfe  im 


Protokolle  zu  vermerken,  daß  dieselben  ohne 
nähere  Angabe  von  Gründen  aus  der  Konkurrenz 
ausgeschlossen  wurden. 

Über  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  ein 
nochmaliger  Rundgang  vorgenommen  und  ist 
zur  Ausscheidung  eine  Zweidrittelmajorität  nötig. 
Es  scheiden  nun  aus  die  Entwürfe  :  „Enzian", 
„Gartenkultur“,  „Platzgestaltung“,  „Finis  Coro- 
nat  Opus“  und  „Bunter  Garten“. 

Über  Antrag  des  Reg. -Rates  Hof  mann 
wird  eine  Probeabstimmung  vorgenommen  und 
erhalten  die  Entwürfe:  „Praterdunst“  und  „Alte 
Donau“  je  eine  Stimme,  „Sonne“  und  „Aufer¬ 
stehung“  je  sechs  Stimmen,  „Arkadia  acht 
und  „Peleas“  und  „Rythmus“  je  zehn  Stimmen. 
Architekt  Oerley  beantragt  nun,  die  beiden 
Entwürfe,  die  die  wenigsten  Stimmen  erhalten 
hätten,  auszuscheiden.  Dieser  Antrag  wird 
angenommen  und  es  scheiden  daher  die  Ent¬ 
würfe  „Praterdunst“  und  „Alte  Donau“  aus. 

Über  Antrag  des  Freiherrn  v.  Krauss  wird 
nun  über  die  übrigen  Entwürfe  mittels  Stimm¬ 
zettel  abgestimmt.  Es  entfallen  hiebei  auf  die 
Entwürfe  „Auferstehung“  vier  Stimmen,  „Ar¬ 
kadia“  sieben,  „Sonne“  neun,  „Rythmus“  zehn 
und  „Peleas“  dreizehn  Stimmen.  Da  zur  Prä¬ 
miierung  Zweidrittelmajorität  erforderlich  ist,  er¬ 
scheinen  die  Entwürfe  „Sonne“,  „Peleas“  und 
„Rythmus“  als  prämiiert.  Da  der  Vorsitzende 
zwei  Stimmen  besitzt,  entscheidet  er  zu  Gunsten 
des  Entwurfes  „Arkadia“,  der  somit  ebenfalls 
prämiiert  ist.  Bei  der  Öffnung  der  Kuverts  er¬ 
geben  sich  für  die  Entwürfe  folgende  Verfasser: 
Entwurf  „Sonne“  Architekt  A.  Nechansky, 
Entwurf  „Peleas“  Architekt  Professor  Ernst 
Lichtblau,  Entwurf  „Arkadia“  Architekt 
Josef  Hainisch,  Entwurf  „Rythmus“  Archi¬ 
tekten  Franz  Koppelhuber  und  Ferdinand 
Langer. 

Es  wird  noch  beschlossen,  die  Preisträger 
von  der  Prämiierung  zu  verständigen  und  die¬ 
selben  zu  einer  Besprechung  einzuladen,  in 
welcher  denselben  die  Wünsche  des  Preisge¬ 
richtes  bezüglich  der  Ausarbeitung  der  Detail¬ 
pläne  bekanntgegeben  werden  sollen.  Seitens 
des  Preisgerichtes  werden  die  Herren  Archi¬ 
tekt  Oerley,  Professor  Anton  Hanak  und 
Stadtgärtner  Kratochwjle  zu  dieser  Be¬ 
sprechung  delegiert  und  hierauf  die  Sitzung 
geschlossen. 

Ortsgruppe  Wien  des  Vereines  ehemaliger 
Eisgruber. 

Ortsgruppensitzung  vom  13.  März  1914. 
Tagesordnung:  Bericht  der  Referenten  für  die 
außerordentliche  Plenarversammlung  des  Ver- 
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eines  ehemaliger  Eisgruber.  Vorsitz:  Orts¬ 
gruppenobmann  Kollege  Klenert.  Schrift¬ 
führer  Kratochwjle  referiert  über  die  Ver¬ 
einsmitteilungen.  Die  Ausführungen  des  Refe¬ 
renten  werden  zustimmend  zur  Kenntnis 
genommen  und  wird  derselbe  beauftragt,  bei  der 
außerordentlichen  Plenarversammlung  sein  Re¬ 
ferat  im  gleichen  Sinne  zu  erstatten.  Kollege 
Bayer  bringt  sein  Referat  über  die  Lehramts¬ 
und  Obergärtnerprüfung  zum  Vortrag.  An  den 
Vortrag  schließt  sich  eine  lebhafte  Debatte  und 
wird  der  Referent  ersucht,  seinen  Antrag  den 
geäußerten  Wünschen  entsprechend  abzuändern. 
Über  Stellenvermittlungswesen  spricht  der 
zweite  Schriftführer  der  Ortsgruppe  Kollege 
Kovar,  welcher  seinen  Vortrag  durch  sorgfältig 
ausgesuchtes  Material  belegt.  Das  Referat  wird 
mit  geringen  Änderungen  zur  Kenntnis  genommen. 
Kollege  Wotzy  beantragt,  das  Referat  betreffs 
Ausgestaltung  der  Schule  von  der  Tagesordnung 
der  Plenarversammlung  abzusetzen.  Nach  ein¬ 
gehender  Begründung  durch  den  Antragsteller 
einstimmig  angenommen. 

Außerordentliche  Plenarversammlung  des 
„Vereines  ehemaliger  Eisgruber“  im  Hotel 
Klomser,  Wien,  I.,  vom  22.  März  1914.  Tages¬ 
ordnung  :  I.  Änderung,  beziehungsweise  Ergän¬ 
zung  der  Vereinsstatuten  zwecks  Gründung  der 
Ortsgruppe  Wien.  Referent  Kollege  Kratoch¬ 
wjle.  —  II.  Regelung  der  Prüfungsbedingnisse 
zur  Lehramtsprüfung  und  Einführung  der  Ober¬ 
gärtnerprüfung.  Referent  Kollege  Bayer,  - 
III.  Vereinsmitteilungen.  Referent  Kollege  Kra¬ 
tochwjle.  —  IV.  Stellenvermittlung.  Refe¬ 
rent  Kollege  Kovar.  Vorsitz:  Vereinsobmann 
Kollege  Raus.  Der  Vorsitzende  begrüßt  die 
zahlreich  Erschienenen  und  dankt  insbesondere 
Herrn  Direktor  Dr.  Schee  h  ne  r,  welcher  als 
Vertreter  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  von 
der  Ortsgruppe  Wien  geladen  war,  für  sein  Er¬ 
scheinen. 

ad  I.  Der  Referent  erklärt  in  kurzen 
Worten  die  Verhältnisse,  welche  den  Wunsch 
zur  Gründung  der  Ortsgruppe  Wien  zeitigten. 
Da  nach  den  geltenden  Vereinsstatuten  eine  Orts¬ 
gruppengründung  nicht  möglich  ist,  schlägt  der¬ 
selbe  entsprechende  Abänderungen,  beziehungs¬ 
weise  Zusätze  vor,  welche  nach  eingehender 
Debatte  mit  einigen  Änderungen  einstimmig  an¬ 
genommen  werden. 

ad  II.  Kollege  Bayer  legt  jene  Verhält¬ 
nisse  dar,  welche  zur  Benachteiligung  der  Eis¬ 
gruber  Absolventen  gegenüber  den  Absolventen 
der  Klosterneuburger  Schule  bei  der  Ablegung 
der  Lehramtsprüfung  führten.  Er  schlägt  vor, 
die  Teilung  der  Lehramtsprüfung  in  zwei  Gruppen: 
a)  Obst-  und  Weinbau,  b)  Obst-  und  Gartenbau, 
anzustreben.  Gleichzeitig  legt  der  Referent  ein 
sinngemäß  ausgearbeitetes  Ansuchen  an  dask.  k. 
Ackerbauministerium  zur  Begutachtung  vor.  In 
der  folgenden  sehr  lebhaften  Debatte  wird  auf 
die  Schwierigkeiten  und  Nachteile  hingewiesen, 
welche  eine  derartige  Teilung  mit  sich  bringen 
würde  und  wird  schließlich  beschlossen,  ein 
Komitee  zum  neuerlichen  Studium  dieser  Frage 
zu  wählen,  welches  Mittel  und  Wege  zu  suchen 
habe,  um  eine  paritätische  Behandlung  der 
Eisgruber  und  Klosterneuburger  Absolventen  zu 
erzielen.  Es  wird  beschlossen,  in  dieses  Komitee 


wie  auch  in  das  folgende  die  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  einzuladen.  Zum  zweiten  Teile 
seiner  Ausführungen  übergehend,  schildert  der 
Referent  die  analogen  Verhältnisse  im  Deutschen 
Reiche  und  verliest  eine  Eingabe  an  das  k.  k. 
Ackerbauministerium,  in  welcher  um  Einführung 
der  Obergärtnerprüfung  angesucht  wird.  In 
der  folgenden  Debatte  wird  auf  die  Schädigung 
hingewiesen,  welche  die  bereits  in  Obergärtner¬ 
stellen  befindlichen  ungeprüften  Personen  durch 
die  Einführung  dieser  Prüfung  erleiden  würden 
und  es  werden  verschiedene  Vorschläge  er¬ 
stattet,  um  derartige  Nachteile  zu  vermeiden  (z.  B. 
(Gartentechnikerprüfung,  Gartenmeisterprüfung 
usw.).  Schließlich  wird  auch  die  Lösung  dieser 
Frage  einem  Komitee  zugewiesen,  welches 
gleich  dem  Komitee  für  die  Lehramtsprüfung 
über  Antrag  des  Vorsitzenden  Kollegen  Raus 
von  der  Ortsgruppe  Wien  zu  delegieren  wäre. 

ad  III.  Der  Referent  weist  auf  die  Nach¬ 
teile  hin,  welche  die  gegenwärtige  mangelhafte 
Form  der  Vereinsmitteilungen  für  die  Entwick¬ 
lung  des  Vereines  bereits  mit  sich  gebracht  hat. 
Er  beantragt  die  Auflösung  der  selbständigen 
Mitteilungen  und  Wahl  der  „Österreichischen 
Gartenzeitung1-  zum  Vereinsorgan.  Um  das  Ver¬ 
einsorgan  jedem  Mitgliede  zugänglich  zu  machen, 
wäre  dasselbe  von  den  einzelnen  Mitgliedern 
beim  Kassier  des  Vereines  ehemaliger  Eisgruber 
zu  abonnieren.  Die  Abonnementsgebühr  beträgt : 
a)  für  Mitglieder  bis  zu  ISO  K  Monatseinkommen 
jährlich  2  K,  b)  für  Mitglieder  mit  über  150  K 
Monatseinkommen  jährlich  7  K.  Die  Abonnen¬ 
ten  der  Gruppe  b)  werden  hiedurch  gleich¬ 
zeitig  vollberechtigte  Mitglieder  der  k.  k.  Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft.  Die  Abonnementsgebühr  ist 
beim  Vereinskassier  im  Vorhinein  zu  entrichten. 
Nach  Einsendung  der  Abonnementsgebühr  be¬ 
ginnt  die  Zusendung  des  Organes.  Die  bereits 
erschienenen  Nummern  des  betreffenden  Jahr¬ 
ganges  werden  kostenfrei  nachgeliefert.  Die 
Mitteilungen  des  Vereines  ehemaliger  Eisgruber 
werden  in  die  „Österreichische  Gartenzeitung" 
kostenlos  aufgenommen.  Der  Verein  leistet  an  die 
Redaktion  der  „Österreichischen  Gartenzeitung“ 
pro  Abonnent  einen  Beitrag  von  jährlich  3  K. 
Die  Mitteilungen  werden  von  einem  Redaktions¬ 
komitee  redigiert,  welches  auch  den  Geschäfts¬ 
verkehr  mit  der  Redaktion  der  „Österreichischen 
Gartenzeitung“  besorgt.  An  die  Ausführungen  des 
Referenten  schließt  sich  eine  rege  Debatte,  doch 
wird  von  allen  Rednern  der  große  Wert  dieses  nur 
durch  das  Entgegenkommen  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  ermöglichten  Abkommens  anerkannt 
und  der  Antrag  wird  hierauf  einstimmig  zum 
Beschlüsse  erhoben.  In  das  Redaktionskomitee 
werden  gewählt  die  Kollegen  Klenert,  Kovar, 
Kratochwjle.  Letzterer  wird  zum  verant¬ 
wortlichen  Redakteur  bestimmt. 

ad  IV.  Kollege  Kovar  erstattet  ein  aus¬ 
führliches  Referat  betreffs  Reorganisierung 
der  Stellenvermittlung,  welches  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  findet.  Es  wird  hierauf  einstimmig 
beschlossen,  die  Stellenvermittlung  des  Vereines 
im  Sinne  der  Ausführungen  des  Referenten 
auszugestalten.  F.  Kratochwjle. 

Alle  jene  Mitglieder,  welche  auf  Zusen¬ 
dung  des  Vereinsorganes  („Österreichische  Gar¬ 
tenzeitung“)  reflektieren,  werden  ersucht,  das 
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Abonnement  unter  gleichzeitiger  Einsendung 
der  Gebühr  (2  K  für  Mitglieder  mit  höchstens 
ISO  K  Monatseinkommen,  7  K  für  Mitglieder 
mit  über  150  K  Monatseinkommen)  beim  Vereins¬ 
kassier  anzumelden,  worauf  die  Zusendung  des 
Organes  beginnt.  Die  bereits  erschienenen 
Nummern  der  „Österreichischen  Gartenzeitung1 
werden  kostenfrei  nachgeliefert.  F.  K. 

Verwaltungsrats -Sitzung  am  3.  April  1914. 

Vorsitzender  erster  Vizepräsident  Hofrat  v. 
Wettstein.  Anwesend  14  Verwaltungsräte. 
Generalsekretär  Dr.  Schechner  verliest  den 
Einlauf.  Dem  Gehilfen  Benes  wird  zum  Be¬ 
suche  der  höheren  Obst-  und  Gartenbauschule 
in  Eisgrub  ein  Stipendium  von  200  K,  dem  Ge¬ 
hilfen  Werner  ein  Reisestipendium  von  100  K 
bewilligt.  Es  werden  16  neue  Mitglieder  auf¬ 
genommen.  Generalsekretär  Dr.  Schechner 
berichtet  über  die  Verhandlungen  bezüglich  der 
Beteiligung  der  Gesellschaft  an  der  Jahrhundert- 
Ausstellung  1915  im  Prater  und  beantragt,  nach¬ 
dem  die  Gesellschaft  in  keiner  Weise  in  finan¬ 
zieller  Hinsicht  beteiligt  erscheint,  die  k.  k.  Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft  in  Wien  solle  die  mit  der 
Jahrhundert-Ausstellung  im  Zusammenhänge 
stehende  Gartenbau- Ausstellung  veranstalten. 
Zu  diesem  Zwecke  seien  300.000  K.  zur  Verfü¬ 
gung.  Nach  längerer  Debatte  wird  beschlossen, 
die  Ausstellung  zu  veranstalten. 

Sektion  für  Handel  und  Gewerbe.  Die 
Sektion  hielt  am  21.  April  ihre  zweite  Sitzung 
ab,  die  von  zwanzig  Mitgliedern  besucht  war. 
Generalsekretär  Dr.  Schechner  berichtete 
über  Zoll-  und  Eisenbahn-Tariffragen  und  weist 
insbesondere  auf  die  Bemühungen  der  Gärtner 
des  Südens  hin,  für  Schnittblumen  und  Schnitt¬ 
grün  einen  höheren  und  länger  dauernden  Zoll 
zu  erhalten.  Nach  den  Beratungen  im  Zollko¬ 
mitee  sei  eine  Einigung  dahin  erzielt  worden, 
daß  zwar  kein  höherer  Zoll  gefordert,  dieser 
jedoch  auf  die  Zeit  vom  1.  April  bis  15.  Novem¬ 
ber  ausgedehnt  werde.  Es  sei  erfreulich,  daß 
sich  sämtliche  Gartenbautreibenden  Österreichs 
nun  auf  diesem  Gebiete  geeinigt  hätten.  Bezüg¬ 
lich  des  Katasters  erwähnt  er,  daß  die  Gesell¬ 
schaft  schon  in  nächster  Zeit  daran  gehen  werde, 
einen  solchen  aufzustellen.  Die  Ermittlung  der 
Gartenbaubetriebe  werde  zwar  schwierig  sein, 
doch  dürfte  mit  der  Zeit  doch  ein  klares  Bild 
über  die  Gartenbau-Produktion  Österreichs  mög¬ 
lich  sein.  Mitglied  Herr  Pranschl  gibt  seine 
Erfahrungen  bei  der  Anlage  des  Katasters  zum 
Besten  und  verspricht,  der  Gesellschaft  an  die 
Hand  gehen  zu  wollen.  Nächste  Sitzung :  Re¬ 
ferat  des  Gartenarchitekten  Müller  über 
Eisenbahntariffragen. 

Kurs  zur  Ausbildung  von  Schießmännern. 

Am  24.  April  1.  J.  hielt  die  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien  im  Einvernehmen  mit  dem 
k.  u.  k.  Kriegsministerium  und  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Lehranstalt  Francisco-Josephinum 
an  dieser  Lehranstalt  in  Mödling  einen  Kurs  zur 
Ausbildung  von  Schießmännern  ab.  Dieser  Kurs 
hatte  den  Zweck,  die  Teilnehmer  in  der  An¬ 
wendung  des  neuen  Sprengkultur-Verfahrens  mit 
dem  Sicherheitssprengstoff  Dynammon  I  prak¬ 
tisch  zu  unterrichten  und  zu  Schießmännern  aus¬ 
zubilden.  Das  Programm  des  Kurses  umfaßte : 


Die  Technik  des  Sprengens  mit  Dynammon  I, 
Tieflockern  harter  steiniger  Böden,  Herstellen 
von  Baumgruben,  Roden  von  Buschwerk  und 
Baumstöcken,  Tieflockern  des  festgewordenen 
Bodens  zwischen  Obstbäumen,  Brauchbarmachen 
von  steinigen  Böden  für  die  Anlage  von  Alpen¬ 
gärten  etc.  An  dem  Kurse  nahmen  gegen  180  Gärt¬ 
ner,  Land-  und  Forstwirte,  viele  Schüler  der 
Gartenbauschule  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien,  des  Francisco-Josephinums  und  der 
Gärtnerschule  „ElisabethinunV  in  Mödling  sowie 
auch  Personen  aus  anderen  Berufen  teii.  In  An¬ 
betracht  dieser  starken  Beteiligung  und  den  vielen 
Wünschen  entsprechend,  wird  die  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien  im  Herbst  1.  J.  wieder 
einen  solchen  Kurs  veranstalten.  Dank  dem  Ent¬ 
gegenkommen  des  k.  u.  k.  Kriegsministeriums, 
der  Stadtgemeinde  Mödling  und  der  Direktion  des 
Francisco-Josephinums  war  es  ermöglicht,  das 
reiche  Kursprogramm  auf  den  zur  Verfügung 
gestellten  Grundstücken  zu  absolvieren.  Um 
‘/.  10  Uhr  wurde  der  Kurs  in  einem  Lehrsaale  des 
Francisco-Josephinums  durch  eine  Begrüßungs¬ 
ansprache  des  Generalsekretärs  Doktor  Kurt 
Schechner  und  des  Direktors  des  Francisco- 
Josephinums  Ernst  Vital  eröffnet.  Hierauf  hielt 
k.  u.  k.  technischer  Rat  im  Technischen  Militär¬ 
komitee  Adalbert  Kerschbaumer  einen  äußerst 
instruktiven  Vortrag  über  die  Technik  des  Spreng- 
verfahrens  mit  Dynammon  I.  Hierbei  gelangten 
auch  die  auf  den  Ankauf,  Aufbewahrung  und 
Verwendung  der  Spreng-  und  Zündmittel  bezug¬ 
habenden  Gesetzesparagraphe  zur  genauen  Er¬ 
örterung.  Im  Laufe  des  Vormittages  wurde  so¬ 
dann  unter  der  Leitung  des  technischen  Rates 
Adalbert  Kerschbaumer  und  des  Fachlehrers 
der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  Her¬ 
mann  Bayer  mit  den  praktischen  Sprengdemon- 
strationen  begonnen.  Nach  einer  Mittagspause 
versammelten  sich  die  Teilnehmer  im  nahe¬ 
gelegenen  „Prießnitztale“,  wo  auf  einer  Baum¬ 
wiese  und  einer  Waldparzelle  die  Sprengdemon- 
strationen  ihren  Fortgang  nahmen.  Bei  allen 
Sprengarbeiten  legten  die  Kursteilnehmer  selbst 
Hand  an  und  es  war  ihnen  so  die  Möglichkeit 
geboten,  sich  praktische  Kenntnisse  für  die 
Durchführung  von  Sprengarbeiten  anzueignen. 
Nach  Beendigung  der  Demonstrationen  dankte 
Fachlehrer  Bayer  im  Namen  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien  den  Kursteilnehmern  für 
das  zahlreiche  Erscheinen  und  nahm  die  Ver¬ 
teilung  der  Bescheinigungen  über  den  Besuch 
des  Kurses  vor.  Diese  Bescheinigungen  berech¬ 
tigen  den  Besitzer  zur  selbständigen  Durch¬ 
führung  derartiger  Sprengarbeiten.  Er  teilte  auch 
mit,  daß  von  nun  an  die  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien  in  allen  auf  die  Sprengungen 
mit  Dynammon  I  bezughabenden  Angelegenheiten 
Informationen  erteilt,  Bestellungen  von  Spreng- 
und  Zündmittel  weiterleitet  und  bei  der  Erlangung 
der  behördlichen  Bezugsbewilligung  für  den  An¬ 
kauf  der  Sprengkapseln  behilflich  ist.  Die  Mit¬ 
glieder  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien  werden  auch  in  nächster  Zeit 
das  Sicher  hei  ts-S  prengpulver  Dynam¬ 
mon  I  durch  die  Gesellschaft  zu  einem 
ermäßigten  Subventionspreis  beziehen 
können. 
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In  der  Heimat  der  Kamelie. 

Von  Camillo  Schneider.1) 

Vor  mehr  denn  30  Jahren,  als  ich 
noch  die  glücklichen  Jahre  der  Kind¬ 
heit  im  behaglichen  Elternhause  ver¬ 
lebte,  war  eine  der  Lieblingsblumen 
meiner  Mutter  die  Kamelie.  Man 
fand  sie  damals  in  jedem  Blumen¬ 
fenster,  sofern  die  Pfleger  ihre  Eigen¬ 
heiten  verstanden,  und  in  der  Gärt¬ 
nerei  spielte  sie  ebenfalls  eine  Rolle. 
Es  war  eine  Freude  für  die  ganze 
Familie,  wenn  die  Kamelie  im  Früh¬ 
ling  ihre  Blüten  langsam  erschloß, 
und  in  vielen  Orangerien  bekannter 
Familien  sah  ich  als  Knabe  wohlge¬ 
pflegte  Kamelienbüsche  und  -bäume. 
Seitdem  ist  diese  schöne  Pflanze 
aber  aus  der  Mode  gekommen.  Lang¬ 
stielige  Blumen  haben  sie  verdrängt 
und  erst  in  allerneuester  Zeit  scheint 
man  ihre  Schönheit  wieder  schätzen 
zu  lernen. 

Sie  kam  zu  uns  aus  Japan,  die¬ 
sem  blumenfreundlichen  Lande,  wo 
die  Menschen  weit  mehr  als  bei  uns 

’)  Dieser  interessante  Bericht  kam  uns  von 
Camillo  Schneider,  Generalsekretär  der 
»Dendrologischen  Gesellschaft  für  Österreich- 
Ungarn«,  der  als  Leiter  einer  botanischen  Ex¬ 
kursion  in  China  weilt,  zu.  Wir  nehmen  gerne  die 
Gelegenheit  wahr,  diesen  Bericht  zu  veröffent¬ 
lichen  und  dem  Autor  verbindlichst  zu  danken. 


mit  dem  Pflanzenleben  verwachsen 
sind  und  zur  Blütezeit  gewisser  be¬ 
liebter  Pflanzen,  wie  z.  B.  der  Zier¬ 
kirschen,  Feste  feiern.  So  erhielt 
unsere  Pflanze  den  Namen  Camellia 
japomca.  Wie  so  viele  andere,  die  seit 
F  o  r  t  u  n  e  s  Zeiten  der  ferne  Osten 
unseren  Gärten  bescherte.  Aber 
wie  diese  anderen  nicht  eigentlich  mit 
Recht. 

Seitdem  David,  Delavey, 
A.  Henry  und  schließlich  E.  H. 
Wilson  den  Pflanzenreichen  Westen 
Chinas  erschlossen  haben,  weiß  man, 
daß  hier  die  eigentliche  Heimat  gar 
vieler  Kulturpflanzen  ist,  die  wir  als 
»japanisch«  ansprechen. 

So  ist  es  auch  mit  der  Kamelie.  Sie 
bewohnt  die  noch  kaum  vonEuropäern 
durchforschten  Gebirge  des  westlichen 
und  insbesondere  des  südwestlichen 
China.  Hier,  in  den  Provinzen  Yunnan 
und  Szetschwan  machte  ich  im  Fe¬ 
bruar  und  März  dieses  Jahres  die 
Bekanntschaft  der  wilden  Eltern 
unserer  Kamelie.  Zuerst  unweit  von 
Yunnan  fu,  wo  eine  ziemlich  klein¬ 
blütige,  niedrige,  buschige  Form  auf- 
tritt,  die  bereits  Mitte  Februar  blühte, 
in  einer  Meereshöhe  von  1900  bis 
1950  m.  Später,  am  25.  März,  lernte 
ich  üppigere  Vertreter  kennen.  Es 
war  bei  der  Besteigung  des  Tung  fu 
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shan  von  Hui  li  chou  aus  im  süd¬ 
lichen  Szetschwan. 

Über  diesen  Ausflug  möchte  ich 
den  Lesern  der  »Österreichischen 
Gartenzeitung«  kurz  berichten.  Ich 
kann  dabei  wohl  als  bekannt  voraus¬ 
setzen,  daß  ich  auf  einer  Forschungs¬ 
reise  für  die  »Dendrologische  Gesell¬ 
schaft  für  Österreich-Ungarn«  mich 
befinde,  die  den  Gebirgen  von  Nord- 
Yunnan  undSüdszetschwan  gewidmet 
ist.  Mein  Begleiter  ist  der  Wiener 
Botaniker  Baron  Dr.  H.  von  Han¬ 
del-  Mazetti. 

Wir  brachen  am  Morgen  des 
25.  März,  begleitet  von  einem  Boy, 
sechs  Kulis,  vier  Gepäcksträgern  sowie 
vier  Soldaten  und  zwei  bergkundigen 
Führern,  von  Hui  li  chou  auf.  Fs 
war,  wie  gewöhnlich  um  diese  Zeit,  ein 
sonnig  klarer,  warmer  Tag,  etwa  wie 
ein  Julitag  in  Wien.  Hui  li  chou  liegt 
in  1850  m  Meereshöhe  und  der  Berg 
war  auf  der  französischen  Karte  mit 
3750  m,  auf  der  englischen  mit  rund 
3800  m  angegeben.  Wir  hatten  ihn 
schon  seit  zwei  Tagen  im  Norden 
mit  seinen  drei  Gipfeln  gesehen, 
mit  denen  er  die  umgebenden  Höhen 
durchwegs  um  etwa  600  bis  800  m 
überragte. 

Nachdem  wir  —  zu  Pferde  —  et¬ 
wa  dreißig  Li  (1  Li  =  600  m)  mit  nur 
geringer  Steigung  in  einem  Flußtale 
zurückgelegt,  gelangten  wir  in  ein 
kleines  Lolo-Dorf.  In  den  Gebirgen 
gibt  es  hier  kaum  Chinesen,  sondern 
sie  sind  von  Lolos  bewohnt,  die 
ziemlich  abweichen  und  eine  ganz 
andere  Sprache  sprechen.  Die  Chine¬ 
sen  leben  in  ziemlicher  Angst  vor 
diesen  Lolos,  von  denen  der  Haupt¬ 
teil  östlich  von  Ning  yüan  fu  (fünf 
Tagereisen  nördlich  von  Hui  li  chou) 
einen  noch  ganz  unabhängigen  Staat 
bildet.  Ob  diese  Furcht  der  Chinesen 


vor  den  Lolos  sehr  begründet  ist, 
kann  ich  nicht  sagen.  Jedenfalls  sind 
die  Lolos  im  Verhältnis  zu  den 
ruhigen,  friedliebenden  Chinesen  ein 
kriegerisches  Bergvolk,  das  gelegent¬ 
lich  Räubereien  in  der  Ebene  voll¬ 
führt.  Gegen  uns  Europäer  waren 
die  Lolos  bisher  stets  sehr  freundlich 
und  hatten  eine  ziemliche  Angst  vor 
den  photographischen  Apparaten. 

Also  nach  30  Li,  so  gegen  11  Uhr 
im  besten  Mittagssonnenschein  be¬ 
gann  der  zum  Teil  ziemlich  steile, 
aber  für  Pferde  fast  durchwegs  gang¬ 
bare  Aufstieg.  Bei  etwa  2300  m  trafen 
wir  auf  den  sonst  kahlen,  oft  abge¬ 
brannten  Hängen  die  ersten  Gebüsch¬ 
gruppen,  meist  immergrüne  Eichen 
in  zwei  Arten,  Kamelien  und  Rhodo¬ 
dendren  (in  drei  bis  vier  Arten).  Es 
hatten  kurze  Zeit  vorher  Nachtfröste 
geherrscht  und  überall  sah  man 
daran  Spuren.  Auch  den  Kamelien 
hatte  der  Frost  viele  Knospen  ge¬ 
bräunt  und  erst  in  größerer  Höhe, 
als  wir  bei  etwa  2700  m  an  einem 
Gebirgsbache  zwischen  höherem  Ge¬ 
büsch  Mittagsrast  hielten,  fanden  wir 
einzelne  Büsche  in  voller  Blüte. 
Doch  die  Hauptblüte  stand  noch  aus. 
Prächtig  muß  es  sein,  wenn  die  bis 
vier  Meter  hohen  Büsche  in  vollem 
Flor  stehen.  Die  Blüten  sind  bis  8  cm 
breit  und  leuchten  vom  dunklen  Rot 
bis  zum  hellsten  Rosa;  auch  rein  Weiß 
ist  vertreten.  Dazu  das  glänzend 
grüne  Laub.  Und  wenn  dann  noch 
die  Rhododendren,  die  bis  6  m  hoch 
werden,  ihre  weißen,  rosafarbenen, 
wohl  auch  gelben  und  roten  Blüten 
erschließen,  muß  eine  Farbenfreude 
hier  herrschen,  die  durch  den  schwarz¬ 
grünen  Unterton  des  Eichenlaubes 
nur  noch  gehoben  wird. 

Leider  verwüsten  die  Menschen 
durch  Brände  und  planlosen  Holz- 
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raub  dies  Paradies,  und  alltäglich 
ritten  wir  an  frischen  Waldbränden 
vorbei  und  überall,  wohin  der  Blick 
schweift,  haftet  er  auf  schwarzen, 
frischen  Brandstellen. 

Gegen  3000  m  werden  die  Kame¬ 
lien  selten,  als  wir  die  Paßhöhe  bei 
etwa  3250  m  erreichten,  waren  sie 
verschwunden.  Ich  erstieg  am  selben 
Tage  noch  den  niedrigeren  Südgipfel 
und  konnte  nur  mühsam  durch  das 
dichte,  krummholzartige  Gebüsch  aus 
immergrünen  Eichen  und  Rhododen¬ 
dren  Vordringen.  Teilweise  gab  es 
Eichenbuschwald  (5  —7  m  hoch),  in  des¬ 
sen  Schatten  weiches  Moos  den  Boden 
bedeckte,  während  die  Äste  derEichen 
von  Moosen  und  Flechten  märchen¬ 
haft  behängen  waren.  Eine  kleine 
Bambusacee  bildete  eine  Art  Dschun¬ 
gel,  in  denen  Fasane,  Wildschweine 
und  anderes  Getier  treffliche  Ver¬ 
stecke  finden.  Bei  3500  m  hatte  ich 
den  Südgipfel  erreicht.  Hier  überzog 
eine  preißelbeerartige  Ericacee  den 
Boden.  Auch  ein  Piptanthus  trat  auf, 
von  dem  ich  noch  vorjährige  Samen 
sammeln  und  an  den  Vereinsgarten 
in  Pruhonitz  senden  konnte.  Er  bil¬ 
det  Nr.  566  meiner  Herbarliste  und 
Nr.  136  meiner  Samensammlung. 

Wir  stiegen  des  Abends  auf 
der  anderen  Paßseite  bis  etwa 
2900  m  hinab  und  übernachteten  in 
einer  Lolowirtschaft,  wo  wir  eine 
ziemlich  rauchige  Unterkunft,  aber 
freundliche  Aufnahme  fanden. 

Am  26.  März  ging  es  früh  auf  den 
Paß  zurück,  wo  bis  Sonnenaufgang 
—1°C  herrschte.  Schnee  lag  in  den 
nördlichen  Teilen  überall  noch,  jedoch 
kaum  einige  Zentimeter  hoch.  Wir 
bestiegen  den  Hauptgipfel  (Urgestein) 
und  ich  las  an  meinem  Höhenmesser 
3706  m  ab.  Leider  war  die  unendliche 
Fernsicht  sehr  verschleiert.  Bei  klarem 


W etter  entrollt  sich  hier  ein  prächtiges 
Panorama  und  es  dürften  dann  auch 
einige  der  über  5000  m  hohen  Schnee¬ 
gipfel  im  Nordwesten  auftauchen.  Im 
Westen  fließt  der  Anning-ho  und 
noch  weiter  westlich  in  tiefen  Schluch¬ 
ten  verborgen  der  Ya  lung,  den  wir 
in  einigen  Wochen  kennen  lernen 
werden. 

Auf  dem  Gipfel  des  Tung  fu  shan 
wuchs  ein  niederliegender  Juniperus, 
leider  ohne  Früchte,  doch  von  zwei 
niedrigen  Contoneaster  und  einer  eben¬ 
solchen  Berberis  konnte  ich  noch  ei¬ 
nige  Samen  einheimsen,  wobei  auf 
der  Schattenseite  ein  kalter  Wind  die 
Finger  erstarren  machte,  während 
man  in  der  Sonne  die  wohligste 
Wärme  genoß. 

Beim  Abstieg  war  es  recht  heiß 
und  gegen  4  Uhr  nachmittag  waren 
wir  wieder  in  unserem  Gasthause  in 
Hui  li  shou  und  konnten  die  Ausbeute 
sorgsam  zwischen  Papier  bringen. 

Ning  yuan  fu,  12,  April  1914. 


Die  Jubiläums  -  Gartenbau  -Ausstellung 
in  Graz,  vom  9.  bis  13.  Mai  1914. 

Der  Verein  der  Gärtner  und  Gar¬ 
tenfreunde  Steiermarks  in  Graz  ver¬ 
anstaltete  anläßlich  seines  25jährigen 
Bestandes  eine  große  Jubiläums- 
Gartenbau-Ausstellung  in  den  Räumen 
der  dortigen  Industriehalle  und  den 
dazugehörigen  Anlagen. 

Landeshauptmann  Graf  Edmund 
Attems  hatte  das  Ehrenpräsidium 
im  Ausstellungskomitee  übernommen, 
Statthalter  Graf  Clary  und  Aldrin- 
gen,  Armeeinspektor  Baron  Leith- 
ner  und  Bürgermeister  Dr.  Robert 
v.  Fleischhacker  das  Protektorat 
über  die  Ausstellung. 

Der  Ehrenpräsident  eröffnete  die¬ 
selbe  mit  einer  Ansprache  an  die  er- 
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Fig.  69. 


Jubiläums- 
Gartenbau- 
Ausstellung 
in  Graz  1914. 


schienenen  Festgäste,  welche  in  ein 
begeistert  aufgenommenes  Hoch  auf 
Seine  Majestät  den  Kaiser  ausklang. 
Bei  dem  nun  folgenden  Rundgang 
nahmen  die  Herren  wiederholt  Ge¬ 
legenheit  über  das  gelungene  Gesamt¬ 
arrangement  und  die  Leistungen  der 
einzelnen  Aussteller  ihre  vollste  Zu¬ 
friedenheit  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

Die  Ausstellung,  welche  sämtliche 
Gruppen  des  Gartenbaues  einschließ¬ 
lich  Bindekunst  und  Gartenbauindu¬ 
strie  umfaßte,  war  auch  vom  Stand¬ 
punkte  des  Kritikers  betrachtet,  in 
den  meisten  Abteilungen  sehr  reich 
beschickt,  von  sehr  guter  Gesamt¬ 
wirkung  und  brachte  sehr  beachtens¬ 
werte  Einzelleistungen.  Besonders 
wirkungsvoll  präsentierte  sich  die 
Industriehalle  und  ihre  Nebenräume, 
in  welcher  hauptsächlich  blühende 
und  Dekorationspflanzen  unterge¬ 
bracht  waren,  die  durchwegs  in  guter 
Kultur  und  geschickt  zusammen¬ 
gestellt  eine  prachtvolle  Wirkung 
hervorbrachten.  Ein  geräumiger  Ne¬ 
bensaal  beherbergte  die  mit  erlesenem 
Geschmacke  zusammengestellten  Ar¬ 
beiten  der  Gruppe  Bindekunst.  Die 


anderen  Abteilungen  waren  je  nach 
ihrem  Charakter  teils  im  Freien,  teils 
in  gedeckten  Räumen  untergebracht. 

Wir  wollen  uns  versagen,  die  ein¬ 
zelnen  Leistungen  gegeneinander  zu 
werten,  denn  es  handelt  sich  in  diesem 
Falle  nicht  um  eine  Konkurrenz  der 
Aussteller  im  eigentlichen  Sinne, 
sondern  darum,  die  Leistungen  der 
vornehmsten  Bodenproduktion  dar¬ 
zutun  und  den  Unterstützungsfonds 
für  bedürftige  Berufsangehörige  zu 
stärken  und  zu  vermehren.  Wir  möch¬ 
ten  dem  hinzufügen,  daß  nebstdem  der 
Zweck  von  Ausstellungen  ist,  dem 
Gartenfreunde  neue  Anregungen  zu 
geben  und  weitere  Kreise  für  den 
Garten  zu  interessieren.  Zu  diesem 
schönen  Zwecke  hatte  wohl  jeder 
Aussteller  sein  bestes  getan,  so  daß 
Einzellob  oder  Tadel  nicht  am 
Platze  wäre.  Eine  Leistung  sei 
aber  doch  hervorgehoben,  denn 
sie  ist  wohl  den  Laien  weniger  auf¬ 
gefallen,  verdient  aber  weiteste  Be¬ 
achtung.  Es  ist  dies  eine  Kollektion 
Azaleen  und  Eriken  eigener  Zucht,  in 
den  besten  Handelssorten  und  in  sehr 
schöner,  wüchsiger  Ware.  Dieselben 
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stammten  aus  der  Handelsgärtnerei 
Rosalia  Schwarz  in  Graz.  Leiter 
dieser  Gärtnerei  ist  Franz  Elfernigg- 
Schwarz.  Es  scheint,  daß  diese 
Gärtnerei  die  für  diese  Kultur  uner¬ 
läßlichen  Bedingungen  besitzt  und 
das  sind  entsprechende  Boden-  und 
klimatische  Verhältnisse  und  weiches 
Wasser.  Es  geht  ja  zur  Not  mit  dieser 
Kultur  auch  ohne  diese  Bedingungen, 
wenn  wir  aber  Spezialkulturen  ein¬ 
richten  wollen,  welche  mit  den  aus¬ 
ländischen  erfolgreich  konkurrieren 
können,  müssen  wir  diese  eben  dort 
anlegen,  wo  die  natürlichen  Vor¬ 
bedingungen  gegeben  sind  und  ohne 
übergroße  Künstelei  und  Verschwen¬ 
dung  von  Arbeitskraft  durchgeführt 
werden  können.  Die  Gruppe  Industrie 
bot  viel  Bemerkenswertes.  Neu  war 
eine  von  Firma  Huber  ausgestellte 
Grasmähmaschine,  welche  die  schnei¬ 
denden  Teile  vor  den  Laufrädern  an¬ 
geordnet  und  die  Antriebsvorrichtung 
schmutz-  und  staubsicher  angekapselt 
hat.  Der  Gang  der  Maschine  ist  ein  sehr 
leichter,  der  Schnitt  ein  gleichmäßiger. 
Desgleichen  interessierten  sehr  die 
von  derFirma  Böttger  und  Eschen¬ 
horn  ausgestellten  Fensterverbinder. 
Dieselben  gestatten  die  Herstellung 
provisorischer  Gewächshäuser  aus 
Mistbeetfenstern  in  sehr  kurzer  Zeit 
ohne  Verwendung  von  Schrauben 
oder  Nägeln.  Die  hergestellten  Häuser 
sollen  vollkommen  sturmsicher  sein. 

Im  Rahmen  der  Ausstellung  fanden 
auch  eine  Reihe  von  Festlichkeiten 
statt,  welche  regen  Zuspruch  seitens 
aller  Schichten  der  Bevölkerung  fan¬ 
den  und  dadurch  den  bereits  er¬ 
wähnten  Zwecken  der  Ausstellung 
sehr  förderlich  waren. 

Am  Abend  des  Eröffnungstages 
fand  zur  Ehrung  jener  Vereinsmit¬ 
glieder,  welche  bereits  seit  Gründung 


dem  Vereine  angehören,  sowie  zur 
Begrüßung  der  von  auswärts  gekom¬ 
menen  Delegierten  ein  Festbankett 
statt,  welches  sehr  animiert  verlief. 
Der  Vereinsobmann,  Stadtobergärtner 
Schweinzger,  hielt  eine  schwung¬ 
volle  Festrede,  in  welcher  er  einen 
kurzen  Abriß  der  Geschichte  des 
Vereines  gab.  Nachdem  er  zunächst 
die  auswärtigen  Delegierten  begrüßt 
hatte,  überreichte  er  den  langjährigen 
Mitgliedern  geschmackvoll  ausge¬ 
führte  Diplome.  In  die  Gratulationen 
der  Delegierten,  welche  dem  Vereine 
zu  seinem  Jubiläum  dargebracht 
wurden,  mischte  sich  vollstes  Lob 
über  die  schöne  Ausstellung  unter 
Ausdrücken  der  Anerkennung  für 
deren  Arrangeure,  deren  Leistung 
um  so  bewunderungswürdiger  ist,  als 
wohl  jeder  in  dieser  Jahreszeit  mit 
seinen  eigenen  Kulturen  Arbeit  in 
Hülle  und  Fülle  hat. 

Am  Montag,  den  11.  Mai,  fand  in 
den  Räumen  der  Schloßbergrestau¬ 
ration  ein  alpenländischer  Gärtnertag 
statt.  Bei  demselben  waren  die  k.  k. 
Landesregierung  von  Steiermark,  die 
Stadtgemeinde  Graz,  die  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien,  die  k.  k.  Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft  für  Steiermark  in 
Graz,  der  Reichsgenossenschaftsver¬ 
band  der  Handelsgärtner,  die  Wiener 
Genossenschaft  der  Zier-  und  Handels¬ 
gärtner,  jene  von  Graz  und  Klagenfurt, 
der  Österreichische  Privatgärtnerver¬ 
band,  der  Landesverband  Steiermark 
und  die  Ortsgruppen  Bruck  und  Baden 
desselben,  sowie  weitere  gärtnerische 
Korporationen  vertreten. 

Stadtobergärtner  Schweinzger 
begrüßte  namens  der  Einberufer  die 
Versammlung  und  leitete  die  Wahl 
eines  Obmannes  und  Schriftführers 
ein.  Als  solche  wurden  gewählt:  Ober¬ 
gärtner  Schweinzger  zum  Obmann, 


Perows- 
kia  atri- 
p/icifolia, 
Benth- 
(Auf¬ 
nahme 
von  A. 
Purpus, 
Darm¬ 
stadt.) 


Instituts-Demonstrator  Herzog  zum 
Schriftführer.  Sodann  wurde  be¬ 
schlossen,  die  einzelnen  Referate  auf 
eine  halbe  Stunde  zu  beschränken  und 
in  der  Debatte  den  Rednern  je  fünf 
Minuten  zu  ihren  Ausführungen  zu 
gewähren.  Als  Referenten  waren 
nominiert:  F.  Frolik  als  Vertreter 
des  verhinderten  Dr.  Schechner, 
namens  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien;  Johann  Baumgartner, 
Präsident  des  Reichsgenossenschafts¬ 
verbandes  der  Handelsgärtner  über 
das  Thema  Zweck  und  Wirkungs¬ 
kreis  der  Genossenschaften;  A.  C. 
Baumgartner,  Geschäftsleiter  des 
Österr.  Privatgärtnerverbandes,  na¬ 
mens  dieser  Körperschaft  über  deren 
Bestrebungen;  Genossenschaftsvor¬ 
steher  Andreas  Warch  über  Be¬ 
sprechung  der  gärtnerischen  Ziele  im 
Allgemeinen.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  der  Inhalt  der  dreistündigen, 
ernsten  Beratungen  im  Detail  gebracht 
würde;  auszugsweise  wiedergegeben, 
könnten  dieselben  zu  Mißverständ¬ 


nissen  führen,  welche  auf  alle  Fälle 
vermieden  werden  müssen;  denn  es 
handelt  sich  doch  in  der  Hauptsache 
darum,  den  österreichischen  Gärtner¬ 
stand  endlich  einmal  zu  einigen  und 
auf  gemeinsame  Ziele  hinzuführen. 
Diese  Ausführungen  sind  überdies 
bereits  in  den  Publikationen  der  be¬ 
treffenden  Körperschaften  erschienen, 
wie  beispielsweise  in  den  Verhand¬ 
lungen  der  ersten  österreichischen 
Gartenbauwoche  die  anzustrebenden 
Ziele  der  österreichischen  Gärtner¬ 
schaft  klar  und  präzise  zusammen¬ 
gefaßt  erscheinen.  Hauptzweck  dieser 
Veranstaltung  war  vornehmlich  über 
diese  Postulate  eine  gegenseitige  Aus¬ 
sprache  zu  erzielen  und  vielleicht 
doch  auch  Österreichs  Gärtnerstand 
auf  einer  mittleren  Linie  zu  vereinen. 
Zur  Klärung  der  Sachlage  trug  die 
Debatte  jedenfalls  bei  und  werden 
unsere  Bemühungen  keinesfalls  er¬ 
lahmen,  auch  ferner  hiezu  beizutragen. 

Frolik. 
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Fig.  71. 


Perows- 
kia  atri¬ 
plicifolia, 
Benth. 
(Blüten¬ 
zweige.) 


Perowskia  atriplicifolia  Benth. 

Eine  halbholzige,  schöne  Labiate. 

Von  A.  Purpus,  Inspektor  des  Botanischen 
Gartens  in  Darmstadt. 

Holzige  Labiaten,  die  hart  genug 
sind,  um  bei  uns  als  Freilandpflanzen 
behandelt  werden  zu  können,  gibt  es 
verschwindend  wenige,  denn  sie  sind 
fast  durchweg  Bewohner  subtro¬ 
pischer  oder  gemäßigt  warmer  Ge¬ 
biete.  Die  schöne,  noch  nicht  sehr 
lange  eingeführte,  in  Afghanistan, 

V _ 


Beludschistan  heimische  Perowskia 
atriplicifolia  ist  eine  der  wenigen  halb- 
strauchigen,  winterharten  Labiaten, 
die  wir  mit  Erfolg  bei  uns  im  Freien 
kultivieren  können.  Die  ganze  Pflanze 
ist  durchaus  weißfilzig,  die  über 
meterlangen  Triebe  sind  locker  ver¬ 
ästelt,  nach  oben  in  eine  sehr  lange, 
locker  verzweigte  Rispe  übergehend, 
die  mit  wirtelständigen,  kleinen, 
intensiv  dunkelblauen,  halb  in  einem 
zottig  wolligen,  violettblauen  Kelch 
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Fig.  72. 


Hippe¬ 
astrum  vit- 
tatum.  Ein-, 
zwei-  und 
dreijährige 
Samen¬ 
pflanzen, 
letztere  be¬ 
reits  mit 
Schäften. 


steckenden  Blüten  besetzt  ist.  Die 
Blätter  sind  ziemlich  derb,  runzlich, 
kurz  gestielt,  kurzsternhaarig  grau¬ 
grün,  etwas  kleberig  durch  die  Öl¬ 
drüsen  zwischen  den  Haaren,  und 
wie  die  ganze  Pflanze  stark  aro¬ 
matisch  duftend.  Der  prächtige  Strauch, 
welcher  nur  unten  verholzt  und  jähr¬ 
lich  im  Herbst  bis  zu  etwa  25  cm  vom 
Boden  abstirbt,  bietet  zur  Blütezeit,  die 
etwa  Mitte  Juli  beginnt  und  bis  Ende 
August  oder  Anfang  September  währt, 
eine  reizende  Augenweide,  zumal 
die  blauen  Blüten  und  Kelch  sich 
sehr  effektvoll  von  den  weißfilzigen 
Stengel  und  Zweigen  abheben.  Der 
Halbstrauch  entfaltet  sich  nur  schön 
an  sehr  trockenen,  sonnigen  Stellen 
und  ist  deshalb  vorzüglich  zur  Aus¬ 
schmückung  größerer  F  elspartien  ver¬ 
wendbar.  Für  schattige  oder  halb¬ 
schattige  Plätze  ist  er  absolut  unge¬ 
eignet.  Durch  krautige  Stecklinge 
im  kalten  Kasten  läßt  er  sich  leicht 
vermehren,  auch  durch  Samen,  die 
aber  nur  in  günstigen  Sommern  zur 
Ausbildung  gelangen. 


Beitrag  zur  Kultur  von  Hippeastrum 
vittatum  (Amaryllis  vittata). 

Von  Hofobergärtner  Anton  Hefka. 

Die  nachstehenden  Ausführungen 
beziehen  sich  auf  ein  für  Schönbrunn 
sehr  interessantes  Kapitel,  welches 
Werden  und  Vergehen  sowie  auch 
Wiedererstehungstreift.  Esist  lohnend, 
nach  zwanzigjährigen  Beobachtungen 
gute  und  schlechte  Erfahrungen  zu 
besprechen,  denn  nur  sie  im  Vereine 
bringen  ein  klares  Bild  in  eine  Sache, 
die  zwar  oft  in  Behandlung  steht, 
deren  Schattenseiten  aber  viel  zu 
wenig  gewürdigt  werden.  Daraus 
ergibt  sich  der  Nachteil,  daß  gar 
mancher  die  Pflege  voll  Freuden  auf¬ 
greift,  um  sie  dann  als  unrentabel 
wieder  zu  lassen,  trotz  aller  Schön¬ 
heit  der  erzielten  Produkte.  Es  mag 
dies  ein  Grund  sein,  warum  Hippeastrum 
vittatum  trotz  ihrer  heute  schon  großen 
Vollkommenheit  und  Farbenpracht, 
in  Handelsgeschäften  als  Blumen¬ 
lieferant  oder  Blumenstock,  keinen 
festen  Fuß  fassen  kann. 

Nach  hierortigen  Erfahrungen 
genügt  es  keineswegs  sich  blühbare 
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Fig.  73. 


Hippeastrum 
vittatum 
Dreijährige 
Sämlinge, 
erster  Flor; 
Topfkultur. 


Zwiebel  anzuschaffen,  um  von  ihnen 
jährlich  Blumen  zu  ernten,  sondern 
guten  Flor  bringen  nur  Sämlinge,  und 
zwar  Erstlingsblüher.  Ich  setze  vor¬ 
aus,  daß  auf  Blumenstiel,  Größe  wie 
auch  Form  Ansprüche  gemacht  wer¬ 
den,  nicht  daß  man  sich  etwa  mit  einem 
schwach  besetzten  Schaft  begnügt. 

Vor  zwanzig  Jahren  war  es,  daß 
der  damalige  Hofgarteninspektor,  der 
heutige  Hofgartendirektor  Anton  U  m- 
lauft  aus  England  12  Stück  Zwiebel, 
I.  Wahl,  kommen  ließ,  um  hier  Kreu¬ 
zungsversuche  anstellen  zu  lassen. 
Emsige  Arbeit  brachte  ausgezeich¬ 
nete  Resultate  von  diesen  teueren 
Einführungen.  Man  schuf  eine  Menge 
Sämlinge,  deren  Flor  ungeteilte  Be¬ 
wunderung  fand,  was  jahrelang  als 
etwas  ganz  selbstverständliches  an¬ 
gesehen  wurde.  Von  November  bis 
März  standen  Hippeastrum  zur 
Schau  oder  fanden  als  Schnittblume 
Verwendung.  Man  kann  doch  nicht 
immerfort  neue  Zwiebel  ziehen  auf 
beschränktem  Raume,  war  nun  unsere 
Ansicht;  die  vorhandenen  genügen 
weitaus.  Um  sie  zeitlich  in  Blüte  zu 


haben  wurde  stets  der  größte  Teil 
schon  im  September  warm  gestellt. 
Dabei  ergab  sich  aber,  daß  der  Flor, 
je  älter  die  Zwiebel,  desto  träger  und 
schwächer,  auch  unsicherer  einsetzte, 
und  weiters,  daß  die  mit  Blumen  aus¬ 
bleibenden,  durch  den  für  sie  un¬ 
nützen  Antrieb,  wie  auch  unnatürliche 
Vegetationsperiode  unter  allerhand 
Schädlingen  zu  leiden  hatten.  Der 
Trieb  fiel  in  die  lichtarmen  Monate 
und  war  auch  darnach;  geil  und 
schwach.  Um  sie  zu  kräftigen,  pflanzten 
wir  sie  dann  im  Frühling  in  warme 
Kästen  im  freien  Grund,  doch  auch 
dies  bedeutete  für  die  Pflanzen  nicht 
viel.  Thrips  fraß  die  Blätter,  in 
den  Schuppen  der  Zwiebeln  hausten 
Wolläuse  und  zum  Schluß  siedelten 
sich  graue  Maden  in  den  Zwiebel¬ 
böden  an.  Es  war  also  eine  gründ¬ 
liche  Umwälzung  nötig,  um  wieder 
die  früher  erreichten  Erfolge  zu  er¬ 
zielen,  und  zwar  durch  stete  Samen¬ 
zucht  in  Topfkultur.  Bevor  ich  nun 
zu  dieser  Hofgärtner  Richter 
sprechen  lasse,  möchte  ich  noch 
erwähnen,  daß  sie  erstklassige  Pro- 
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dukte  liefert,  die  aber  auf  unseren 
Märkten  doch  nicht  bezahlt  werden. 
Absatz  für  blühbare  Zwiebel  ist  bei 
uns  kein  großer  und  der  Blumen¬ 
verkauf,  30  bis  60  Heller  pro  Blume, 
bringt  etwa  das  ein,  was  die  Aufzucht 
durch  drei  Jahre  kostet.  Großer  Ge¬ 
winn  ist  daher  in  Anbetracht  dessen, 
daß  die  Pflege  Verständnis,  Kennt¬ 
nisse  und  Erfahrungen,  wie  auch 
stete  Wärme,  also  Koks  und  Dünger, 
und  nicht  zuletzt  viel  Platz  erfordert, 
nicht  zu  erhoffen.  Wir  ziehen  hier, 
nachdem  wir  mit  den  alten  Zwiebeln 
keine  Freude  erlebten,  sondern  sie  kas¬ 
sierten,  jährlich  300  bis  400  Sämlinge, 
auf  deren  gutes  und  sicheres  Blühen 
zu  rechnen  ist.  Außerdem  wird  großer 
Wert  auf  Bau  und  reine  Farbe  gelegt. 
Schon  zur  Zeit  unserer  ersten  Durch¬ 
züchtungen  waren  weiße  Formen 
mit  grünen  Adern  erzielt  worden, 
von  denen  eine  der  verstorbene  Maler 
Liepoldt  im  Bilde  wiedergab. Auch 
jetzt  weist  unser  Programm  viel  reine 
Farben  auf,  allerdings  in  dunklem 
feurigem  Rot.  Weiß  ist  ausgeblieben. 
Verkreuzungen  mit  Spreke/ia  formo- 
sissima  ergaben  hochinteressante,  aber 
durch  die  Hängetracht  weniger  wert¬ 
volle  Ware.  Bemerkenswert  ist,  daß 
unsere  Sämlinge  durch  drei  Jahre,  vom 
Keimblatt  bis  zur  blühbaren  Pflanze, 
ununterbrochen  im  Wachstum  unter¬ 
halten  werden  und  ihnen  dies  aus¬ 
gezeichnet  zusagt.  Sie  zeigen  kein 
Verlangen  nach  Ruhe,  sondern  streben 
selbst  das  zeugungsfähige  Alter  und 
die  Stärke  an.  Im  nachfolgenden 
kommt  nun  Hofgärtner  Josef  Richter 
als  Züchter  zu  Worte: 

Die  Aussaat  der  Amaryllis  erfolgt 
kurz  nach  der  Samenreife.  Man  strebe 
eine  zeitliche  Samenernte  an,  damit 
bis  zum  Herbst  stark  entwickelte 
Pflanzen  erzielt  werden.  Der  Same 


wird  in  sandiger  Lauberde,  in  Ton¬ 
schüsseln  oder  Holzkistchen  in  ent¬ 
sprechender  Entfernung  gesteckt,  um 
das  Pikieren  zu  ersparen;  sodann 
stellt  man  dieKistchen  ins  Warmhaus 
und  hält  sie  gleichmäßig  feucht.  So¬ 
bald  sich  das  zweite  junge  Blatt  ent¬ 
wickelt  hat,  kann  das  Einpflanzen  in 
kleine  Töpfe  erfolgen,  in  Laub-  oder 
Mistbeeterde  und  Sand,  wonach  man 
die  Töpfe  in  einem  warmen  Mistbeet¬ 
kasten  einsenkt.  Bei  der  Behandlung 
achte  man  vor  allem  auf  vorsichtiges 
Gießen  und  Spritzen  bei  hellem 
Wetter,  ferner  auf  Schattieren  und 
anfangs  weniger,  später  nach  statt¬ 
gefundener  Durchwurzelung  reich¬ 
licheres  Lüften.  Im  Herbst  bringt 
man  die  Sämlinge  in  ein  tem¬ 
periertes  Haus  von  10  bis  12°  R  nahe 
dem  Glas  auf  eine  Stellage,  damit  sie 
langsam  weiterwachsen  können.  An¬ 
fangs  März  verpflanzt  man  sie  in 
Laub-,  Mistbeet-,  Rasenerde,  Sand  und 
etwas  Hornspäne;  hierauf  wird  die 
Kultur  im  warmen  Kasten  begonnen. 
Man  hält  die  Pflanzen  geschlossen 
bis  die  Durchwurzelung  erfolgt  ist, 
von  welchem  Zeitpunkt  ab  wieder 
stärker  gelüftet  werden  kann.  Im 
Juli  wird  zum  zweitenmal  verpflanzt 
und  kommen  die  Sämlinge  wieder  auf 
warmen  Fuß,  damit  sie  schnell  durch¬ 
wurzeln  und  sich  neuerdings  ein 
Trieb  entwickelt.  Im  Herbst  gibt  man 
sie  in  ein  Haus  von  8  bis  10°  R  und 
erhält  sie  in  Vegetation;  während 
des  Winters  ist  starkes  Gießen  zu 
vermeiden.  Im  folgenden  Frühjahre 
sind  die  stark  eingewurzelten  Pflan¬ 
zen  in  nicht  zu  große  Töpfe,  unter 
Wegnahme  der  Seitentriebe  in  die¬ 
selbe  Erdmischung  wie  im  Vorjahre 
mit  Zusatz  von  verrotteten  Kuhdünger 
zu  verpflanzen  und  abermals  in  ein 
warmes  Mistbeet  einzusenken.  Nach 
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der  Einwurzelung  stark  zu  lüften  und 
später  die  Fenster  ganz  zu  entfernen 
ist  geboten,  damit  die  Zwiebel  aus¬ 
reifen;  nur  bei  regnerischem  Wetter 
wird  gedeckt.  Ab  August  entzieht 
man  allmählich  das  Wasser,  bis  sie 
gänzlich  abgeworfen  haben  und  bringt 
sie  in  ein  Haus  von  4  bis  6°  R.  Will 
man  vor  Weihnachten  blühende 
Amaryllis  erzielen,  so  stellt  man  die 
eingezogenen  Zwiebel  auf  Boden¬ 
wärme  und  treibt  sie  finster  heraus 
wie  die  Hyazinthen.  Wenn  der  Schaft 
15  bis  20  cm  hoch  ist,  werden  sie 
licht  gestellt  und  einer  Temperatur 
von  12  bis  14°  R  ausgesetzt  und  wenn 
sie  aufgeblüht  sind,  im  Kalthaus  unter¬ 
gebracht.  Die  so  behandelten  Pflanzen 
erreichen  Schäfte  von  100  bis  120  cm 
Höhe.  Durch  satzweises  Einstellen 
kann  der  Flor  bis  Mai  ausgedehnt 
werden.  Nach  dem  Abblühen  bringt 
man  die  Amaryllis  in  ein  temperiertes 
Haus  und  gießt  sie  mäßig  weiter, 
muß  aber  dann  abermals  verpflanzen 
und  sie  wieder  auf  Bodenwärme  in 
einen  Kasten  stellen,  damit  sie  bis 
spät  im  Sommer  in  Vegetation  bleiben. 
Die  eingewurzelten  Pflanzen  sollen 
allwöchentlich  einen  flüssigen  Dung¬ 
guß  bekommen;  auch  kann  man  die 
Töpfe  mit  Kuhfladen  belegen.  Von 
dreijährigen,  bei  guter  Kultur,  blühen 
95  %  und  bringen  2  bis  3  Schäfte  mit 
10  bis  12  Blumen  ja  mitunter  ist  ein 
Schaft  mit  6  Blumen  keine  Seltenheit; 
hingegen  bringen  von  älteren  Zwie¬ 
beln,  welche  schon  einigemal  geblüht 
haben  nur  die  Hälfte  Schäfte,  die 
nicht  nur  bedeutend  schwächere  son¬ 
dern  auch  kleinere  Blumen  erzeugen. 
Es  ist  empfehlenswert  ältere  Zwiebel, 
sowie  stark  ausgezogene,  vom  dritten 
Jahr  zu  beseitigen  und  den  Ausfall 
durch  Sämlinge  jedes  Jahr  neuerdings 
zu  ergänzen.  Zwiebel  im  Grunde  aus¬ 


gepflanzt  bringen  nie  solche  Schäfte 
und  Blumen,  wie  die  in  Töpfe  ein¬ 
gewurzelten. 


Die  Blumenausstellung  in  München. 

13.  April  bis  10.  Mai  1914. 

Die  Eröffnung  der  diesjährigen 
Frühjahrsblumenschau  erfolgte  in  der 
feierlichsten  Weise  durch  die  Köni¬ 
gin  von  Bayern,  die  von  ihren  fünf 
Töchtern  und  den  Spitzen  der  Be¬ 
hörden  begleitet  war. 

Veranstaltet  wurde  die  Ausstel¬ 
lung  von  der  bayrischen  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  den  für  solche  Zwecke 
ganz  besonders  geeigneten  herrlichen 
Ausstellungshallen  auf  der  Theresien- 
wiese,  die  eine  Fläche  von  rund 
15.000  m-  bedecken.  Hiezu  gehörte 
noch  ein  Gartenraum  im  Freien.  Das 
Gesamtarrangement  lag  in  den  Hän¬ 
den  des  Gartenarchitekten  J.  O. 
Hammelbacher,  München,  und 
wurde  von  ihm  in  künstlerisch  voll¬ 
endeter  Weise  durchgeführt. 

Ich  beginne  mit  Halle  1,  zu  der 
man  direkt  vom  Haupteingange  ge- 
langte.  Dem  Auge  des  hier  Eintreten¬ 
den  bot  sich  ein  überraschender  An¬ 
blick.  Man  glaubte  sich  in  einem 
farbenprächtigen,  von  Hecken  und 
leichtem  Mauerwerk  durchzogenen 
Hain  zu  befinden.  Und  der  Duft,  der 
diese  Hallen  erfüllte,  vervollkomm- 
nete  die  Illusion  des  Auges. 

Die  Idee,  eine  parkartige  Anlage 
zu  schaffen,  war  in  meisterhafter 
Weise  ausgeführt  worden.  Nicht  un¬ 
wesentlich  trugen  dazu  bei  die  mäch¬ 
tigen  Kiefern,  Fichten  und  Wach¬ 
holderbäume,  die  sowohl  als  Grenz¬ 
pflanzung,  als  auch  sonst  dekorativ 
Verwendung  fanden. 

Beim  Eingänge  befand  sich  ein 
Rondell,  mit  Säulen  und  leichtem 
Mauerwerk  flankiert,  wo  die  Büsten 
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des  Königs  und  der  Königin  aufge¬ 
stellt  waren,  geschmückt  mit  blühen¬ 
den  Ziergehölzen,  insbesonders  Flie¬ 
der,  Zieräpfel,  gefülltblühenden  Kir¬ 
schen  usw.  Von  hier  zog  sich  gegen 
die  Mitte  eine  breite  Kolonnade,  die 
zu  einer  üppigen,  grünen  Rasenfläche 
führte. 

Beiderseits  längs  der  Promenade 
Blumenbeete  von  Heliotrop,  Reseda 
und  Lilien,  unterbrochen  von  kleinen 
niedlichen  Springbrunnen  und  Pla¬ 
stiken. 

Den  Hintergrund  bildete  eine 
Hecke  und  leichtes  Mauerwerk,  da¬ 
vor  herrlich  blühende  Hortensien, 
niedrig  und  auf  Stämmen  gezogen, 
was  dem  Ganzen  ein  vornehmes 
Gepräge  gab.  (Fig.  74.) 

Das  andere  Ende  der  Kolonnade 
zierte  ein  leichter  Torbogen,  nach 
dessen  Passieren  man  das  eingangs 
erwähnte  Rasenparterre  in  seiner 
ganzen  Pracht  vor  sich  liegen  hatte. 
Dieses,  eine  längliche,  üppiggrüne 
Fläche,  war  beiderseits  mit  Blumen¬ 
beeten  von  Meteor-Pelargonien  ge¬ 
schmückt,  zwischen  denen  niedrige 


Vasen  mit  Hortensien  das  Bild  ab¬ 
wechslungsreicher  gestalteten. 

Eine  große  Gruppe  intensiv  blau¬ 
blühender  Hortensien  und  eine  sol¬ 
che  in  blendend  weiß  bildeten  den 
Abschluß  der  Längsenden.  Beider¬ 
seits  des  Parterres  entfalteten  Rho¬ 
dodendren,  Azaleen,  Hortensien, 
Eriken,  Calceolarien  usw.  in  Massen 
ihre  Pracht,  die  in  durchbrochenen 
Rabatten  ausgepflanzt  waren. 

Von  der  Gesamtanlage  bildete 
eine  Terrasse  mit  hohem,  durch¬ 
brochenem  Mauerwerk  und  verbun¬ 
denen  Pfeilern  als  Hintergrund  den 
Abschluß.  Davor,  von  einer  Horten¬ 
siengruppe  umgeben,  ein  Kunstwerk, 
Diana  mit  dem  Hund. 

Von  der  Terrasse  hatte  man 
einen  schönen  Anblick;  Herr  Ham¬ 
melbacher  hatte  es  verstanden,  dem 
Gesamtbilde  durch  eine  einheitliche 
Architektur  ein  festes  Gepräge  zu 
geben.  Die  angewandten  Farben, 
vorhandenen  Durchblicke  und  Über¬ 
schneidungen  wirkten  für  das  Auge 
angenehm  und  wohlgefällig. 
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Wenn  man  die  Terrasse  links 
durch  einen  Torweg  verließ,  kam 
man  in  den  Sondergarten  des  Han¬ 
delsgärtners  Bauer,  München,  der 
diesen  mit  großer  Mühe  und  vielen 
Kosten  überreich  mit  blühenden 
Pflanzen  ausgeschmückt  hatte.  Im 
Mittelpunkt  dieses  befand  sich  ein 
Zierbrunnen.  Rosen,  Azaleen,  Flieder, 
Eriken,  Clivien  und  viele  seltene 
blühende  Pflanzen  waren  zur  Aus¬ 
schmückung  dieses  Sondergartens 
verwendet  worden. 

Verfolgte  man  von  hier  aus  die 
südliche  Längsseite  der  Halle,  die 
durchwegs  mit  mächtigen  Gruppen 
blühender  Gehölze  und  davorgelager¬ 
ter  Blumenbeete  ausgestattet  und  von 
nischenartigen  Einbauten  unter¬ 
brochen  war,  so  kam  man  in  einen 
Staudengarten,  der  sehr  gut  gefallen 
hat,  sowohl  in  der  Architektur  als  in 
der  Art  der  Bepflanzung.  Fig.  75  gibt 
leider  nur  einen  kleinen  Teil  dieser 
Gartenanlage  wieder. 

Von  hier  kam  man  zum  Eingangs¬ 
rondell  zurück  und  dann  zum  Rosen¬ 
garten.  Auch  dieser  war,  in  seiner 


Art  den  anderen  Abteilungen  der 
Ausstellung  vollkommen  ebenbürtig. 

Das  dunkle  Grün  der  Blätter  und 
die  Blüten  in  den  verschiedensten 
Farben  übten  ihre  Wirkung  auf  das 
Auge  aus  und  man  konnte  sich  kaum 
satt  sehen  an  der  Herrlichkeit  der 
blühenden  Rosengruppen. 

Diesen  Raum  verlassend,  gelangte 
man  an  der  Nordwand  in  den 
Sondergarten  des  Handelsgärtners 
August  Büchner,  München.  Dieser 
stellte  einen  Birkenhain  vor,  der 
stilvoll  ausgestattet  war.  Reizende 
Ruheplätze  luden  ein  auf  den  Bänken 
auszuruhen  und  noch  eine  Weile  in¬ 
mitten  dieser  Herrlichkeit  zu  ver¬ 
weilen.  Fig.  76  dürfte  die  weitere 
Schilderung  dieser  Abteilung  ersparen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  zweiten 
Halle  zu. 

Der  Hauptteil  war  in  einen  ita¬ 
lienischen  Garten  umgewandelt.  Von 
einer  Terrasse  mit  einer  seitlich  an¬ 
gebrachten  Pergola  sehen  wir  auf 
einer  Seite  mächtige,  gelbblühende 
Akazienbäume  und  andere  südlän¬ 
dischen  Charakter  tragende  Gehölze 
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Fig.  76. 
Blumen¬ 
ausstellung 
in  München. 


Sonder¬ 

garten 

Büchner. 


in  vollem  Flor,  dazwischen  eine  tief¬ 
gelegene  Fläche  mit  Blumenbeeten, 
in  der  Mitte  einen  Springbrunnen.  Als 
Abschluß  Kariatyden  und  dahinter  ein 
stilvolles  Gitter.  (Fig.  77.) 

Auf  der  anderen  Seite  der  Ter¬ 
rasse  speiste  ein  Wasserlauf  eineTeich- 
anlage,  die  mit  entsprechendem  Pflan¬ 
zenmaterial  anpassend  versehen  war. 
Im  Hintergründe  mächtige  Palmen¬ 
gruppen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  all  die 
Pracht  und  die  verschiedenen  Stim¬ 
mungsbilder  beschreiben  zu  wollen. 

Ich  will  bloß  noch  erwähnen, 
daß  in  besonderen  Abteilungen  Fried¬ 
hofskunst,  Gräberschmuck,  Kirchen¬ 
dekoration,  Gemüsebau  und  Baum¬ 
schulwesen  würdig  vertreten  waren, 
weiters  wissenschaftliche  Abteilun¬ 
gen,  Gartenpläne,  Industrie  usw. 

Zum  Schluß  noch  einige  Zeilen 
der  Bindekunst,  die  in  ihrer  Art  wirk¬ 
lich  Großartiges  bot. 

Es  hatten  nur  zwei  Firmen 
ausgestellt,  und  zwar  Kaufmann 
und  Schneider,  München,  die 
sich  förmlich  den  Rang  ablaufen 


und  den  Ruhm  streitig  machen 
wollten.  Ich  habe  Gelegenheit  ge¬ 
habt,  oftmals  Bindereien  auf  Aus¬ 
stellungen  bewundern  zu  können, 
doch  war  ich  diesmal  von  den  Glanz¬ 
leistungen  beider  Firmen  überrascht. 

Jedenfalls  hat  die  Münchner  Gar¬ 
tenbauausstellung  den  besten  Beweis 
geliefert,  daß  die  bayerische  Gärtner¬ 
schaft  in  Kultur  und  künstlerischem 
Können  auf  der  Höhe  steht. 

L.  Kaupa. 

Die  Verwendung  der  Obstbäume  in 
gartenkünstlerischer  Richtung  und 
ihre  Stellung  im  Gartenlehen. 

Von  August  Zenzinger,  Gartenarchitekt  und 
Direktor  der  Kuranlagen  in  Meran  (Südtirol). 

(Fortsetzung.) 

In  den  Parkanlagen,  soweit  es 
öffentliche  Anlagen  sind,  werden 
wohl  die  Obstbäume  auch  aus  anderen 
Gründen  nicht  zulässig  sein.  Indes 
sehen  wir  häufig  Obstbäume  in  freier 
Anordnung  in  den  Privatparkanlagen, 
wo  sie  jedoch  zumeist  Überbleibsel 
älterer  Obstanlagen  sind  und  wohl 
wegen  der  guten  Sorte  stehen  blie- 
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ben,  vielleicht  auch,  um  die  seiner¬ 
zeit  junge  Pflanzung  raumfüllend  zu 
unterstützen.  Allein  es  ist  eigenartig; 
je  mehr  die  Ziergartenvegetation  sich 
zum  Parkbilde  zusammenschließt, 
desto  mehr  erscheinen  solche  Obst¬ 
bäume  als  Fremdlinge  und  dies  ist 
mit  ein  Beweis,  daß  der  Obstbaum 
in  seiner  günstigen  Wirkung  sehr  von 
der  sinngemäßen  Anordnung  des 
Ganzen,  von  der  Nachbarschaft,  ab¬ 
hängig  ist.  In  großen,  regelmäßigen 
Anlagen  können  unter  Umständen 
die  Obstbäume  recht  günstig  wirken. 
Ragt  zum  Beispiel  ein  Obstbaum 
über  eine  höhere  Taxus  wand  her¬ 
über,  so  wird  dieser  keineswegs 
stören.  Die  geschlossene,  grüne  und 
schwere  Taxus  wand  verträgt  sehr  gut 
das  unruhige,  stark  durchlichtete, 
blaße  Grün  des  Obstbaumes,  ja  er¬ 
fordert  sogar  dies  oder  ein  Ähnliches. 
Wer  wollte  etwa  in  gleicher  Situation 
gegen  das  leuchtende  Blütenrosa  des 
Pfirsichbaumes  sprechen?  Zur  Unter¬ 
brechung  schwerer,  immergrüner 
Bosquets  werden  die  Obstbäume  zur 
Zeit  der  Blüte  kaum  durch  etwas 


schöneres  ersetzt  werden  können.  In 
nicht  zu  großer  Zahl  angewendet, 
verschwinden  sie  nahezu  zur  reiz¬ 
losen  Zeit. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Obst¬ 
bäume  im  beschränkten  Maße  über¬ 
all  dort  auch  in  größeren,  nicht  öffent¬ 
lichen  Anlagen  mit  Vorteil  verwendet 
werden  können,  wo  es  notwendig 
wird,  schweren,  dunkelgrünen 
oder  immergrünen,  geschlosse- 
nenMassen  entgegen  zu  wirken. 
An  solchen  Stellen  werden  sie  zur 
Zeit  der  Blüte  feenhaft  schön  sein, 
und  in  der  weiteren  Vegetationszeit 
wird  die  leicht  gegliederte,  oftmals 
hell,  aber  dürftig  belaubte  Krone 
nicht  stören,  ja  sie  kann  sogar  in 
diesem  Zustande  durch  den  Gegen¬ 
satz  angenehm  berühren. 

Wo  hingegen  im  Parkbilde 
schon  reichliche  Gliederung 
vorhanden  ist  und  eine  Nei¬ 
gung  zur  Unruhe  sich  bereits 
zeigt,  da  wird  der  Obstbaum 
infolge  der  wiederholt  er¬ 
wähnten  Eigenschaften  vom 
Standpunkte  einer  künstleri- 
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sehen  Gestaltung  der  Anlagen 
versagen,  ja  sogar  störend  wirken. 

Im  allgemeinen  werden  bei  gro¬ 
ßen  Besitzungen  die  Obstbäume  nach 
den  Regeln  der  Obstbautechnik  zu 
Hochstammgärten,  oder  zu  Zwerg¬ 
obstgärten  zusammengefaßt.  Diese 
Trennung  ist  schon  aus  sachlichen, 
aber  auch  aus  Gründen  der  Raum¬ 
kunst  richtig.  Der  Obstgarten  der 
Hochstämme,  der  Gemüsegarten,  der 
Zwergobst-  oder  Spaliergarten,  treten 
als  selbständige  Formen  auf,  und 
beim  Durchwandern  des  Gesamten 
wird  die  geschlossene,  abgesonderte 
Wirkung  des  Einzelnen  schon  da¬ 
durch  einen  günstigen  Eindruck  her- 
vorrufen.  Wir  kommen  da  zu  der 
vor  allem  bei  englischen,  aber  auch 
bei  kontinentalen  Landsitzen  getroffe¬ 
nen  Anordnung  und  räumlichen  Glie¬ 
derung  des  Zier-  und  Nutzgarten¬ 
baues. 

Beim  Hochstammgarten,  noch 
mehr  bei  dem  Zwergobst-  oder  Spa¬ 
liergarten,  sind  raumkünstlerische 
Aufgaben  zu  erfüllen.  Es  soll  daher 
auch  beim  Obstbautechniker  immer 
der  Gedanke  rege  sein:  Wie  sieht  die 
Pflanzung  schöner  aus,  ohne  daß  ich 
der  Nutzbarkeit  Abbruch  tue.  Sieht 
zum  Beispiel  ein  großer  Garten  mit 
Hochstämmen  nicht  besser  aus,  wenn 
der  Abstand  der  Bäume  in  den  Rei¬ 
hen  beträchtlich  kleiner  ist,  als  der 
Abstand  von  Reihe  zu  Reihe,  gegen¬ 
über  der  allseits  gleichen  Entfernung 
und  haben  dann  die  Bäume  nicht 
einen  besseren  Windschutz?  Es  ist 
nicht  gleich,  wie  die  Verbindung  mit 
den  anderen  Besitzteilen  hergestellt 
wird.  Wo  kommt  etwa  das  Bienen¬ 
haus  hin,  wo  bringe  ich  eine  Sitz¬ 
bank  an  und  soll  ich  nicht  dabei 
Raum  aufsparen  für  die  Entwicklung 
eines  Nußbaumes?  Ist  es  nicht  gün¬ 


stig  den  Obstgarten  mit  einer  Hecke 
zu  umschließen,  auch  um  der  Vogel¬ 
welt  Schutz-  und  Nistgelegenheit  zu 
bieten,  und  nehme  ich  hierzu  Quitten, 
Mispeln  oder  Haselnußsträucher  ?  Das 
Einschließen  ist  wichtig,  es  kommt 
Ruhe  und  Behaglichkeit  in  den  Obst¬ 
garten.  Verehrte  Anwesende!  Es  sind 
dies  einfache  Fragen,  aber  sie  werden 
selten  unter  dem  Einflüsse  künstle¬ 
rischer  Empfindung  erwogen. 

Im  Spalier-  und  Zwergobstgarten 
kommt  für  den  Gartengestalter,  zu 
dem  in  diesem  Falle  auch  der  Obst¬ 
bautechniker  zu  zählen  ist,  ein  für 
die  Raumkunst  gefügigeres  Material 
in  Betracht,  mit  dem  von  Beginn  an 
eine  klare  Aussprache  erfolgen  kann. 
Der  Zwergobstgarten  steht  bis  jetzt 
zu  sehr  unter  dem  Drucke  intensiver 
Raumausnützung,  die  aber  selten  mit 
dem  Erträgnisse  an  guten  Früchten 
gleichen  Schritt  hält.  Wenn  auch  die 
oberirdischen  Teile  durch  den  Schnitt 
in  den  Grenzen  des  angewiesenen 
Raumes  gehalten  werden  können,  so 
schien  man  beinahe  bei  der  Anpflan¬ 
zung  zu  übersehen,  daß  die  Wurzeln 
einen  größeren  Platz  im  Boden  brau¬ 
chen,  als  ihnen  nach  der  Flächenauf¬ 
teilung  zugewiesen  wurde.  Es  ist 
in  diesem  Belange  manche 
Sünde  begangen  worden,  denn 
der  Ertrag  an  guten  Früchten 
hängt  nicht  von  der  Meterzahl 
der  Äste  allein  ab,  sondern  in 
erster  Linie  von  der  Anzahl 
der  sich  in  guter  Verfassung 
befindlichen  Pflanzenindivi¬ 
duen.  Die  Pilzkrankheiten  und  tie¬ 
rischen  Schädlinge  nehmen  bei  zu 
dichtem  Stande  überhand,  ein  großer 
Teil  der  Äste  ist  der  ausreichenden 
Belichtung  beraubt,  und  sie  bringen 
daher  nur  mäßige,  geschmacklose 
Früchte  hervor,  die  dem  Aufwande 
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an  Arbeit  und  Kosten  keineswegs 
entsprechen. 

Die  theoretischen  und  praktischen 
Vorbilder  der  Lehranstalten,  welche 
zumeist  die  Gaucher’schen  Beispiele 
kultivierten,  ließen  in  diesen  Gärten 
eine  künstlerische  Raumwirkung 
nicht  aufkommen.  Es  ist  eigentlich 
zu  verwundern,  daß  an  den  Lehr¬ 
anstalten  den  künstlerischen  Lösun¬ 
gen  der  Zwergobstgartenfragen  so 
wenig  Beachtung  geschenkt  wird. 
Selbst  einschlägige  Lehranstalten 
haben  sich  nicht  ernsthaft  in  den 
Dienst  dieser  Frage  gestellt.  Das  be¬ 
wies  zum  Beispiel  auch  die  Ausstel¬ 
lung  in  Breslau,  wo  eine  Lehranstalt 
wohl  Entwürfe  und  perspektivische 
Ansichten  über  Ziergärten  ausstellte, 
ja  sogar  Fertigkeiten  im  Modellieren 
nachweisen  wollte,  aber  ja  keine 
Pläne  über  Zwergobstgärten  nach 
künstlerischen  Gesichtspunkten  auf¬ 
zuweisen  hatte.  Und  doch  könnte  auf 
diesem  Gebiete  besseres  und  schö¬ 
neres  geschaffen  werden,  als  bisher, 
denn  der  Zwergobstgarten  steht  der 
architektonischen  Gartenkunst  sehr 
nahe,  nur  ist  das  Material  ein  edleres, 
anspruchvolleres  in  der  Behandlung 
und  ein  einfacheres  in  der  Form. 

EinSpalier-  undZwergobst- 
garten  von  heute  stellt  mit 
wenigen  Ausnahmen  einen 
überfüllten  Raum  dar.  Die  Wie¬ 
derholung  der  freistehenden  Spalier¬ 
wände,  sowie  der  Einzelnformen,  ist 
eine  zu  häufige,  die  nur  den  mathe¬ 
matischen  Konsequenzen  der  Obst¬ 
bautechnik  Folge  leistet.  Es  mangelt 
zunächst  an  künstlerischer  Empfin¬ 
dung,  die  sich  über  die  gebräuch¬ 
lichen  Anordnungen  der  Obstbau¬ 
technik  zu  stellen  vermag. 

Ich  will  nun  versuchen,  einige 
Richtlinien  anzudeuten  und  bemerke 


hierbei,  daß  es  nur  Andeutungen  sein 
sollen.  Denn,  wer  Kunstbestrebungen 
schätzt,  wird  weder  Rezepte  verfer¬ 
tigen,  noch  solche  verlangen,  um  um 
so  mehr  die  subjektiven  Empfindun¬ 
gen  anderer  zu  Worte  kommen  zu 
lassen.  Auch  in  der  Gartengestaltung 
soll  jede  neue  Aufgabe  neue  Erwä¬ 
gungen  auslösen,  und  gleichzeitig  den 
Kampf  gegen  gedankenlose  Nachah¬ 
mung  einleiten. 

Trotz  des  verhältnismäßig  ein¬ 
fachen  Grundrisses  wirken  die  Spalier¬ 
gärten  im  allgemeinen,  abgesehen 
von  der  so  häufigen  Raumüberfüllung 
ungünstig,  denn  auch  die  zu  Wänden 
vereinigten  Obstgehölze  müssen  Licht 
und  Luft  durchlassen  und  erscheinen 
zerrissen.  Hierzu  kommen  noch  die 
freistehenden  Formen,  die  ebenfalls 
keinen  geschlossenen  Kronenkörper 
haben  können  und  vor  allem  die 
Spann-  und  Formierungsvorrichtun- 
gen.  Je  mehr  noch  dazu  ungleich 
wachsende  Obstsorten  zusammen¬ 
stehen,  als  wie  beim  Liebhaberobst¬ 
bau,  desto  mehr  Unruhe  kommt  zu¬ 
stande.  Daher  stellt  sich  im  Zwerg¬ 
obstgarten  die  Frage  nach  einer  ruhi¬ 
gen  Umschließung  an  die  Spitze  der 
Raumkunstforderungen.  Die  Um¬ 
schließung  wird  aufs  vollkommenste 
durch  die  Mauer  erreicht,  die  zur 
Anpflanzung  wärme-  und  schutzbe¬ 
dürftiger  Obstarten  und  -Sorten  An- 
laß  gibt.  Ist  die  Mauer  geschickt 
unterbrochen  durch  anschließende 
Hauswände,  durch  Pforte  und  Gar¬ 
tenhaus,  so  kann  sie  schon  an  und 
für  sich  schön  wirken.  Eine  andere, 
etwa  in  der  Lage  weniger  günstige 
Seite  kann  durch  eine  immergrüne 
Hecke  ersetzt  werden.  Sollten  neben 
den  Hecken  Spalierbäume  zur  An¬ 
pflanzung  gelangen,  dann  wird  es 
notwendig,  dem  Eindringen  der 
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Heckenwurzeln  Einhalt  zu  tun  durch 
Versenken  von  Platten  in  den  Boden. 
Eternitplatten  leisten  in  solchen,  oder 
ähnlichen  Fällen  sehr  gute  Dienste. 
Durch  die  Platten  werden  Raubzüge 
der  fremden  Wurzeln  nach  dem  Obst¬ 
baumgrunde  verhindert.  Unterbleibt 
diese  Maßregel,  so  werden  trotz  Dün¬ 
gung  die  Obstbäume  an  dieser  Stelle 
verarmen. 

Der  Spalierbaum  an  der  Wand 
war  künstlerisch  wertvoller,  male¬ 
rischer,  als  noch  die  alte  Belattung 
unter  Ausschluß  desDrahtes, herrschte. 
Daß  in  den  Spalierlatten  ein  zierendes 
Moment  liegt,  geht  auch  daraus  her¬ 
vor,  daß  sich  die  Hausarchitektur 
ihrer  bemächtigt  hat;  allein  das 
Lattengitter  steht  heute  bei  den  mo¬ 
dernen  Villenbauten  ganz  im  Dienste 
der  Ornamentik  und  ist  dem  Wesen 
des  Zwergobstbaumes  entfremdet. 
Die  Eisengestelle  und  die  Drähte 
haben  den  Zwergobst-  und  Spalier¬ 
garten  viel  von  seiner  intimen  Wir¬ 
kung  genommen,  ähnlich  dem  Wein¬ 
bau  in  Südtirol,  wo  der  alte  Wein¬ 
pergolabau  nur  mit  Holz  ausgeführt, 
wundervoll  zu  den  steinigen  Hängen 
paßt.  Der  Eisendraht  beginnt  auch 
da  seinen  Einzug  zu  halten,  und  das 
ist  sehr  schade.  Ja  selbst  die  knor¬ 
rigen  Holzsäulen  sollen  durch  Beton¬ 
säulen  ersetzt  werden.  Allein  dann 
dürfte  der  Heimatschutz  seinen  Mann 
stellen,  wie  nie  zuvor! 

Eine  künstlerisch  erwogene  Auf¬ 
teilung  der  Gartenfläche  vermag  viel 
zur  guten  Wirkung  beizutragen,  aber 
noch  mehr  die  Spalierwände.  Sie  sind 
das  Trennende,  das  Ruhe  und  Ord¬ 
nung  in  das  Ganze  bringt,  soweit 
es  überhaupt  d  u  rch  Obstbäume 
möglich  ist.  Die  Spalierwände  sind, 
namentlich  bei  großen  Zwergobst¬ 
gärten,  die  erste  und  wichtigste  Hand¬ 


habe  in  der  raumkünstlerischen  Ge¬ 
staltung  dieser  Anlagen.  Oftmals  sind 
Gegenspalierwände  auf  ein  Quartier 
zusammengedrängt  und  wirken  da¬ 
durch  monoton,  während  sie  an  an¬ 
deren  Teilen  des  Gartens  sehr  not¬ 
wendig  wären,  um  die  Unruhe  der 
Pyramiden  und  Spindelbäume  zu 
bannen. 

Es  sollen  mit  den  Spalier¬ 
wänden  und  Laubengängen 
Räume  geschaffen  werden,  in¬ 
nerhalb  welcher  die  freiste¬ 
henden  Formen  der  Pyrami¬ 
den,  der  Spindelbäume,  der 
Beerenob  ststämmchen  und 
dergleichen  so  Aufstellung  fin¬ 
den  können,  daß  die  formalen 
Schallwellen  nicht  hundert¬ 
fältig  sich  brechen,  sondern, 
daßsieinuns  ein  reinesEcho 
der  Befriedigung  hervorrufen. 

Die  Wege  sollen  nicht  bloß  die 
einzelnen  Bodentafeln  umfassen.  Ne¬ 
ben  der  Teilungs-  und  Verkehrsauf¬ 
gabe  sollen  die  Ziele  dieser  Wege 
nicht  außeracht  gelassen  werden. 
Ein  Weg  im  Spaliergarten,  der  sonst 
nüchtern  recht  winklig  umbiegt,  um 
den  Konsequenzen  der  Umfriedung 
zu  folgen,  wird  schön,  wenn  eine 
Pforte,  eine  Haustüre,  eine  Bank, 
eine  Laube,  ein  Wasserbehälter,  ein 
Thermometerhäuschen,  oder  sonst 
etwas  Notwendiges  unsere  Sinne  in 
Anspruch  nimmt.  Sind  diese  Dinge 
schon  da,  oder  sollen  sie  erst  geschaf¬ 
fen  werden,  immer  mögen  sie  bei 
der  Gesamtkomposition  dem  Garten¬ 
gestalter  ein  willkommener  Anlaß 
sein,  seine  Aufgabe  künstlerisch  zu 
bereichern.  Allein  nicht  das  Gesuchte, 
unter  allen  Umständen  seinwollende, 
haben  sie  auszudrücken,  sondern  das 
Notwendige,  zumindest  das  Passende. 
Ist  der  Anspruch  auf  Letzteres  nicht 
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vorhanden,  dann  ist  Beschränkung 
geboten. 

Auch  der  Zwerg-  und  Spalier¬ 
garten  kann  mit  den  Mitteln  des  Zier¬ 
gartens  eine  Steigerung  erfahren; 
allein  hierin  ist  Beschränkung  ganz 
besonders  am  Platze,  soll  nicht  ein 
Zwitterding  herauswachsen,  das  dem 
beim  Kunstwerk  notwendigen,  klar 
zu  Tage  liegenden  Zweckgedanken 
zu  verwischen  imstande  wäre.  Schon 
beim  Hausgarten  habe  ich  betont, 
daß  die  Physiognomie  des  Obstbau¬ 
mes  auf  das  Schlichte,  Einfache 
und  Nützliche  abgestimmt  ist. 
Und  in  diesem  Zeichen  sollen  die 
Bank,  der  Brunnen,  die  Laube  und 
dergleichen  stehen.  Können  die  Eisen¬ 
gerüste  vermieden  werden,  etwa  da¬ 
durch,  daß  ein  Eisenschuh,  sei  es 
ein  Rohr  oder  dergleichen,  im  Boden 
steckt,  mit  dem  die  Holzstütze  ver¬ 
bunden  werden  kann,  so  wäre  der 
Ausdruck  des  Zwergobstgartensschon 
dadurch  ein  wesentlich  günstigerer. 

Der  Laubengang  wird  wohl  raum¬ 
künstlerisch  zu  den  besten  Ausstat¬ 
tungsstücken  des  Zwergobstgartens 
gehören.  Es  wäre  jedoch  nützlich  zu 
erwägen,  ob  nicht  einige  schwach¬ 
wachsende  Schlingpflanzen,  wie 
manche  Rosen,  Akebien,  Clematis  in 
gewissen  Abständen,  unter  Auslassen 
je  eines  senkrechten  Kordons,  ange¬ 
pflanzt  und  so  gezogen  werden  sollten, 
daß  sie  paarweise  einen  Bogen  bil¬ 
den.  Wenige  derartige  Unterbrechun¬ 
gen  dürften  hinreichen,  die  Einför¬ 
migkeit  der  Obstlaubengänge  zu  kom¬ 
pensieren.  Könnten  nicht  die  Rabatten 
mit  Zwergbux  eingefaßt  werden?  Er 
ist  ja  ein  guter  Bekannter  und  Be¬ 
gleiter  des  Zwergbaumes  seit  jeher. 
Unsere  alte  Garde  der  Sommerblumen 
wie  Reseda,  Levkojen,  Rittersporn, 
Balsaminen  und  Astern,  der  Stauden, 


wie  Herzblume,  Akelei  und  Melisse 
gehören  auf  die  Rabatten  neben  den 
Hauptwegen.  Obwohl  der  durchwegs 
offene  Boden  im  Spaliergarten  am 
passendsten  erscheint,  dürfte  in  man¬ 
chen  Fällen,  insbesonders,  wenn  der 
Zwergobstgarten,  auch  Ziergarten 
sein  soll,  eine  bescheidene  Rasenbahn, 
etwa  in  der  Achse  von  dem  Haupt¬ 
eingange  zu  einem  Sitzplatze,  der 
Gartenlaube,  nicht  verfehlt  sein.  Eine 
Einfassung  derselben  mit  Monatserd¬ 
beeren,  Veilchen  oder  Buxbaum, 
einige  Reihen  Rosenstämmchen  wären 
eine  bescheidene  Zier  und  das  Ganze 
dürfte  einem  Ausklingen  der  im 
Zwergobstgarten  so  häufig  gedräng¬ 
ten  Massen  nur  günstig  sein. 

Ich  glaube  durch  diese  Aus¬ 
führungen  dargetan  zu  haben,  daß 
die  Verwendung  des  Obstbaumes 
in  gartenkünstlerischer  Beziehung 
wohl  eine  sehr  bedingte  bleiben 
wird.  Allein  es  ist  in  diesem  Belange 
für  den  Obstbaum  durch  die  gegen¬ 
wärtige  Auffassung  der  Gartenkunst, 
die  heute  nicht  nur  den  Äußer¬ 
lichkeiten  nach  zu  gehen  geneigt  ist, 
offenbar  eine  bessere  Zeit  gekommen. 
Die  Kunst  im  allgemeinen  scheint 
gegenwärtig  allenthalben  auch  die 
ihr  bisher  abliegenden  Äußerungen 
des  praktischen  Lebens  zu  durch¬ 
dringen,  und  je  mehr  dabei  das  Volk 
mithilft,  oder  mitzuhelfen  befähigt 
wird,  desto  leichter  dürfte  es  werden, 
solche  Aufgaben  zu  lösen,  etwa  wie 
die  künstlerische  Anwendung  des 
Obstbaumes,  der  ja  seit  Jahrhunderten 
ein  lieber  Freund  des  Volkes  ist.  An¬ 
gehende  Jünger  der  Gartenkunst  haben 
jedoch  keine  Ursache  in  der  Gestal¬ 
tungsaufgabe  der  Obstgärten,  insbe¬ 
sonders  der  Zwergobstgärten,  eine 
Profanierung  der  Gartenkunst  zu  er¬ 
blicken  und  sie  mögen  das  Wie  dieser 
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Aufgabe  in  einer  liebevollen  Weise, 
aber  auch  unter  Berücksichtigung  der 
Obstbautechnik  künstlerisch  zu  lösen 
trachten.  Allein  es  soll  dem  Obst¬ 
baume  keine  Rolle  zugemutet 
werden,  die  er  nicht  spielen 
kann.  Die  Gartenkunst  stellt  sich 
etwa  zum  Obstbaume,  wie  die  Ton¬ 
kunst  zum  Volksliede;  eine  zuweit¬ 
gehende  Verfeinerung,  ein  Loslösen 
von  dem  durch  die  Tradition  ge¬ 
schaffenen  Nährboden  wird  in  beiden 
Fällen,  künstlerisch  genommen,  nur 
schädlich  wirken. 


Schlußprotokoll  der  internationalen 
Pflanzenschutz-Konferenz  in  Rom. 

In  Heft  4  der  „Österreichischen 
Gartenzeitung“  wurde  bereits  in  Kürze 
über  die  im  Frühjahr  in  Rom  abge¬ 
haltene  internationale  Pflanzenschutz- 
Konferenz  berichtet. 

Nachstehend  bringen  wir  die  vom 
»Internationalen  Landwirtschafts-In¬ 
stitute  in  Rom«  angefertigte  authenti¬ 
sche  deutsche  Übersetzung  des  Schluß- 
protokolles  der  Konferenz,  welches 
gleichzeitig  den  Text  für  die  abschlie¬ 
ßende  internationale  Pflanzenschutz- 
Konvention  darstellt. 

Die  auf  Anregung  des  Internatio¬ 
nalen  Landwirtschafts-Institutes  von 
der  Regierung  der  französischen  Re¬ 
publik  im  Einvernehmen  mit  der 
kgl.  italienischen  Regierung  einbe- 
rufene  Versammlung  zum  Zwecke 
der  Anbahnung  eines  internationalen 
Zusammenwirkens  zur  Bekämpfung 
der  Pflanzenkrankheiten  ist  in  Rom 
im  Internationalen  Landwirtschafts- 
Institut  am  24.  Februar  1914  zusam¬ 
mengetreten. 

Die  nachstehend  angeführten  Staa¬ 
ten  hatten  zur  Konferenz  Vertreter 
entsendet:  Deutschland  3,  Österreich 


2,  Ungarn  2,  Belgien  3,  Chile  1,  China 

1,  Costa  Rica  1,  Dänemark  2,  Repu¬ 
blik  Domingo  1,  Türkei  1,  Spanien  1, 
Frankreich  8,  Algerien  2,  Marokko  2, 
Tunis  2,  Großbritannien  3,  Irland  1, 
Kanada  1,  Indisch-Britannien  1,  Grie¬ 
chenland  1,  Guatemala  1,  Italien  6, 
Japan  1,  Luxemburg  3,  Monaco  1, 
Niederlande  3,  Rumänien  3,  Rußland 

2,  Serbien  1,  Schweden  2  und  die 
Schweiz  3. 

In  einer  Reihe  von  Sitzungen,  abge¬ 
halten  in  der  Zeit  vom  24.  Februar  bis 
4.  März  1914,  bei  denen  die  Vertreter  der 
Staaten  stets  von  dem  Wunsche  geleitet  waren, 
im  weitesten  Maße  die  Absichten  ihrer  Regie¬ 
rungen  zu  verwirklichen,  um  den  vorhergegan¬ 
genen  Beschlüssen  der  Generalversammlungen 
des  InternationalenLandwirtschafts-Institutes  und 
den  Wünschen  mehrerer  landwirtschaftlicher 
Kongresse  Rechnung  zu  tragen,  hat  die  Ver¬ 
sammlung,  ohne  Beeinträchtigung  der  hinsicht¬ 
lich  des  Pflanzenschutzes  schon  getroffenen  in¬ 
ternationalen  Abmachungen,  den  nachfolgenden 
Wortlaut  eines 

Abkommens 

festgestellt,  welches  das  Datum  des  4.  März  1914 
trägt,  den  betreffenden  Regierungen  zur  Ge¬ 
nehmigung  unterbreitet  und  im  Falle  der  Zu¬ 
stimmung  von  den  hierzu  Bevollmächtigten 
unterzeichnet  werden  soll: 

Art.  I.  —  Die  Vertragsstaaten  verpflichten 
sich,  die  erforderlichen  Maßnahmen  der  Ge¬ 
setzgebung  und  Verwaltung  zu  treffen,  um  ein 
gemeinsames  und  wirksames  Vorgehen  gegen 
die  Einschleppung  und  die  Verbreitung  von 
Pflanzenschädlingen  zu  sichern. 

Diese  Maßnahmen  sollen  besonders  be¬ 
treffen:  1.  die  wirksame  Beaufsichtigung  der 
Pflanzschulen,  Gärten,  Gewächshäuser  und 
anderer  Anlagen,  die  lebende  Pflanzen  (Setz¬ 
linge,  Stecklinge,  Pfropfreiser,  Blumenzwiebeln 
und  Schnittblumen)  für  den  Handel  liefern ; 

2.  die  Feststellung  des  Auftretens  von  Pflanzen¬ 
krankheiten  und  tierischen  Schädlingen  sowie 
die  Bezeichnung  der  verseuchten  Örtlichkeiten; 

3.  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Pflanzenkrank¬ 
heiten  und  zur  Vorbeugung;  4.  die  Regelung  der 
Beförderung  und  der  Verpackung  der  Pflanzen 
und  der  oben  genannten  Pflanzenteile  ;  5.  die  im 
Falle  der  Übertretung  der  erlassenen  Anord¬ 
nungen  zu  treffenden  Verfügungen. 
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Art.  2.  —  In  jedem  dem  gegenwärtigen 
Übereinkommen  beitretenden  Staate  ist  ein  staat¬ 
licher  Pflanzenschutzdienst  zu  schaffen,  der  die 
Durchführung  dieser  Maßnahmen  sicherstellen 
soll. 

Der  staatliche  Pflanzenschutzdienst  hat  zu¬ 
mindest  zu  umfassen:  1.  die  Errichtung  einer 
oder  mehrerer  Anstalten  für  Forschungen  und 
für  wissenschaftliche  und  technische  Versuche; 
2.  die  Einrichtung  eines  Dienstes  zur  wirksamen 
Beaufsichtigung  der  Anlagen;  3.  die  Unter¬ 
suchung  der  Sendungen;  4.  die  Ausstellung  von 
Gesundheitszeugnissen. 

Art.  3.  —  Die  in  Nr.  2,  3  und  4  des  Art.  2 
bezeichneten  Maßnahmen  müssen  zur  Zeit  der 
Genehmigung  oder  des  Beitrittes  zum  gegen¬ 
wärtigen  Abkommen  bereits  getroffen  sein.  Alle 
übrigen  in  den  Artikel  1  und  2  vorgesehenen 
Maßnahmen  sind  in  jedem  Staate  innerhalb  einer 
Frist  von  2  Jahren  vom  Tage  der  Genehmigung 
oder  des  Beitrittes  zum  gegenwärtigen  Abkommen 
durchzuführen. 

Art.  4.  —  Die  Bestimmungen  des  gegen¬ 
wärtigen  Abkommens  finden  keine  Anwendung 
auf  die  Rebe,  auf  Körnerfrüchte  und  Sämereien, 
auf  eßbare  Knollen,  Zwiebeln,  Rhizome  und 
Wurzeln,  auf  Obst  und  Gemüse  sowie  auf  feld¬ 
mäßig  angebaute  Wurzelgewächse  und  Erzeug¬ 
nisse. 

Art.  5.  —  Um  sich  gegen  die  Einschleppung 
und  die  Verbreitung  von  Pflanzenschädlingen  zu 
schützen,  verpflichten  sich  die  Vertragsstaaten, 
die  Einfuhr  von  lebenden  Pflanzen  (Setzlingen, 
Stecklingen,  Pfropfreisern,  Blumenzwiebeln  und 
Schnittblumen)  nur  dann  zuzulassen,  wenn  sie 
von  einem  durch  die  zuständigen,  öffentlichen 
Beamten  des  Ausfuhrlandes  ausgefertigten  Ge¬ 
sundheitszeugnisses  begleitet  sind. 

Art.  6.  —  Die  Einfuhr  der  im  vorstehenden 
Artikel  genannten  Pflanzen  hat  nur  über  die 
Zollämter  zu  erfolgen,  deren  Verzeichnis  vom 
Einfuhrlande  aufgestellt  und  dem  Ausfuhrlande 
mitgeteilt  worden  ist. 

Art.  7.  —  Jedem  Lande  bleibt  das  Recht 
zur  Untersuchung  der  eingeführten  Gewächse 
oder  frischen  Pflanzenabfälle  gewahrt. 

Wenn  Pflanzensendungen  entgegen  den 
Angaben  des  Gesundheitszeugnisses  verseucht 
befunden  werden,  hat  das  Einfuhrland  die  Re¬ 
gierung  des  Ausfuhrlandes  hiervon  sofort  zu 
verständigen,  die  daraufhin  die  in  ihren  Vor¬ 
schriften  vorgesehenen  Bestimmungen  zur  An¬ 
wendung  bringen  wird. 

L _ 


Die  als  verseucht  erkannten  Vfaren  sind 
auf  Kosten  des  Verpflichteten  an  den  Herkunfts¬ 
ort  zurückzuleiten  oder  auf  Verlangen  des 
Empfängers  zu  verbrennen ;  im  letzterwähnten 
Falle  ist  eine  Verhandlungsniederschrift  an  die 
Regierung  des  Ausfuhrlandes  zu  senden. 

Art.  8.  —  Die  Zeugnisse  sind  nach  dem 
diesem  Abkommen  angeschlossenen  Muster  in 
zwei  Sprachen  auszufertigen,  in  der  Sprache  des 
Ausfuhrlandes  und  in  der  französischen. 

Art.  9.  Abweichend  von  den  vorstehenden 
Bestimmungen  ist  die  Einfuhr  von  lebendenPflan- 
zen  auch  ohne  Zeugnis  zu  wissenschaftlichen 
Forschungen  unter  der  Bedingung  gestattet,  daß 
die  Empfangsstelle  eine  von  der  Regierung  des 
Einfuhrlandes  anerkannte  wissenschaftliche  An¬ 
stalt  ist,  und  daß  die  Verpackung  der  Sendung 
vollkommene  Gewähr  gegen  die  Verbreitung  der 
Schädlinge  bietet. 

Die  Nachbarstaaten  können  sich  über  Er¬ 
leichterungen  im  Grenzverkehre  mit  Pflanzen 
verständigen. 

Art.  10.  —  Die  einzelnen  Vertragsstaaten 
haben  dem  Internationalen  Landwirtschafts-In¬ 
stitut  in  Rom  mit  der  Genehmigung  oder  dem 
Beitritt  zum  gegenwärtigen  Abkommen  ein 
möglichst  beschränktes  Verzeichnis  der  Pflan¬ 
zenschädlinge  mitzuteilen,  gegen  die  sie  sich  zu 
schützen  wünschen,  und  die  in  den  Zeugnissen 
entsprechend  anzuführen  sind.  Diese  Verzeich¬ 
nisse  sind  nach  folgenden  Grundsätzen  auf¬ 
zustellen  : 

A.  Von  der  Aufzählung  sind  allgemein  be¬ 
kannte  Pflanzenschädlinge  auszuschließen,  die 
seit  langem  in  fast  allen  Ländern  verbreitet  sind. 

Ebensowenig  sind  Pflanzenschädlinge  auf¬ 
zunehmen,  deren  gewöhnliche  Nährpflanzen  im 
Einfuhrlande  nicht  Vorkommen. 

B.  Die  Auswahl  der  in  den  Verzeichnissen 
aufzuzählenden  Pflanzenschädlinge  hat  sich  auf 
solche  zu  beschränken,  welche 

1.  epidemisch  "auftreten  ; 

2.  die  Anlagen  zerstören  oder  zumindest 
schwer  schädigen  ; 

3.  durch  lebende  Pflanzen  oder  lebende 
Pflanzenteile  leicht  übertragbar  sind. 

Art.  11.  —  Die  Einrichtung  des  staatlichen 
Pflanzenschutzdienstes  ist  von  jedem  Vertrags¬ 
staate  dem  Internationalen  Landwirtschafts-In¬ 
stitut  in  Rom  zur  Kenntnis  zu  bringen. 
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Art.  12.  —  Die  Vertragsstaaten  erkennen 
mit  der  Unterzeichnung  des  gegenwärtigen  Ab¬ 
kommens  das  Internationale  Landwirtschafts-In¬ 
stitut  in  Rom  als  amtlich  internationale  Zentral¬ 
stelle  für  alle  auf  Pflanzenschädlinge  bezüglichen 
Angelegenheiten  an. 

Das  Institut  wird  die  statistischen  Angaben 
sowie  die  Nachrichten  verwaltungsrechtlicher, 
wissenschaftlicher  und  praktischer  Natur  über 
alle  Pflanzenkrankheiten  und  alle  Pflanzenschäd¬ 
linge  auf  Grund  der  Mitteilungen  zusammen¬ 
stellen,  die  ihm  von  den  staatlichen  Pflanzen¬ 
schutzämtern  und  den  staatlicher  Genehmigung 
und  Aufsicht  unterstellten  Forschungsanstalten 
für  Pflanzenkrankheiten  mit  möglichster  Be¬ 
schleunigung  zu  übermitteln  sind. 

Art.  13.  —  Das  Internationale  Landwirt¬ 
schafts-Institut  wird  mindestens  einmal  monatlich 
die  ihm  zugehenden  verwaltungsrechtlichen, 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Nachrichten 
veröffentlichen. 

Art.  14.  —  Jeder  Vorschlag  der  Vertrags¬ 
staaten  auf  Abänderung  oder  Erweiterung  des 
gegenwärtigen  Abkommens  ist  dem  Institut  mit¬ 
zuteilen  und  von  ihm  einer  Versammlung  von 
besonderen  Abordnungen  der  Vertragsstaaten 
vorzulegen,  die  gelegentlich  einer  der  General¬ 
versammlungen  des  Instituts  einzuberufen  ist. 

Die  von  diesen  besonderen  Abordnungen  ge¬ 
prüften  Vorschläge  sind  sodann  von  der  General¬ 
versammlung  den  Staaten  zur  Genehmigung  zu 
unterbreiten,  die  dem  gegenwärtigen  Überein¬ 
kommen  beigetreten  sind. 

Art.  15.  —  Bei  Meinungsverschiedenheiten 
unter  zwei  oder  mehreren  Vertragsstaaten  über 
die  Auslegung  der  Bestimmungen  dieses  Ab¬ 
kommens,  und  im  Falle  von  praktischen  Schwie¬ 
rigkeiten,  bei  seiner  Durchführung  verpflichten 
sich  die  in  Betracht  kommenden  Vertragsstaaten, 
ihren  Streitfall  der  Prüfung  eines  besonderen 
gemischten  Ausschusses  aus  Vertretern  ihres 
Pflanzenschutzdienstes  zu  unterwerfen,  um  die 
Mittel  zur  Lösung  der  Streitfrage  vorzu¬ 
schlagen. 

Art.  16.  —  Die  durch  das  gegenwärtige  Ab¬ 
kommen  gebundenen  Staaten  werden  Nichtver¬ 
tragsstaaten  nicht  günstiger  behandeln,  als  die 
Vertragsstaaten. 

Art.  17.  —  Das  gegenwärtige  Abkommen 
ist  sobald  als  möglich  zu  unterzeichnen  und  zu 
genehmigen;  die  Genehmigungsurkunden  werden 
bei  der  italienischen  Regierung  hinterlegt,  so¬ 


bald  mindestens  drei  Vertragsstaaten  hierzu  in 
der  Lage  sind. 

Von  jeder  Genehmigung  ist  seitens  der 
italienischen  Regierung  den  anderen  Vertrags¬ 
staaten  und  dem  Internationalen  Landwirtschafts- 
Institut  Mitteilung  zu  machen. 

Art.  18.  —  Staaten,  welche  das  vorliegende 
Abkommen  nicht  unterzeichnet  haben,  können 
ihm  auf  ihr  Ansuchen  beitreten. 

Die  Kolonien  können  auf  Ansuchen  der 
Staaten,  von  denen  sie  abhängen,  mit  gleichen 
Wirkungen  beitreten  wie  die  unabhängigen 
Staaten. 

Art.  19.  —  Die  Beitrittserklärung  ist  im 
diplomatischen  Wege  der  italienischenRegierung 
und  von  dieser  den  Vertragsstaaten  sowie  dem 
Internationalen  Landwirtschafts-Institut  mitzu¬ 
teilen. 

Art.  20.  —  Der  Genehmigungs-  oder  Beitritts¬ 
urkunde  ist  eine  förmliche  Erklärung  anzu¬ 
schließen,  daß  der  Staat  zumindest  die  in  den 
Nummern  2,  3  und  4  des  Artikel  2  vorgesehenen 
Einrichtungen  besitzt. 

Das  gegenwärtige  Abkommen  tritt  in  Kraft : 
für  die  ersten  drei  Staaten,  welche  es  genehmigt 
haben,  drei  Monate  nach  dem  Tage  der  Ge¬ 
nehmigung,  für  die  übrigen  Staaten  sechs  Mo¬ 
nate  nach  der  Hinterlegung  der  Genehmigungs¬ 
oder  Beitrittsurkunde  bei  der  italienischen 
Regierung. 

Art.  21.  —  Sollte  einer  der  Vertragsstaaten 
das  gegenwärtige  Abkommen  für  alle  seine  Be¬ 
sitzungen,  oder  für  alle  seine  Kolonien  oder 
einen  Teil  davon  kündigen  wollen,  so  ist  die 
Kündigung  der  italienischen  Regierung  bekannt¬ 
zugeben,  die  sogleich  eine  beglaubigte  Abschrift 
davon  allen  übrigen  Staaten  unter  Angabe  des 
Empfangstages  mitzuteilen  hat. 

Die  Kündigung  ist  nur  für  den  betreffenden 
Staat  oder  die  in  der  Kündigungsurkunde  be¬ 
nannten  Kolonien  wirksam  und  tritt  ein  Jahr 
nach  dem  Eintreffen  der  Kündigung  bei  der 
italienischen  Regierung  in  Kraft. 

Urkundlich  dessen  Unterzeichneten  die  bei 
der  heutigen  Schlußverhandlung  anwesenden 
Vertreter  die  gegenwärtige  Urkunde. 

Ausgefertigt  zu  Rom  am  vierten  März  Ein¬ 
tausendneunhundertvierzehn  in  einem  Stück,  das 
im  italienischen  Ministerium  des  Äußern  hinter¬ 
legt  wird  und  von  dem  beglaubigte  Abschriften 
allen  auf  der  Versammlung  vertretenen  Staaten 
ausgehändigt  werden. 
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Anhang  zur  Schlußverhandlung 
der  Beratung. 

Internationales  Reblaus-Abkommen  von  Bern  und 
internationales  Pflanzenschutz-Abkommen  von  Rom. 


GESUNDHEITSZEUGNIS  FÜR  DEN  VERSAND  VON 
GARTENBAUGEWÄCHSEN.* *) 


Name  des  Ausfuhrlandes . 

I.  Erklärung-  des  Absenders. 

Der  Unterzeichnete1)  . 

erklärt : 

A.  daß  die  Pflanzen2) . 

enthalten  in3) . Packstücken,  bezeichnet  mit1) . 

bestimmt  für5)  . 

*nb)  •••.'. . sämtlich  aus  seinen  eigenen  oder  an¬ 

deren,  der  Überwachung  des  Pflanzenschutzdienstes  unterstellten  Anlagen  stammen; 

B.  daß  diese  Sendung  keine  Reben  enthält ; 

C.  daß  die  Pflanzen  )  . Wurzelballen  verpackt  sind. 


8) 


den 


191  .  . 


No . der  Gartenanlage 

nach  Art.  9  No.  6  des  Berner 
Reblaus- Abkommens.10) 


Absender  : 


•  9) 


’)  Name  (Firma),  Beruf  und  Wohnort.  —  2)  Art  und  Menge  der  Pflanzen.  —  3)  Zahl  der 
Packstücke.  —  4)  Zeichen  und  Nummer.  —  6)  Vollständige  Bezeichnung  des  Empfängers,  Name 

Beruf,  Wohnort.  —  6)  Name  des  Bestimmungslandes.  —  7)  Angabe,  ob  die  Pflanzen  mit  oder 

ohne  Wurzelballen  verpackt  sind.  —  8)  Abgangsort.  —  9)  Unterschrift  des  Absenders.  —  10)  An¬ 
gabe  der  Nummer  in  der  Hauptliste. 

*)  Alle  Angaben  des  Gesundheitszeugnisses  sind  mit  der  französischen  Übersetzung  zu 
versehen. 


II.  Behördliche  Bescheinig-ung-.*) 

Die  zuständige  Behörde') . bescheinigt: 

A.  daß  die  vorstehend  bezeichnete  Pflanzensendung  von  einer  Bodenfläche  stammt,  die 
von  jedem  Weinstock  durch  einen  Zwischenraum  von  mindestens  20  Metern 

(oder) 

durch  ein  Hindernis,  das  nach  dem  Urteil  der  zuständigen  Behörde  ein  Zusammentreffen  der 
Wurzeln  ausschließt,  getrennt  ist; 

B.  daß  jene  Bodenfläche  selbst  keinen  Weinstock  enthält  ; 

C.  daß  sich  dort  keine  Niederlage  dieser  Pflanzen  befindet  ; 


0  Bürgermeister,  Gemeindevorsteher  oder  andere  zuständige  Behörde,  je  nach  Landes¬ 
vorschrift. 

*)  Diese  Bescheinigung  braucht  nicht  ausgefüllt  zu  werden,  wenn  die  Gartenanlage  in  der 
nach  Art.  9  No.  6  des  internationalen  Reblaus-Abkommens  zu  Bern  veröffentlichten  Liste  ent¬ 
halten  ist. 
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D.  daß  sich  dort  niemals  von  der  Reblaus  befallene  Weinstöcke  befunden  haben, 

(oder) 

daß  von  der  Reblaus  befallene  Weinstöcke  sich  zwar  dort  befunden  haben,  aber  gänzlich  aus¬ 
gerottet  worden  sind,  daß  ferner  wiederholt  Entseuchungen  und  drei  Jahre  hindurch  Unter¬ 
suchungen  stattgefunden  haben,  welche  die  vollständige  Vernichtung  des  Insekts  und  der  Wur¬ 
zeln  verbürgen. 


Siegel  der 
zuständigen 
Behörde 


,  den  ....  ten  . 


(Unterschrift) 


III.  Zeugnis  der  Besichtigung  auf  Pflanzenschädlinge. 


Der  Unterzeichnete  Beamte  des  Pflanzenschutzdienstes1) 
bescheinigt,  daß  die  in  der  Erklärung  des  Absenders2)  .  .  . 


in . bezeichnete  Sendung,  herrührend  aus 

den  in .  gelegenen  Anlagen,  zufolge  der  Untersuchung 


(  Ursprungsanlagen 
^er  ^  (  versandten  Erzeugnisse¬ 
einen  befriedigenden  Gesundheitszustand 
Pflanzenschädlingen  ist:  4) . 


aufweist  und  frei  von  den  hierunter  aufgezählten 


Datum  : 


Siegel 


(Unterschrift) 


4)  Name,  Vorname,  Amtsbezeichnung,  Wohnort  des  mit  der  Besichtigung  beauftragten 
Beamten.  —  2)  Name,  Vorname  und  Wohnort  des  Absenders.  —  3)  Die  nicht  zutreffende  Art 
der  Besichtigung  ist  zu  durchstreichen.  —  4)  Hier  sind  die  in  dem  amtlichen  Verzeichnis  aufge¬ 
führten  Pflanzenschädlinge  des  Einfuhrlandes,  die  sich  in  der  Sendung  möglicherweise  befinden 
könnten,  anzugeben. 


Beitrag  zur  Kultur  einiger  seltener 
Orchideen. 

Von  Franz  Varacek. 

(Fortsetzung.) 

Eine  neue  und  sehr  niedliche 
Orchidee  ist  Dendrocolla  Price/  Rolfe. 
Sie  wurde  von  W.  R.  Prince  auf 
Formosa  entdeckt  und  1912  nach 
Kew-Gardens  gesandt,  wo  sie  im 
Februar  des  folgenden  Jahres  das 
erste  Mal  geblüht  hat.  Die  Blätter 
sind  linear  fleischig,  doch  kaum  3  cm 
lang,  wodurch  die  Pflanze  immer 
klein  bleibt. 

Aus  der  Basis  der  Blätter  ent¬ 
wickelt  sich  ein  dünner  Stiel,  der 
am  Ende  mehrere,  nacheinander 


erblühender  Blumen  trägt.  Diese 
haben  nur  12  mm  Durchmesser  und 
ist  es  vor  allem  ihr  gediegener,  an 
Dendrobium  erinnernder  Bau,  der 
sie  anziehend  macht.  Die  Grundfarbe 
ist  ein  klares  Weiß.  Die  sackartige 
Basis  der  Lippe  ist  zweiteilig,  der 
Schlund  derselben  ist  lila  gestreift  und 
gelblich-orange  gefleckt.  Die  ein¬ 
zelnen  Blumen  halten  sich  aller¬ 
dings  nur  3  bis  4  Tage  offen,  da  sie  aber 
inZwischenräumen  von  etwa  2  Tagen 
durch  zahlreiche  andere  ersetzt  wer¬ 
den,  so  dauert  die  Freude  an  ihnen 
doch  einige  Wochen  und  darf  sie 
wohl  zu  den  wertvollen  Liebhaber¬ 
pflanzen  gezählt  werden. 
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Fig.  76. 


Dendrocolla 
Pr/cei,  Rolfe. 
(Aufnahme 
in  Kew 
Gardens.) 


Phalaenopsis  violacea,  Teysm.  ist 
durch  ihren  kräftigen  Wuchs  und 
große  Haltbarkeit  der  Blumen  be¬ 
merkenswert,  leider  aber  eine  nur 
wenig  verbreitete  Species  dieser 
Gattung.  Ihre  Heimat  ist  der  ma- 
laysche  Archipel.  Die  Blätter  sind 
glänzend  saftgrün,  breit-oval  und  er¬ 
reichen  bei  guter  Kultur  ansehnliche 
Größe.  In  der  Rispe,  die  bis  14  nach¬ 
einander  folgende  Blumen  bringt, 
weicht  diese  Art  von  allen  anderen 
Phalaenopsis  ab,  indem  sie  nach  dem 
Verblühen  nicht  welkt,  sondern  in 
einen  scheinbaren  Ruhestand  tritt, 
um  später  wieder  Blumen  hervor¬ 
zubringen.  Die  Blüte  besitzt  sehr 
feinen  Duft!  Ihre  wachsartige  Sub¬ 
stanz  trägt  dazu  bei,  daß  sie  sich 
mehrere  Wochen  unverändert  hält. 

Die  Färbung  der  Blütenblätter  ist 
tief  rosapurpurn  in  der  Basis,  nach 
außen  grünlich-gelb  schattiert.  Das 
Labeilum  ist  schmal,  breitgedrückt, 
purpurn,  in  dem  Grunde  mit  einem 
zweiteiligen,  gelben  Höcker  geziert.  Im 
Warmhause,  etwas  schattig  stehend, 
gedeiht  die  Pflanze  ohne  Schwierig¬ 


keiten  und  läßt  sich  vorzüglich  auch 
an  Farnstücken  hängend  kultivieren. 
Sie  macht  so  einen  mehr  tropischen 
Eindruck. 

Auf  die  umfangreiche  Gattung 
Aerides  eingehend,  sei  hier  an  erster 
Stelle  A.  Sanderiana,  Rchb.  f.  erwähnt. 
Es  ist  eine  seltenere  Art,  die  neuer¬ 
dings  von  dem  erfolgreichen  Sander- 
schen  Sammler  Micholitz  in  Ost¬ 
indiengefunden  und  eingeführt  wurde. 
In  ihrer  Heimat  wächst  sie  meist 
zusammen  mit  der  schönen  Vanda 
Sanderiana  auf  den  Mangroven,  jenen 
Bäumen,  die  im  Uferschlamm  der 
Küste  Wälder  bilden.  Dieser  Baum 
ist  nicht  minder  interessant,  als  seine 
epiphytischen  Bewohner!  Sein  Same 
keimt  an  dem  Baume  und  fällt  gleich 
mit  einer  Wurzel  ausgerüstet  herab, 
wo  er  gedeiht,  und  den  salzigen 
Schlamm  nach  und  nach  trocken 
legt.  Dadurch  wird  dem  Ozean  jähr¬ 
lich  etwas  Fläche  geraubt!  Doch 
bleiben  wir  bei  den  Orchideen.  Unsere 
A.  Sanderiana  beansprucht  zu  ihrer 
Vollkommenheit  viel  Wärme,  dafür 
blüht  die  Pflanze  sehr  dankbar,  oft 
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Fig.  77. 


Phalae- 
nopsis 
vio/acQa, 
Teysm. 
(Auf¬ 
nahme  in 
den  Kul¬ 
turen  von 
A.  Lio- 
net,  Bru¬ 
noy). 


müssen  sogar  einige  Blütenstände 
entfernt  werden,  um  sie  nicht  zu  stark 
zu  schwächen.  Die  Trauben  werden 
bis  40  cm  lang  und  tragen  zahlreiche, 
ungewöhnlich  große  Blumen.  Sie 
strömen  einen  süßen  Duft  aus,  der 
andauernd  das  ganze  Haus  erfüllt. 
Ihre  Färbung  ist  gelblich- weiß  mit 
Magenta-Schattierung  und  die  Seiten¬ 
lappen  der  hornförmigen  Lippe  sind 
hell-gelb. 

Durch  seine  Blütenform  inter¬ 
essant  ist  Aerides  Vandarum,  Rchb.  f. 
(A.  cylindricum,  Lindl.)  Ihre  zylin¬ 
drischen  Blätter  und  Wuchs,  die  einer 
Vanda  teres  ähnlich  sind,  veranlaßten 
Prof.  Reichenbach  zu  dem  Species- 
Namen.  Die  Pflanze  wird  bis  60  cm 
hoch.  Die  Blumen  sind  reinweiß  und 
stehen  zu  2  bis  3  auf  kurzer  Rispe.  Die 
Kelch-  und  Blütenblätter  sind  wie 
bei  den  Vandas  gedreht,  2V2  cm  lang. 
Das  Labellum  zeichnet  sich  besonders 
durch  die  beiden  nach  oben  gerich¬ 
teten  Spitzen,  und  einen  1V2  cm  langen, 
nach  vorne  gebogenen  Sporn  aus. 
Die  Lippe  läßt  sich  von  der  Säule 
weit  abbiegen,  wobei  die  beiden 
spitzen  Enden  ganz  wagrecht  stehen. 


Die  Varietät  rosea  weist  in  allen 
Segmenten  eine  lila-rosa  Schattierung 
auf  und  ist  eigentlich  die  schönere 
von  den  beiden. 

Es  ist  noch  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  Pflanze  in  der  Wachstums¬ 
zeit  viel  Licht  und  mäßige  Wärme 
beansprucht,  doch  soll  sie  bei  dem 
Beginn  der  Ruhezeit,  etwa  anfangs 
November,  in  ein  Kalthaus  gestellt 
werden,  wo  sie  im  Jänner  leicht 
zur  Blüte  gelangt.  Wird  diese  Pflanze 
das  ganze  Jahr  hindurch  warm  ge¬ 
halten,  so  blüht  sie  nie ,  und  dies 
erklärt  so  manchen  Mißerfolg. 

Eine  interessante  Pflanze  führe 
ich  den  Lesern  in  Coryanthes  maculata, 
W.  J.  Hooker  (Bot.  Mag.  1831)  vor. 
Ihre  Heimat  ist  Demrara.  Die  Gattung 
Coryanthes  ist  nahe  verwandt  mit 
Gongora  und  Stanhopea  und 
zählt  etwa  8  Arten,  wovon  die  C.  ma- 
crantha,  Hook,  die  großblumigste  ist. 
Eine  eingehende  Besprechung  über 
diese  Blume  würde  hier  zu  weit 
führen,  denn  selbst  so  erfahrene 
Kenner  wie  Lindley,  Hooker, 
Darwin  und  unser  Prof.  Reichen¬ 
bach  haben  viele  Worte  anwenden 


V. 
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Fig.  78. 


Aerides  Sandcriana 
Rchb.  f.  (Aufnahme 
in  den  Kulturen  von 
A.  Lionet,  Brunoy.) 


müssen,  um  dieses  wahre  Natur¬ 
wunder  zu  beschreiben.  Unsere  Auf¬ 
nahme  dürfte  jedoch  vieles  er¬ 
klären!  Sehr  interessant  ist  vor  allen 
Dingen  die  wachsartige  Lippe,  deren 
unterer  Teil,  Hypochil  genannt,  Ge¬ 
fäßform  hat.  Darüber  befinden  sich 
zwei  kleine  Hörnchen,  die  fort¬ 
dauernd  einen  süßlichen  Nektar  aus- 
scheiden,  der  in  Form  von  großen 
Tropfen  in  das  Hypochil  fällt  und 
sich  hier  ansammelt.  In  diese  Flüssig¬ 
keit  fallen  die  Insekten  beim  Naschen 
einer  süßen  Substanz,  die  sich  unter 
der  Haube  (Epichil)  befindet,  oder 
auch  im  Kampf  um  einen  Platz  in 
der  Nähe  des  gedeckten  Tisches.  Nur 
durch  eine  Öffnung  an  der  hinteren 
Seite  des  Hypochils  kann  das  herein¬ 
gestürzte  Insektent  schlüpfen,  wobei  es 


an  die  darüber  angebrachte  Antheren- 
kappe  stößt  und  ihm  die  zwei  Pol¬ 
linien  mit  ihrer  klebrigen  Scheibe 
anhaften.  Diese  werden  zu  der  näch¬ 
sten  Blume  getragen,  die  dann  auf 
demselben  Wege  yon  dem  Insekt 
befruchtet  wird. 

In  unseren  Gewächshäusern  kann 
man  diesen  Vorgang  allerdings  nicht 
beobachten,  doch  ist  auch  hier  eine 
Coryanthes  stets  von  hohem  Interesse. 

Die  Färbung  der  C-  maculata  ist 
gelb,  und  zwar  sind  die  bald  nach 
dem  Aufblühen  der  Blume  welkenden 
Sepalen  und  Petalen  blaßgelb,  die 
Lippe  schön  sattgelb,  das  Innere 
des  Hypochils  grünlichgelb,  mit 
brauner  Schattierung.  Die  Blumen 
dieser  Species  sind  von  einem  nieder¬ 
hängenden,  bis  30  cm  langen  Stiel 
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Fig.  79. 


Acrides  Vandarum 
Rchb.  f.  (Aufnahme 
bei  Sander  &  Sons, 
St.  Albans). 


getragen  und  erscheinen  in  den 
Sommermonaten. 

Manche  Coryanthes-Arten  be¬ 
dürfen  einer  vorsichtigen  Kultur,  und 
um  sie  blühfähig  zu  erhalten  muß 
ihnen  ein  sehr  sonniger  und  feuchter 
Platz,  dicht  unter  dem  Glas  gegeben 
werden.  Hievon  macht  unsere  C.  ma- 
culata  eine  Ausnahme,  denn  sie  ge¬ 
deiht  in  jedem  Warmhause  ohne 
Schwierigkeiten  und  erfreut  alljähr¬ 
lich  mit  ihren  Blüten.  Es  würde  sich 
sicher  lohnen,  diese  mit  anderen  Arten 
zu  kreuzen,  schon  deshalb,  weil  oft 
solche  Hybriden  bei  uns  viel  freudiger 
gedeihen  als  ihre  Eltern. 

(Schluß  folgt.) 

Warum  ist  der  Obstbaum  aus  unseren 
Parkanlagen  verbannt? 

Sicherlich  sind  es  noch  viel  triftigere 
Gründe  als  diejenigen,  die  in  der  nachfolgenden 
Abhandlung  enthalten  sind,  welche  ich  kürzlich 
einer  der  bedeutendsten  Tageszeitungen  Deutsch¬ 


lands  teilweise  entnommen  habe  und  die  meiner 
Ansicht  nach  wichtig  genug  sein  dürfte,  um 
auch  in  unseren  Fachzeitungen  einmal  erörtert 
zu  werden.  —  Die  Beantwortung  obiger 
Frage  ist  eigentlich  Aufgabe  unserer  Land¬ 
schaftsgärtner,  aber  nicht  minder  auch  unserer 
Obstbaufachleute  und  Leiter  von  städtischen 
Anlagen,  die  doch  sicherlich  sehr  viel  Inter¬ 
esse  daran  haben,  dem  Publikum  unseren 
Obstbau  in  seinen  verschiedenen  Stadien  vorzu¬ 
führen,  da  z.  B.  heutzutage  nicht  jeder  Zeit  hat, 
sich  unsere  Baumschulen  und  Obstplantagen 
näher  anzusehen.  Die  Menschen  von  heute 
wollen  nun  einmal  mehr  als  je  praktischen  An¬ 
schauungsunterricht,  nicht  nur  Worte  und  Buch¬ 
staben. 

In  unseren  Parkanlagen  käme  nun  wahr¬ 
scheinlich  der  sogenannte  »Ob  st  park«  zuerst 
in  Betracht,  wie  ihn  z.  B.  die  Königl.  Lehran¬ 
stalt  in  Geisenheim  am  Rhein  in  musterhafter 
Ordnung  aufzuweisen  hat  und  ist  es  besonders 
der  Formobstbaum,  der  dort  auf  kleiner  Fläche 
im  Park  an  günstigem  Platz,  geschützt  vor 
zwei-  und  vierbeinigen  Dieben,  sehr  viel  zur 
allgemeinen  Förderung  des  einheimischen  Obst¬ 
baues,  sowie  zur  Belehrung,  Anregung  und 
Aufklärung  von  Jung  und  Alt  beitragen  soll. 
Vielleicht  ist  es  einer  berufeneren  Feder  mög- 
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Fig.  80. 


Coryanthes 

maculata, 

W.  J.  Hooker. 
(Aufnahme  in 
Kew.  Gardens.) 


lieh,  die  »Für  und  Wider«  in  obiger  Frage  an 
dieser  Stelle  näher  zu  beleuchten. 

Jedenfalls  ist  dies  Thema  ein  sehr  zeitge¬ 
mäßes  und  deshalb  nicht  zu  unterschätzen,  zu¬ 
mal  die  gesunde  Anregung  von  Seiten  des  Pub¬ 
likums  ausgeht  ;  von  den  zum  Ausdruck  ge¬ 
brachten  Ansichten  seien  die  wichtigsten  hier 
erwähnt. 

Es  heißt  dort  unter  anderem:  Seit  Generati¬ 
onen  hängt  uns  ein  alter  Zopf  noch  an,  den  ab- 
zuSchütteln  wohl  die  höchste  Zeit  wäre.  Es  ist 
dies  die  bei  Laien  wie  auch  noch  bei  vielen 
Fachmännern  vertretene  Ansicht,  daß  Parks, 
öffentliche  Anlagen,  Alleen  usw.  nur  mit  Park- 
und  Zierbäumen  der  verschiedensten  Arten  be¬ 
pflanzt  werden  dürften,  dagegen  Obstbäume 
nicht  hineingehörten.  Da  muß  man  doch  ein¬ 
mal  fragen :  Welche  Bäume  sind  denn  eigent¬ 
lich  die  schönsten  Zierbäume?  Es  liegt  mir 
fern,  die  landschaftlich  imposante  Wirkung 
einer  schönen  Linde,  Buche,  Kastanie  usw.  in 
Frage  stellen  zu  wollen,  denn  es  wird  sich 
ohne  derartige  Bäume  kaum  ein  landschaftlich 
schönes  Bild  hersteilen  lassen,  aber  mindestens 
die  Hälfte  dieser  Bäume  könnten  bei  Bepflan¬ 
zung  eines  Parks  oder  Ziergartens  ohne  Beein¬ 
trächtigung  des  Landschaftsbildes  Obstbäume 
sein,  denn  ein  schöner  Apfelbaum  wird  im 
Frühjahr  mit  seiner  Blütenpracht  und  im  Som¬ 
mer  und  Herbst  mit  seinen  rotwangigen  Früch¬ 
ten  so  manchem  anderen  Zierbaum  den  Rang 
streitig  machen. 

Frägt  man  nun  aber  :  »Warum  ist  denn  der 
Obstbaum  so  verpönt  und  durch  so  und  so  viele 
Zierbäume,  welche  oft  auch  nicht  im  entfern¬ 


testen  mit  der  Blütenpracht  eines  Apfel-  oder 
Pfirsichbaumes  konkurrieren  können,  aus  den 
meisten  Park-  und  Gartenanlagen  verdrängt 
worden?«,  so  wird  man  wohl  häufig  zur  Ant¬ 
wort  bekommen,  daß,  sofern  Obstbäume  in 
Parkanlagen  gepflanzt  würden,  wohl  jedermann 
nach  Belieben  daran  herumzupfen  würde,  wenn 
die  Früchte  reif  sind  und  der  Baum  durch  Ab¬ 
brechen  von  Zweigen  nur  allzuleicht  verschan¬ 
delt  würde.  Nun,  gewiß  mag  auch  dieses  ver¬ 
einzelt  Vorkommen,  aber  die  Erfahrung  an  un¬ 
seren  Landstraßen,  wo  die  Bäume  doch  noch 
viel  exponierter  und  unbewachter  stehen  als  in 
unseren  Anlagen  und  Gärten,  lehrt  uns,  daß  Be¬ 
schädigungen  doch  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
Vorkommen. 

Ganz  besonders  wäre  die  Bepflanzung  mit 
Obstbäumen  an  unseren  öffentlichen  Anlagen, 
Alleen,  Flüssen,  Dämmen  usw.  zu  empfehlen, 
und  namentlich  wäre  es  der  Apfelbaum,  der  an 
den  Dämmen,  Flüssen  und  Flutrinnen  wohl  mit 
wenig  Ausnahmen  überall  gedeihen  würde. 

Wie  schon  oben  gesagt,  vermag  der  Obst¬ 
baum  in  seiner  Blütenpracht  schon  so  manchem 
anderen  Zierbaum  den  Rang  streitig  zu  machen, 
aber  der  höchste  ideelle  gemeinnützige  und  er¬ 
zieherische  Wert  würde  erst  zur  Geltung 
kommen,  wenn  wir  die  Obstpflanzungen  später, 
sobald  sie  tragbar  sind,  unserer  Schuljugend 
übergeben  würden,  etwa  so,  daß  jeder  Klasse 
zwei  oder  drei  Bäume  zukämen.  Was  für  ein 
Jubel  würde  dann  wohl  in  der  Klasse  herrschen, 
wenn  es  hieße  :  »Morgen  gehen  wir,  um  unsere 
Äpfel  zu  pflücken!«  Aber  auch  für  die  Spazier¬ 
gänger  ist  der  Anblick  der  Bäume,  wenn  sie 
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mit  goldenen  Früchten  behängen  sind,  ein  herz¬ 
erfreuender  und  es  wird  gewiß  jeder  diese 
Bäume  zu  schützen  suchen ;  denn  sie  sind  ja 
für  unsere  Kinder ! 

Was  nun  die  Pflege  eines  Obstbaumes  an¬ 
belangt,  so  dürfte  diese  in  Vergleich  zu  der 
eines  Zierbaumes  in  unseren  öffentlichen  An¬ 
lagen  kaum  nennenswert  mehr  erfordern.  Jetzt 
wäre  es  übrigens  noch  Zeit,  mit  der  Anpflan¬ 
zung  von  Obstbäumen  zu  beginnen,  auch  die 
jungen  Alleebäume,  die  an  verschiedenen  Ufern 
und  Dämmen  stehen,  sind  meist  noch  verpflanz¬ 
bar  und  könnten  sehr  wohl  bei  anderen  Neuan¬ 
lagen  mit  Verwendung  finden,  so  daß  auch 
hier  noch  Obstbäume  angepflanzt  werden 
könnten. 

Aus  Österreich  gehen  alljährlich  viele 
Millionen  für  Obst  ins  Ausland,  es  wäre  somit 
für  jede  größere  Städt  eine  Ehrenpflicht,  den 
Obstbau  auf  städtischem  Grund  und  Boden  nach 
Kräften  zu  fördern.  Paul  Schmidt. 


Wettbewerbs-Ausschreibung. 

Das  Preisgericht  für  den  Wettbewerb  zur 
Erlangung  von  Entwürfen  für  den  Garten  eines 
Herrenhauses,  für  einen  Villengarten  und  die 
Ausschmückung  von  Gartenteilen,  trat  am 
20.  Mai  1914  zusammen  und  bestand  aus  folgen¬ 
den  Herren:  Professor  Friedrich  Henne, 
Gartenarchitekt  Franz  Maxwald,  Hofgarten¬ 
direktor  Anton  Umlauft  und  Hofgartenver¬ 
walter  Louis  Wol ff. 

In  Gruppe  A:  Entwürfe  für  den  Garten 
eines  Herrenhauses  —  eingelangt  15  Entwürfe 
—  wurden  folgende  Arbeiten  prämiiert  : 

I.  Preis  300  K :  „Gartengestaltung“  von 
Gartenarchitekt  Theodor  Jahn  in  Wien. 

II.  Preis  200  K:  „Harmonie“  von  Garten¬ 
architekt  Josef  Kumpan  in  Fa.  Ochs,  Berlin. 

III.  Preis  100  K  :  „Jugend“  von  Garten¬ 
architekt  Max  Tischler  in  Fa.  Eyndthoven, 
Wien. 

V.  Preis  ein  Ehrendiplom:  „Zum  1.  Mai“ 
von  Gartenarchitekt  Josef  Vanek,  in  Chrudim. 

VI.  Preis  1  Vermeilmedaille:  „Licht  und 
Farbe“  von  Gartenarchitekt  Karl  Pfeifer, 
Neunkirchen. 

VII.  Preis  1  große  silberne  Medaille: 
„Sonnenschein“  von  Gartenarchitektin  J.  Schi  ff- 
n  e  r,  Wien. 

Der  IV.  und  der  VIII.  Preis  wurden  nicht 
vergeben. 

Der  Entwurf  „Wohngarten“  wurde  wegen 
mangelnden  Kostenvoranschlages  nicht  prämiiert. 


In  Gruppe  B:  Entwürfe  für  einen  Villen¬ 
garten  —  eingelangt  14  Entwürfe  —  wurden 
folgende  Arbeiten  prämiiert : 

II.  Preis  100  K:  „Gartengestaltung“  von 
Gartenarchitekt  Theodor  Jahn  in  Wien. 

III.  Preis  50  K:  „Modern  und  Schön“  von 
Gartenarchitekt  Josef  Vanek  in  Chrudim. 

IV.  Preis  1  Vermeilmedaille  und  20  K: 
„Licht  und  Farbe“  von  Gartenarchitekt  Karl 
Pfeifer,  Neunkirchen. 

V.  Preis  1  Vermeilmedaille:  „Vitruvius“ 
von  Stadtgartenassistent  Hans  Kovar  in  Wien. 

VI.  Preis  1  große  silberne  Medaille : 
„Rythmus“  von  Gartenarchitekt  Josef  Kumpan 
in  Fa.  Ochs,  Berlin. 

VII.  Preis  1  kleine  silberne  Medaille: 
„Mit  Fleiß  zum  Ziel“  von  Gärtnergehilfen  Franz 
Gail  in  Wien. 

Der  I.  und  der  VIII.  Preis  wurden  nicht 
verteilt. 

Der  Entwurf  „Daheim“  wurde  wegen 
mangelndenKostenvoranschlages  nicht  prämiiert, 
aber  wie  der  Entwurf  „Ordnung“  zur  Ausstellung 
zugelassen. 

Wettbewerb  C:  Ausschmückung  von 
Gartenteilen.  Eingelangt  13  Entwürfe.  Prämiiert 
wurden : 

II.  Preis  50  K:  „Rosen“. 

III.  Preis  25  K  :  „Hetzendorf“. 

IV.  Preis  1  große  silberne  Medaille  :  „D.  H.“ 

V.  Preis  1  kleine  silberne  Medaille  :  „Blüten¬ 
berg“. 

Sämtliche  prämiierten  Entwürfe  sind  vom 
Gartenarchitekten  T.  Wotzy  in  Wien. 

Der  I.  und  VI.  Preis  wurden  nicht  verteilt. 


Literatur. 

Die  Gartenvorstadt  Leipzig-Marienbrunn. 

Verlag  H.  A.  Degener,  Leipzig.  Als  Nachtrag 
zu  der  im  Heft  5  dieser  Zeitschrift  erschienenen 
Rezension  sei  noch  hinzugefügt,  daß  dieses  preis¬ 
würdige  Werk  broschiert  M.  1*75,  kartoniert 
M.  2'25  kostet. 

Die  Entstehung  der  Pflanzengallen,  verur¬ 
sacht  durch  Hymenopteren.  Von  W.  Magnus. 
Verlag  G.  Fischer,  Jena. 

Der  scharfe  Beobachter,  exakte  Experimen¬ 
tator  und  gründliche  Forscher  W.  Magnus 
hat  uns  mit  einem  Werke  beschenkt,  dessen 
Lektüre  wahre  Freude  auslösen  muß.  Magnus 
hat  uns  an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele 
vorwiegend  auf  Grund  eigener  Untersuchungen 
um  ein  gutes  Stück  vorwärts  gebracht,  wenn¬ 
gleich  sein  einleitend  gebrachtes  Geständ¬ 
nis,  nicht  alle  Rätsel  der  Gallenbildung  gelöst 
zu  haben,  der  Wahrheit  entspricht,  einer  Wahrheit 
allerdings,  die  nicht  in  dem  Vermögen  oder  Un- 
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vermögen  des  Einzelnen,  sondern  vor  allem  in 
den  kolossalen  Schwierigkeiten  der  Untersuchung 
und  der  Jugend  dieses  Wissenszweiges  ihre 
tiefe  Ursache  hat.  Magnus  hat  die  Über¬ 
zeugung  gewonnen,  daß  jeder  Gallenbildung 
stets  eine  Verletzung  der  Pflanzengewebe  vor¬ 
ausgeht,  daß  also  ein  Wundreiz,  dessen  Bedeu¬ 
tung  er  im  zweiten  Abschnitte  mit  großem 
Scharfsinn  verficht,  mitzuwirken  imstande  ist. 
„Die  durch  die  Wunde  freigelegten  Zellen  stehen 
allen  von  lebenden  Zellen  aufeinander  ausgeüb¬ 
ten  Reizen  offen.“  Entgegen  den  von  Küster 
u.  a.  vertretenen  Anschauungen  glaubt  M  a  gn  u  s, 
daß  die  von  den  tierischen  Organismen  ausge¬ 
schiedenen  Stoffe  nicht  leicht  diffusibel  sind. 
Verfasser  erblickt  bei  jeder  Gailbildung  zwei 
spezifische  Entwicklungsstadien.  Das  erste  ist 
das  Resultat  der  Beziehungen  der  Larve  zu 
undifferenzierten  callusartigen  Pflanzengewe¬ 
ben,  wobei  sich  die  einzelnen  Gruppen  der 
Hautflügler  verschieden  verhalten.  Bei  den 
Blattwespen  liegt  lediglich  eine  Folge  der  Ver¬ 
wundung  durch  das  Muttertier  vor,  unabhängig 
von  der  Gegenwart  des  abgelegten  Eies;  bei  den 
Zehrwespen  eine  Folge  der  Verwundung  durch 
das  Muttertier  oder  die  junge  Larve.  Verfasser 
hält  es  für  möglich,  daß  ein  vom  Ei  ausgeschie¬ 
dener  Stoff  in  einzelnen  Fällen  die  Entwicklung 
des  Wundgewebes  fördert.  Bei  den  Gallwespen 
schließlich  ist,  und  das  ist  ein  ganz  merkwür¬ 
diges  Verhalten,  der  erste  Anstoß  zur  Gallbil- 
dung  im  wesentlichen  gegeben  durch  einen 
vom  geöffneten  Ei  oder  von  der  Larve  aus¬ 
gehenden,  wahrscheinlich  nicht  diffusiblen  Gift¬ 
stoff,  welcher  eine  Auflösung  des  Pflanzenge¬ 
webes  bewirkt,  so  daß  die  Larve  mählich  tiefer 
sinkt.  Die  weitere  Entwicklung  und  spezifische 
Ausgestaltung  aller  Gallen  ist  nach  Magnus 
stets  gebunden  an  eine  beständige  Beeinflussung 
der  Pflanze  durch  die  lebende  und  sich  fort¬ 
entwickelnde  Larve.  Im  weiteren  bekämpft  der 
Verfasser  die  Auffassung  von  einem  für  die 
Gallbildung  nötigen,  einmal  in  die  Pflanze  ein¬ 
geführten  Giftstoff  und  hält  daran  fest,  „daß 
neben  anderen  Reizen  (Wundreiz  usw.)  die 
Möglichkeit  für  eine  Beeinflussung  durch  alle 
diejenigen  Reize  gegeben  ist,  welche  von  leben¬ 
den  Zellen  ausgehen  können.“  Verfasser  steht 
hiermit  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  An¬ 
hängern  der  Gifttheorie,  ohne  daß  man  heute 
schon  sagen  könnte,  der  eine  oder  andere  Teil 
hätte  gesiegt.  Referent  möchte  allerdings  vor 
zu  weit  gehender  Generalisierung  warnen,  da 
man  nach  seiner  Auffassung  doch  nicht  die 
Gallbildung  bei  allen  Insekten,  z.  B.  Gallwespen 
und  Blattläusen,  in  vollkommen  gleicher  Weise 
erklären  könne.  Mag  auch  für  die  Hymen- 
opterengallen  die  „Annahme  gegenseitiger  Stoff¬ 
wechselbeeinflussungen  zwischen  lebenden 
Zellen,  deren  eines  mehr  oder  weniger  wirk¬ 
sames  Glied  die  Parasiten  darstellen“,  zutreffen, 
so  möchte  Referent  für  die  von  ihm  zum  Teil 
untersuchten  Blattläuse,  welche  giftigen  Speichel 
in  die  Wunde  spritzen,  doch  an  der  Giftwirkung 
als  primärem  Agens  festhalten.  Immerhin  aber 
hat  Magnu  s  die  Literatur  um  einen  wertvollen 
Beitrag  bereichert,  wofür  ihm  aller  Fachkol¬ 
legen  Dank  sicher  sein  wird.  Nur  eines  hätte 
Referent  gewünscht,  daß  sämtliche  beigegebene 


Tafeln,  soweit  sie  anatomische  Bilder  darstellen, 
Handzeichnungen  gebracht  hätten,  da  die  Mikro¬ 
photographie  nach  seiner  Überzeugung  niemals 
imstande  sein  kann,  eine  klare  anatomische 
Zeichnung  zu  ersetzen. 

Dr.  Zweigelt,  Klosterneuburg. 

Unsere  besten  Obstsorten.  Von  Johannes 
Böttner.  Anleitung  bei  der  Auswahl  von  Äp¬ 
feln,  Birnen,  Kirschen,  Pflaumen,  Pfirsichen  u.  a. 
13.  bis  15.  Tausend.  Mit  42  Abbildungen.  Ver¬ 
lag  von  Trowitzsch  &  Sohn  in  Frankfurt  a.  d. 
Oder.  1914.  78  Seiten.  Preis  K  1.18. 

Die  Auswahl  der  geeignetsten  und  ertrag¬ 
reichsten  Sorten  macht  einem  jeden  Obstzüchter 
und  Gartenbesitzer  meistens  viel  Sorgen  und 
nicht  selten  werden,  um  endlich  einmal  die 
Baumbestellung  fort  zu  bringen,  in  der  Eile  die 
schwerwiegendsten  Fehler  gemacht.  Vorliegen¬ 
de  Arbeit  des  erfahrenen  und  scharf  urteilen¬ 
den  Verfassers,  dessen  -Name  weit  über  die 
Grenzen  seines  Vaterlandes  einen  guten  Klang 
hat,  bespricht  kurz  und  bündig  eine  größere 
Auswahl  der  für  den  Gartenfreund  und  Berufs- 
Obstzüchter  wichtigsten  und  empfehlenswer¬ 
testen  Sorten  der  hauptsächlich  angebauten 
Obstarten,  macht  auf  gute  Eigenschaften  auf¬ 
merksam  und  verschweigt  die  schlechten  nicht. 
Sehr  wertvoll  werden  dem  unkundigen  Garten¬ 
besitzer  die  verschiedenen  Zusammenstellungen 
der  Sorten  nach  Reifezeit,  Verwendung,  Anfor¬ 
derungen  und  dergleichen.  Alles  ist  so  recht 
für  den  praktischen  Gebrauch  geschrieben. 
Jeder  Obstzüchter  und  Gartenbesitzer  sollte 
sich  dieses  billige  und  gut  ausgestattete  Buch 
anschaffen. 

Obstbaulehrer  Otto  Brüders  in  Marburg  a.  d.Drau. 

Farbige  Obstabbildungen  in  naturgetreuer 
Wiedergabe  (Schalenobst).  7  verschiedene  Tafeln. 
Größe  25 */2  :  18  cm.  Preis  ä  10  Pfg.,  100  Stück 
ä  7  Pfg.,  über  1000  Stück  ä  5  Pfg.  Verlag  Ru¬ 
dolf  Bechtold  &  C  o.,  Wiesbaden.  Zu  beziehen 
durch  alle  Buchhandlungen. 

Im  genannten  Verlage  sind  kürzlich  wieder 
7  äußerst  naturgetreue  farbige  Obstabbildungen 
erschienen,  die  für  den  Anschauungsunterricht 
in  Schulen  und  jedem  Fachmann  und  Liebhaber 
des  Obstbaues  bestens  empfohlen  werden  können. 
Es  sind  dies :  die  Feige,  Hagebutte,  Haselnuß, 
Kastanie,  Mandel,  Mispel  und  Walnuß. 

H.  Bayer. 


Mitteilungen. 

Gartenbauwoche  1913.  Die  Verhandlungen 
der  Gartenbauwoche  1913  erscheinen  in  den 
nächsten  Tagen  und  sind  um  den  Preis  von  3  K, 
mit  Post  3  K  30  h,  in  der  Kanzlei  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  zu  beziehen. 

Aufruf!  Das  k.  k.  Ackerbauministerium 
hat  im  Jahre  1910  ein  Komitee  zur  staatlichen 
Förderung  der  Kultur  von  Arzneipflanzen  in 
Österreich  eingesetzt.  Dieses  Komitee  würde  Ge¬ 
wicht  darauf  legen,  Anhaltspunkte  zur  Beurtei- 
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lung  des  derzeitigen  Standes  der  Kultur  von 
Arzneipflanzen  in  den  verschiedenen  Kronländern 
zu  erhalten,  um  gegebenen  Falles  Schritte  zur 
Anbahnung  einer  Regelung  der  Produktion  im 
Inlande  tun  zu  können.  Zu  dem  Behufe  werden 
alle  jene  Landwirte,  die  sich  derzeit  mit  der 
Kultur  irgend  einer  der  nachfolgenden  Pflanzen 
Fingerhut  (Digitalis  purpurea),  Stechapfel  ( Datura 
Stramonium),  Bilsenkraut  (Hyosciamus  niger), 
Tollkirsche  (Atropa  Belladonna),  Heildistel  (Car¬ 
duus  benedictus),  Krauseminze  (Mentha  crispa), 
Pfefferminze  (Mentha  piperita),  Koriander  (Cori- 
andrum  sativum),  Fenchel  (Foenicuium  capiiia- 
ceum),  Anis  (Pimpinella  amsum)  u.  a.  befassen, 
unter  Zusicherung  strengster  Geheimhaltung  er¬ 
sucht,  ihre  Adressen  dem  gefertigten  Komitee 
mitzuteilen  und  gleichzeitig  bekanntzugeben,  wie 
groß  bisher  ihre  Erzeugung  an  Arzneipflanzen 
gewesen  ist,  wohin  sie  die  erzeugten  Drogen 
verkauft  haben,  und  welche  Preise  ihnen  für 
diese  Drogen  bezahlt  worden  sind.  Das  Komitee 
ist  bereit,  Auskünfte  über  eine  eventuelle  Anlage 
und  Vergrößerung  der  Kulturen,  oder  Ver¬ 
besserung  der  Absatzverhältnisse  zu  geben.  Auch 
Angaben  über  die  Mengen  der  eingesammelt 
wild  wachsenden  Pflanzen  wären  erwünscht. 
Komitee  zur  staatlichen  Förderung  der  Kultur 
von  Arzneipflanzen  in  Österreich. 

Dafert  m.  p. 

Deutsche  Werkbund-Ausstellung  Köln  1914. 

Sondergarten  „Hoppe-Boehm“,  In  dem 
Sondergarten  „Hoppe-Boehm“  wird  eine 
umfangreiche  und  reich  durchgegliederte  Garten¬ 
anlage  in  großzügigem  Sinn  gezeigt.  Architekt 
D.  W.  B.  Kurt  Hoppe,  Wiesbaden,  hat  in 
Gemeinschaft  in  einer  der  bedeutendsten  Baum¬ 
schulen  Deutschlands,  Th.  Boehm,  Oberkas¬ 
sel,  diese  Idee  in  einerWeise  durchgeführt,  daß 
trotz  einer  in  allen  Teilen  erzielten  Ein¬ 
heitlichkeit  viele  eigenartige  gesonderte 
Raumstimmungen  in  dem  Garten  hervorge¬ 
bracht  wurden,  wie  dies  bisher  nur  einer 
gesteigerten  Raumkunst  Vorbehalten  war. 
Von  den  reichen  Einzelheiten  des  Gartens, 
die  alle  nach  Entwürfen  und  unter  Leitung 
Hoppes  ausgeführt  sind,  ist  vor  allem  das 
Hauptmotiv,  der  ovale  Gartenpavillon,  zu 
nennen,  der  als  vornehmes  Lusthäuschen  ge¬ 
dacht  ist  und  mit  seiner  braunen  Putzfarbe, 
den  großen  weißen  Glasflügeltüren  und  den 
feurigroten  gerafften  Vorhängen  außerordentlich 
gemütlich  wirkt.  Im  Innern  zeigt  Hoppe 
einen  vornehmen,  wohnlichen  und  luftigen  Innen¬ 
raum.  Mit  zierlichen  Brunnen  rechts  und 
links  schließt  sich  an  den  Pavillon  eine  einfache 
und  ruhige  Steinpergola  mit  runder  Abschluß¬ 
laube.  Der  Garten  wird  mit  einer  einfachen, 
teils  geschlossenen,  teils  offenen,  mit  reichen 
schmiedeeisernen  Gittern  verzierten  Abschluß¬ 
mauer  abgeschlossen,  an  der  eine  schattige, 
offene  Gartenhalle  steht,  die  die  Pump-  und 
Motorstation  für  den  Brunnen  aufnimmt.  Davor 
lagert  der  monumentale  Betonbrunnen  und  die 
zierlichen  plätschernden  Fontänen  ;  lauschige 
Sitzplätze  und  Bänke,  reicher  Blumenschmuck 
auf  Beeten  und  Zierkübeln  und  Ampeln  und 
vor  allem  reiche  Verwendung  von  Plastiken  er¬ 
gänzen  dies  wechselvolle  Bild. 


Obst-  und  Gemüse-Einsfedekurse.  Die 

k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  veran¬ 
staltet  wie  in  den  Vorjahren  auch  heuer  Ende 
Juni,  Anfang  Juli  einerseits  Obst-  und  Gemüse- 
Einsiedekurse,  anderseits  Gemüsekochkurse 
für  Frauen  und  Mädchen.  Einschreibungen  zu 
diesen  Kursen  werden  entgegengenommen  und 
Auskünfte  erteilt  bereitwilligst  die  Kanzlei  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien,  I.,  Kaiser 
Wilhelmring  12.  Teilnehmerpreis  per  Kurs  4  K, 
für  Mitglieder  die  Hälfte. 


Personalnachrichten. 

Auszeichnungen.  Der  Kaiser  hat  dem  Vize¬ 
präsidenten  des  „Ungarischen  Landes-Garten- 
bau-Vereines“,  Mitglied  des  ungarischen  Reichs¬ 
tages,  Ladislaus  Czobor,  für  seine  auf  dem 
Gebiete  des  Gartenbaues  geleisteten  hervor¬ 
ragenden  Dienste  die  allerhöchste  Anerkennung 
ausgesprochen;  ferner  wurde  für  gleiche  Dienste 
dem  Vizepräsidenten  des  Vereines,  königl.  Hof¬ 
kunstgärtner  Armin  Peez,  der  Titel  eines 
königl.  Rates,  den  Kunst-  und  Handelsgärtnern 
Franz  Tost  und  Johann  Hein,  sowie  dem 
Samenhändler  Adalbert  Fabian  das  goldene 
Verdienstkreuz  mit  der  Krone  und  dem  Kunst- 
und  Handelsgärtner  Anton  Lokovsek  das  gol¬ 
dene  Verdienstkreuz  verliehen. 

Albert  Kiefner,  Direktor  der  Viktoria-Baum¬ 
schule  in  Schöllschitz,  Mähren,  ist  am  29.  Mai 
1914  nach  längerem  schweren  Leiden  gestorben. 
In  der  Fachwelt,  besonders  aber  in  Baumschul¬ 
kreisen,  in  welchen  sich  der  Verstorbene  eines 
anerkannten  Rufes  erfreute,  wird  die  Nachricht 
recht  traurig  überraschen;  verliert  dieselbe  doch 
in  Kiefner  einen  zielbewußten  fachmännischen 
Organisator,  welcher  besonders  in  Österreich 
auf  diesem  Gebiete  bahnbrechend  wirkte. 
Kiefner  wurde  am  15.  Oktober  1866  zu  Reut¬ 
lingen  geboren  und  besuchte  nach  Beendigung 
seiner  Schuljahre  von  1880  bis  1883  das  Pomo- 
logische  Institut  zu  Reutlingen,  um  dann  später 
in  verschiedenen  Betrieben  zu  praktizieren.  Am 
1.  Oktober  1889  von  Herrn  Friedrich  Wannieck, 
Gründer  der  damals  sehr  kleinen  Viktoria-Baum¬ 
schule,  zum  Obergärtner  derselben  nach  Schöll¬ 
schitz  berufen,  wußte  er  sich  bald  durch  rast¬ 
losen  Fleiß,  zielbewußte  Arbeit  und  absolute 
Pflichttreue  das  Vertrauen  seines  Chefs  zu  er¬ 
werben,  welches  er  bis  zum  letzten  Atemzuge 
auch  im  vollsten  Maße  besaß.  Er  rechtfertigte 
das  in  ihm  gesetzte  Vertrauen  und  brachte  das 
Unternehmen  im  Vereine  mit  seinem  Chef, 
welcher  ihn  1901  zum  Gartendirektor  ernannte, 
zu  großer  Blüte  und  internationalem  Rufe.  Sein 
rastloses  Wirken  gepaart  mit  redlicher  Treue 
und  Ehrlichkeit,  sein  Wohlwollen  den  Unter¬ 
gebenen  gegenüber,  seine  Freude  am  Schaffen, 
sie  alle  sind  beispielgebend  und  werden  nicht 
vergessen  werden.  47  Jahre  alt,  im  25.  Jahre 
seines  Wirkens  in  der  Viktoria-Baumschule, 
konnte  er  die  Freude  einer  ihm  zugedachten  Ju¬ 
biläumsfeier  nicht  mehr  erleben,  sondern  wurde 
durch  den  Tod  von  schweren  Leiden  erlöst. 

F.  L. 
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Erzherzog  Franz  Ferdinand  ist 
nicht  mehr.  Er  wurde  am  28.  Juni  1914 
in  Sarajevo  von  einem  jähen  Tode 
ereilt. 

Wenn  wir  uns  anschicken,  in 
diesen  Blättern  unserem  tiefen 
Schmerze  über  dieses  traurige  Er¬ 
eignis  Ausdruck  zu  verleihen,  so 
leitet  uns  nicht  allein  das  trauernde 
Gefühl  der  Bürger,  die  in  unserer 
Dynastie  das  einigende  Band  unseres 
Staates  sehen;  darüber  hinaus  wird 
unser  Schmerzgefühl  tiefer,  da  es  gilt, 
im  erlauchten  Sprossen  des  Kaiser¬ 
hauses,  den  dem  Throne  nächsten 
Prinzen  unserer  Dynastie,  den  höch¬ 
sten  Gartenfreund  unserer  Monarchie 
zu  betrauern. 

Die  Stellung  des  Erzherzogs  zum 
Gartenbau  ist  oft  gekennzeichnet,  sein 
wundervolles  Werk  in  Konopischt 
oft  geschildert  worden.  Kaum  Einen 
in  gärtnerischen  Kreisen  gibt  es,  der 
seiner  ehrlichen  Bewunderung  nicht 
Ausdruck  verlieh,  daß  der  verewigte 
kaiserliche  Prinz  über  den  Weg  des 
Dilettantismus  vollendeter  Fachmann 
wurde.  Dies  festzustellen  ist  heute 
um  so  mehr  Pflicht,  als  sich  die  Er¬ 
kenntnis  aufdrängt,  daß  der  Dilet¬ 
tantismus,  der  nicht  positives  Wissen 
sucht,  mehr  schadet  als  nützt;  daß 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  —  und 
die  Gartenkunst  ist  eine  der  schön¬ 
sten  und  schwersten  Künste  —  nur 


der  mitreden  und  vor  allem  nur  der 
mitschaffen  soll,  der  die  elementaren, 
für  die  Ausübung  der  Kunst  nötigen 
Begriffe  sich  angeeignet  hat. 

Wohl  war  das  Streben  nach  An¬ 
eignung  dieser  Begriffe  in  unserem 
Fachgebiete  in  höchsten  Kreisen  auch 
schon  früher  zu  finden.  Wir  wissen 
von  Herrschern  zu  erzählen,  die  die 
Beschäftigung  im  Garten  allen  Ver¬ 
gnügungen  vorzogen.  Aber  noch  ist 
kein  Fall  bekannt,  da  im  höchsten 
Kreise  aus  der  Übung  des  Einfachen 
ein  souveränes  Beherrschen  der 
Kunst  wurde.  Niemals  vorher  trat 
eine  Persönlichkeit  aus  höchsten 
Kreisen  als  Selbstschaffender  auf  un¬ 
serem  Fachgebiete  in  ähnlicher 
Weise  hervor;  und  so  kann  jeder 
Baum  und  jede  Staudengruppe  in 
Konopischt  von  einem  sehenden 
Auge  berichten,  von  einem  Empfin¬ 
den,  das,  künstlerisch  geschult,  nach 
eigenen  Begriffen  schuf. 

Der  28.  Juni  1914  wird  ein  Trauer¬ 
tag  für  die  österreichischen  Gärtner 
bleiben.  Eine  volle  Persönlichkeit, 
der  der  österreichische  Gartenbau  so 
viele  und  wertvolle  Anregungen  ver¬ 
dankt,  ist  gestorben.  Leben  bleiben 
aber  möge  sein  Geist,  sein  hohes  In¬ 
teresse  für  alles  Schöne.  DenWieder- 
erwecker  der  österreichischen  Gar¬ 
tenkunst  werden  die  österreichischen 
Gärtner  nie  vergessen. 
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Zur  Eröffnung  der 
Rosen-  und  Staudenausstellung  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien. 

Zum  erstenmal  wurde  in  Österreich 
derV ersuch  unternommen,  eine  länger¬ 
fristige  Gartenbauausstellung  für  das 
große  Publikum  zu  öffnen.  Es  war  eine 
interessante  Prüfung,  deren  Resultat 
uns  sagen  wird,  wie  weit  sich  das  Inter¬ 
esse  der  österreichischen  Bevölkerung 
am  Gartenbau  bereits  entwickelt  hat. 

Der  Charakter  der  diesjährigen 
Rosen-  und  Staudenausstellung  weicht 
von  dem  der  Blumenausstellungen  der 
Vorjahre  in  bedeutendem  Maße  ab, 
da  nicht  nur  die  Blume  als  solche 
dem  Besucher  in  ihrer  vollendeten 
Kulturform  gezeigt,  sondern  vor¬ 
nehmlich  auf  ihre  Verwendung 
im  Garten  Gewicht  gelegt  wird. 
Das  beschränkte  Ausstellungsterrain 
am  Kaiser  Wilhelmring  ist  in  eine 
Anzahl  kleiner  Gärten  geteilt,  die 
durch  Hecken  und  Zäune  von¬ 
einander  getrennt  sind  und  deren 
harmonische  Architektur  sie  wieder 
miteinander  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  verbindet.  In  einigen  der¬ 
selben  sind  nur  hochstämmige  und 
Buschrosen,  in  anderen  wieder  die 
besten  winterharten  Stauden  auf  Bee¬ 
ten,  Rabatten  und  Terrassen  ausge¬ 
pflanzt.  Viele  wertvolle  Rosenneu¬ 
heiten  können  hier  nebeneinander 
verglichen  werden  und  Stauden,  die 
noch  wenig  bekannt  sind,  präsentieren 
sich  hier  in  ihrer  vollen  Blüte.  Durch 
Anbringung  verschiedener  Garten¬ 
häuser,  Ruheplätze,  Brunnen  und 
Bildhauerarbeiten  gewinnt  das  Aus¬ 
stellungsgelände  an  Intimität  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  daß  durch  der¬ 
artige  Freiluftausstellungen  das  Inter¬ 
esse  der  Bevölkerung  am  Gartenbau 
am  besten  gehoben  wird. 


Wenn  auch  das  Hauptgewicht 
der  diesjährigen  Ausstellung  sich  auf 
das  freie  Land  verlegte,  so  übten  doch 
auch  die  Blumensäle  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  keine  kleinere  An¬ 
ziehungskraft  auf  die  Besucher  aus. 

In  feierlicher  Weise  wurde  die 
Ausstellung  am  30.  Mai  um  11  Uhr 
vormittags  durch  den  Ackerbau¬ 
minister  Franz  Zenker  eröffnet.  Zu 
dieser  Festlichkeit  fanden  sich  noch 
ein:  Eisenbahnminister  Freiherr  v. 
Förster,  Unterrichtsminister  H.  v. 
Hussarek,  Leiter  des  Finanzmini¬ 
steriums  Freih.  v.  Engel,  Sektions¬ 
chef  Dr.  R.  v.  Ertl,  Bürgermeister 
Dr.  Weiskirchner,  Hofrat  Magn. 
R.  v.  Wett  st  ein,  Sektionschef  Dr. 
R.  v.  Schonka,  Polizeipräsident¬ 
stellvertreter  Freih.  Gorup  v.Besa- 
nez,  Hofrat  Po r tele,  Hofrat  R.  v. 
Weinzierl,  Vizebürgermeister 
Hierhammer,  Graf  F.  Har  rach 
zu  Rohrau,  Reet.  Magn.  Dr.  Panzer 
und  Dr.  Sahulka,  Gemeinderat  Dr. 
Klotzberg,  Hofr.  R.  v.  Pantz,  Re¬ 
gierungsrat  Folnesics,  Regierungs¬ 
rat  Dr.  Kornauth,  Regierungsrat 
Dr.  Polt,  Sektionsrat  Dr.  v.  Ull- 
mann,  Sektionsrat  R.  v.  Halb  an, 
Stadtgartendirektor  Hy  bler,  Polizei- 
oberkommisär  Dr.  Tauß,  Direktor 
Seifert,  Professor  Dr.  Linsbauer, 
Professor  Dr.  Mo  lisch,  Professor  Dr. 
v.  Tschermak,  Kammersekretär 
Dr.  Witz-Oberlin,  Gartendirektor 
Bayer,  Landesobstbauinspektor 
Löschnig,  Direktor  Widmer  und 
viele  andere. 

In  Vertretung  des  Präsidenten 
der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft,  Sr. 
Exzellenz  Grafen  S  ilva-Taro  uc  a, 
ergriff  der  I.  Vizepräsident  Hofrat 
Dr.  Richard  Ritter  von  Wettstein 
das  Wort:  »Im  Namen  Sr.  Exzellenz 
des  Herrn  Präsidenten,  der  zu  seinem 
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lebhaften  Bedauern  verhindert  ist 
heute  hier  zu  erscheinen,  erlaube  ich 
mir  Euer  Exzellenz  sowie  alle 
anderen  Ehrengäste  auf  das  Hoch¬ 
achtungsvollste  zu  begrüßen.  Ich 
danke  Euer  Exzellenz  auch  für  die 
Bereitwilligkeit,  die  Eröffnung  unserer 
heutigen  Ausstellung  vorzunehmen; 
dürfen  wir  doch  darin  und  in  zahl¬ 
reichen  Verfügungen  des  Eurer  Ex¬ 
zellenz  unterstehenden  Ministeriums 
den  Beweis  der  Anerkennung  un¬ 
serer  Bestrebungen  erblicken  und 
den  Ausdruck  der  Überzeugung,  daß 
Förderung  des  Gartenbaues  nicht 
bloß  Unterstützung  einer,  wenn  auch 
an  und  für  sich  durchaus  förderungs¬ 
würdigen  Liebhaberei  bedeutet,  son¬ 
dern  Hebung  eines  Tätigkeitsgebietes 
von  größtem  nationalökonomischen 
Werte,  das  mit  den  verschiedensten 
Zweigen  idealer  und  materieller  Natur 
in  innigster  Verbindung  steht. 

Die  mannigfachen  Beziehungen 
des  Gartenbaues  zu  den  verschie¬ 
densten  anderen  Gebieten,  zur  Land¬ 
wirtschaft  und  Kunst,  zum  Handel 
und  zur  Wissenschaft,  zur  Appro- 
visionierung  und  zur  Gestaltung  des 
Heims  sind  es,  die  auf  der  einen 
Seite  die  Hebung  des  Gartenbaues 
zu  einer  schwierigen  und  mannig¬ 
fachen  Konstellationen  abhängigen 
Arbeit  machen,  die  es  fördern,  daß 
an  Fragen  des  Gartenbaues  nicht  bloß 
vom  Standpunkte  einseitiger  Inter¬ 
essen  herangetreten  wird,  die  auf  der 
anderen  Seite  aber  einen  Erfolg  auf 
diesem  Gebiete  größte  allgemeine 
Bedeutung  verleihen.  Zu  den  er¬ 
wähnten  günstigen  Konstellationen 
gehört  es,  daß  sich  hier  in  Wien  vor 
einigen  Jahren  Männer  der  verschie¬ 
densten  Arbeitseinrichtungen  in  der 
Absicht  einigten,  unseren  Gartenbau, 
der  auf  eine  ruhmvolle  Vergangenheit 


zurückblicken  kann,  nach  einer  Zeit 
geringerer  Entfaltung  wieder  einem 
neuen  Aufschwung  entgegenzuführen. 
Noch  sind  wir  nicht  imstande,  unser 
Programm  in  großzügiger  Weise 
durchzuführen:  Auf  engem  Raum  und 
im  Rahmen  knapper  Geldmittel  wollen 
wir  aber  doch  andeuten,  wohin  unser 
Programm  führt.  Und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wollen  wir  un¬ 
sere  derzeitigen  Ausstellungen  beur¬ 
teilt  wissen.  Wenn  uns  das  Vertrauen 
weiter  Kreise,  die  wohlwollende  För¬ 
derung  der  Behörden  erhalten  bleibt, 
dann  hoffen  wir  in  wenigen  Jahren 
nicht  nur  zeigen  zu  können,  was  wir 
anstreben,  sondern  auch,  was  wir 
bereits  geleistet  haben. 

In  dem  Momente ,  in  welchem 
wir  an  die  Eröffnung  dieser  Aus¬ 
stellung  schreiten,  wenden  sich  un¬ 
sere  Gedanken  unwillkürlich  zur 
Person  unseres  erhabenen  Monarchen, 
der  während  seiner  langen  Regie¬ 
rungszeit  gleich  wie  allen  anderen 
Gebieten  des  kulturellen  Lebens  un¬ 
serer  Monarchie,  auch  dem  Gartenbau 
stets  liebevolle  Förderung  zuteil 
werden  ließ  und  ich  bin  überzeugt, 
Ihren  Empfindungen  zu  entsprechen, 
wenn  ich  Sie  einlade,  in  diesem  Mo¬ 
mente  in  den  Ruf  einzustimmen: 
Seine  Majestät,  unser  allergnädigster 
Kaiser  und  Herr  lebe  Hoch!  hoch! 
hoch! 

Bevor  ich  Euer  Exzellenz  bitte, 
die  Ausstellung  als  eröffnet  zu  er¬ 
klären,  sei  es  mir  gestattet,  dem  Leiter 
der  Ausstellung,  Herrn  Direktor  Dr. 
Kurt  Schechner,  das  Wort  zu  er¬ 
teilen,  um  Ziele  und  Zwecke  der 
Ausstellung  kurz  zu  erläutern.« 

Generalsekretär  Dr.  Kurt  Schech¬ 
ner  sprach:  »Exzellenzen,  meine 
Damen  und  Herren!  Unser  Herr 
Vizepräsident  hat  über  die  Ziele  der 
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k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
gesprochen.  Gestatten  sie,  daß  ich  in 
kurzen  Worten  aus  dem  großen  Ar¬ 
beitsgebiete  das  gärtnerische  Aus¬ 
stellungswesen  herausgreife.  Die  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  kann 
es  als  ihr  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen,  zum  ersten  Male  in  Öster¬ 
reich  den  Gartenbauausstellungen 
neue  Gesichtspunkte  zugrunde  gelegt 
zu  haben.  Wir  wollen  Ihnen  nicht 
bloß  blühende  Blumen  und  Pflanzen 
zeigen,  sondern  wir  wollen  diese 
Pflanzen  durch  ihre  räumliche  An¬ 
ordnung  auf  Sie  wirken  lassen. 
Wir  wollen  zweitens  bei  einem  Rund¬ 
gang  im  Garten  Ihnen  zeigen,  daß 
der  Garten  zu  Unrecht  heute  seine 
gesellschaftliche  Stellung  verloren  hat, 
daß  wir  Empfangsräume,  Salons,  Ge¬ 
sellschaftsräume  u.  dgl.  genau  so  im 
Garten  wie  in  unserer  Wohnung 
schaffen  können.  Bei  Durchführung 
dieser  beiden  Gedanken  wird  es  na¬ 
türlich  in  reichem  Maße  möglich  sein, 
die  mannigfaltigsten  Anordnungen 
der  Pflanzen  zu  zeigen.  Gestatten  Sie, 
daß  ich  aber  gleich  hier  einer  großen 
Schwierigkeit  bei  Gartenbau-Aus¬ 
stellungen  gedenke.  Holz  und  Stein 
können  wir  meistern,  Blumen  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze.  Wind 
und  Wetter,  Kulturverhältnisse  und 
eine  Reihe  anderer  Faktoren,  die 
nicht  in  der  Hand  des  Kultivateurs 
liegen,  sind  Momente,  die  eine  Garten¬ 
bauausstellung  in  hohem  Maße  be¬ 
einflussen  können.  Wir  geben  Ihnen 
nicht  viel,  hoffen,  Ihnen  aber  einiges 
zu  zeigen.  Vor  allem  hoffen  wir  den 
Beweis  zu  erbringen,  daß  endlich 
einmal  mit  der  Modetorheit  in  Öster¬ 
reich,  unser  Geld  unter  allen  Um¬ 
ständen  ins  Ausland  zu  schicken,  ge¬ 
brochen  werden  kann.  Denn  fast 
durchwegs  österreichische  Rosen  und 


Stauden  sind  es,  die  wir  Ihnen  in 
glänzender  Kultur  vorführen.  Wir 
sind  uns  dessen  bewußt,  daß  die 
Freude  des  Wieners  an  Blumen  nicht 
erweckt  werden  muß,  daß  sie  da  ist. 
Was  aber  erweckt  werden  soll,  das 
ist  die  Einsicht,  daß  bei  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  an  den  öster¬ 
reichischen  Gärtner  gedacht  werden 
soll.  Und  nun  gestatten  Sie  mir,  daß 
ich  als  Leiter  der  Ausstellung  aller 
jener  Faktoren  gedenke,  die  das  Zu¬ 
standekommen  ermöglicht  haben.  Be¬ 
sonderer  Dank  gebührt  dem  Ver¬ 
waltungsrate  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft,  der  die  hohen  finanziellen 
Opfer  dieser  Ausstellung  willig  auf 
sich  genommen  hat.  Dank  und  Aner¬ 
kennung  gebührt  dem  Gartenarchi¬ 
tekten  Wotzy,  der  als  künstlerischer 
Gestalter  dieser  Ausstellung  einen 
neuen  Beweis  seines  hohen  Könnens 
erbracht  hat.  Dank  gebührt  ferner 
allen  Ausstellern,  die  kein  Opfer  und 
keine  Mühe  scheuend,  sich  an  dieser 
Ausstellung  beteiligt  haben.  Inniger 
Dank  aber  auch  den  Herren  der 
Presse,  die  in  der  Förderung  des 
Gartenbaues  eine,  auch  von  anderen 
Stellen  nachahmenswerte  Einigkeit 
gezeigt  haben.  Und  nun  bitte  ich  Sie 
mit  viel  Wohlwollen,  aber  auch  mit 
einem  bißchen  Liebe  sich  an  unserer 
Ausstellung  zu  erfreuen.« 

Hierauf  wurde  die  Ausstellung 
von  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Acker¬ 
bauminister  Franz  Zenker  durch 
folgende  Worte  als  eröffnet  erklärt: 
»Meine  sehr  geehrten  Damen  und 
Herren  !  Die  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien  hat  abermals  die  Pforten 
ihres  Ausstellungspalastes  geöffnet,  um 
uns  zur  Eröffnung  ihrer  diesjährigen 
Rosen-  und  Staudenausstellung  zu 
versammeln,  die  wie  ihre  Vorgän¬ 
gerin,  die  Frühjahrs-Blumen-Ausstel- 
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lung  1913,  in  den  weitesten  Kreisen 
die  Leistungsfähigkeit  unseres  heimi¬ 
schen  Gartenbaues  vor  Augen  führt, 
anderseits  die  weitesten  Kreise  un¬ 
serer  Bevölkerung  auf  die  Ziele  und 
Bestrebungen  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft,  welche  mit  nimmer 
rastendem,  größtem  Eifer  bestrebt  ist, 
für  die  Hebung,  für  die  Entwicklung 
und  für  die  Ausgestaltung  der  hei¬ 
mischen  Gartenbau-Wirtschaft  zu 
sorgen  und  zu  arbeiten,  aufmerksam 
macht.  Den  Wert  der  heutigen  Veran¬ 
staltung,  die  sich  uns  im  herrlichen 
gärtnerischen  Prachtgewande  prä¬ 
sentiert,  um  uns  so  eine  weit  über 
das  Lokalinteresse  hinausgehende  Be¬ 
deutung  zu  zeigen,  läßt  schon  der 
ganze  Plan  und  die  Anlage  der  Aus¬ 
stellung,  welche  ihre  Exponate  nicht 
nur  aus  Wiener  Kreisen,  sondern  aus 
den  weiten  Gauen  unseres  herrlichen 
Vaterlandes  geschöpft  hat,  erblicken. 
Ich  kann  Se.  Magnifizenz,  den  Herrn 
Vizepräsidenten  nur  versichern,  daß 
ich  diesmal  —  im  Vorjahre  war  ich 
leider  dienstlich  verhindert  —  mit 
Freude  in  die  Ausstellung  gekommen 
bin,  die  Eröffnung  selbstvorzunehmen. 
Der  Vizepräsident  der  Gesellschaft, 
dessen  Name  sowohl  in  fachlichen 
als  auch  in  fachwissenschaftlichen 
Kreisen  rühmlichst  bekannt  und 
hochgeschätzt  ist,  sowie  auch  der 
für  die  heutige  Entwicklung  der 
Gartenbau-Gesellschaft  so  sehr  ver¬ 
diente  Generalsekretär  haben  in  be¬ 
redter  Weise  sowohl  die  ideelle  als 
auch  die  hohe  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  unserer  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  vor  Augen  geführt.  Die  beiden 
Herren  Vorredner  haben  mit  Recht 
betont,  daß  die  Gartenbauwirtschaft 
nicht  mehr  vom  Standpunkte  der 
Liebhaberei  betrachtet  werden  dürfe, 
sondern  daß  ihr  in  unserer  Volks¬ 


wirtschaft  tiefernste  Aufgaben  zu¬ 
kommen.  Ich  pflichte  diesen  Auf¬ 
gaben  vollkommen  bei,  denn  ich  bin 
der  Ansicht,  daß  die  Erwerbstätig¬ 
keit  der  Gärtner,  die  bis  in  die 
jüngste  Zeit  nicht  gewürdigt  wurde 
und  die  aber  bis  in  die  jüngste  Zeit 
selbst  nicht  gewußt  hatten,  wo  sie 
sich  anzuschließen  und  anzugliedern 
haben,  daß  die  Tätigkeit  des  Garten¬ 
baues  mit  Rücksicht  auf  die  Intensität 
und  Verfeinerung  ihres  Betriebes  als 
der  Sup  erlativ  der  Landwirt¬ 
schaft  bezeichnet  werden  kann. 
(Bravo-Rufe!)  Nicht  allein  von  der  An¬ 
zucht  und  Pflege,  nicht  allein  in  der 
Einrichtung  der  uns  immer  berau¬ 
schenden  und  uns  immer  erquicken¬ 
den  Parkanlagen  erschöpft  sich  der 
Gartenbau.  Im  Gartenbau  kommen 
vielmehr  noch  viele  wichtige  wirt¬ 
schaftliche  Aufgaben  in  Betracht,  und 
ich  muß  betonen,  insbesondere  in  volks¬ 
wirtschaftlicher  und  volksgesundheit¬ 
licher  Hinsicht  sollen  seine  wirtschaft¬ 
lichen  Aufgaben  erfüllt  werden.  Ein 
weites,  wichtiges  Arbeitsprogramm 
eröffnet  sich  vor  unseren  Augen.  Es 
ist  neben  den  fachlichen  Aufgaben 
insbesondere  Sorge  zu  tragen  für 
die  Approvisionierung  unserer  Bevöl¬ 
kerung  mit  Gemüse  und  Obst.  Eine 
weitere  Aufgabe  ist  für  den  Garten¬ 
bau,  daß  er  bei  der  Wohnungsfürsorge 
mitzuwirken  berufen  ist.  Dies  sind 
die  beiden  Ziele,  die  beiden  Aufgaben, 
die  die  Volkswirtschaft  dem  Garten¬ 
bau  stellt.  Mit  manchen  Vorurteilen 
muß  noch  gebrochen  werden  und 
manche  Kleinarbeit  geleistet  werden, 
um  das  so  hoch  gesteckte  Ziel  zu 
erreichen.  Das  Ressort  der  Staats¬ 
verwaltung,  das  ich  vertrete,  ver¬ 
folgt  mit  größter  Aufmerksamkeit 
die  Tätigkeit  der  k.  k.  Gartenbau-Ge¬ 
sellschaft,  die  sich  mit  solchem  Ar- 
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beitseifer  und  Arbeitsfreude  zum 
Heile  der  Volkswirtschaft  und  zur 
Ehre  und  zum  Ruhme  der  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  betätigt. 

Im  Namen  des  k.  k.  Ackerbau¬ 
ministeriums  drücke  ich  allen  Per¬ 
sönlichkeiten,  die  sich  um  das  Ge¬ 
lingen  der  heurigen  Rosen-  und 
Staudenausstellung  bemüht  haben, 
meinen  besten  Dank  aus.  Möge  diese 
Ausstellung  in  weiten  Kreisen  der 
Bevölkerung  Belehrung  und  Anre¬ 
gung  bringen.  Nun  erkläre  ich  nach 
dem  Wunsche  des  Herrn  Vizepräsi¬ 
denten  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  die  Ausstellung  für  eröffnet.« 

Zum  Schlüsse  richtete  Se.  Ex¬ 
zellenz  Bürgermeister  Dr.  Weis¬ 
kirchner  an  die  anwesenden 
Ehrengäste  folgende  Worte: 

»Als  Bürgermeister  der  Reichs¬ 
haupt-  und  Residenzstadt  Wien  bin 
ich  gerne  gekommen,  der  Eröffnung 
der  Ausstellung  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien  beizuwohnen. 
Ich  drücke  allen  Funktionären  der 
Gartenbau-Gesellschaft  den  besten 
Dank  und  die  Anerkennung  der  Ge¬ 
meinde  für  ihre  Bestrebungen  aus. 
Wer  einen  Zeitraum  von  vierzig 
Jahren  überblickt,  wird  mit  Stolz 
und  Genugtuung  auf  die  Entwicklung 
des  Gartenbaues,  des  berufenen  Trä¬ 
gers  des  Handels  mit  diesen  Artikeln, 
zurückblicken.  Ich  muß  sagen,  daß 
Wien,  eine  Stadt  mit  zwei  Millionen 
Einwohnern,  eine  Entwicklung  ge¬ 
nommen  hat,  auf  die  wir  stolz  sein 
können.  Ich  möchte  aber  nicht  nur 
auf  die  nationalökonomische  und 
handelspolitische,  sondern  auch  auf 
die  sittliche,  ethische  Bedeutung 
des  Gartenbaues  hinweisen.  Die 
Liebe  zu  Blumen  fördern,  bedeutet 
die  Liebe  zu  Hehrem  und  Schönem 
pflegen.  Wenn  wir  das  Schöne 
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pflegen,  so  haben  wir  die  Gewähr, 
daß  wir  auch  in  Zukunft  eine 
treffliche  Generation  heranwachsen 
sehen  werden.  Und  in  diesem  Sinne 
wünsche  ich  der  Ausstellung  besten 
Erfolg«. 

Die  österreichische  Gärtnerschaft 
kann  es  mit  Freude  begrüßen,  daß 
sich  der  offizielle  Vertreter  ihres 
höchsten  Forums,  des  Ackerbaumini¬ 
steriums,  in  so  anerkennenderWeise 
über  die  Leistungen  des  heimischen 
Gartenbaues  ausgesprochen  hat  und 
ihm  die  große  soziale  Bedeutung  zu¬ 
erkennt,  die  von  der  Bevölkerung 
erst  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
richtig  erkannt  wird. 

Die  Worte  Sr.  Exzellenz  sind 
aber  auch  aus  dem  Grunde  für  die 
österreichische  Gärtnerschaft  von 
größter  Bedeutung,  da  sie  das  von  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
vor  zwei  Jahren  neu  aufgestellte, 
zeitentsprechende  Arbeitsprogramm 
der  Gesellschaft  in  offizieller  Weise 
sanktionieren. 

Bei  dem  sich  nun  anschließenden 
Rundgang  durch  die  Ausstellung  rief 
der  künstlerische  Gedanke,  den  der 
Chefgartenarchitekt  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  Titus  W  o  t  z  y  im 
Grund-  und  Aufriß  der  Ausstellung 
zum  Ausdruck  gebracht  hat,  allge¬ 
meine  Bewunderung  hervor. 

H.  Bayer. 

Die  Rosen-  und  Staudenausstellung 
der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in 

Wien. 

Angeeifert  durch  den  großartigen 
Erfolg  der  Frühjahrsblumenausstel¬ 
lung  1913  stellte  sich  die  Leitung  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  diesmal 
eine  größere  Aufgabe,  und  zwar  in 
Form  einer  Dauer-Rosen-  und  Stau¬ 
denausstellung  im  Freien.  Wohl  be- 
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einträchtigten  der  enge  Rahmen 
und  die  ungünstige  Umgebung  das 
allgemeine  Gesamtbild  der  Ausstel¬ 
lung,  doch  kann  trotzdem  behauptet 
werden,  daß  die  Rosen-  und  Stauden¬ 
schau  der  Gesellschaft  den  gesteckten 
Zielen  vollauf  Rechnung  trug.  Es  war 
von  allem  Anfang  an  beabsichtigt,  Ro¬ 
sen  und  Stauden  in  kleineren  Gärten  in 
ihrer  Anwendung  zu  zeigen,  das 
heißt  dem  Publikum  so  vorzuführen, 
daß  dasselbe  nicht  nur  Geschmack 
an  denselben  finden  möge,  sondern 
auch  die  Zusammenstellung,  die  be¬ 
sonders  bei  Stauden  in  Bezug  auf 
Höhe,  Form  und  Farbe  nicht  gerade 
leicht  ist,  zu  zeigen.  Schon  im  Okto¬ 
berhefte  vorigen  Jahres  der  „Öster¬ 
reichischen  Gartenzeitung“  war  die 
gesamte  Einteilung  der  Ausstellung 
klar  ersichtlich  und  die  heute  beige¬ 
gebenen  Bilder  mögen  denjenigen, 
welche  nicht  Gelegenheit  hatten,  die 

V _ 


Ausstellung  zu  sehen,  ein  Bild  von 
derselben  geben.  Die  Ausstellung 
im  Freien,  welche  naturgemäß  erst 
in  den  ersten  Tagen  des  Juni  sich  in 
vollem  Blütenflor  zeigen  konnte, 
dauerte  vom  30.  Mai  bis  Mitte  Juli. 
Die  Besucher  der  Ausstellung  in  den 
ersten  Tagen  wurden  aber  reichlich 
für  den  anfangs  mangelnden  Flor  im 
Freien  durch  die  Prachtschaustellung 
in  den  Sälen  entschädigt.  Diese  Aus¬ 
stellung  wieder  gliederte  sich  in  eine 
allgemeine  Blumenschau,  in  eine 
Schaustellung  der  Arbeiten  der  beiden 
ausgeschriebenen  Wettbewerbe,  so¬ 
wie  in  eine  Schnittblumenausstellung. 
Die  Schnittblumenausstellung  wird 
ausführlich  in  einem  anderen  Artikel 
besprochen,  so  daß  wir  uns  das 
nähere  Eingehen  auf  dieselbe  hier 
ersparen  können. 

Die  allgemeine  Blumenausstellung 
dauerte  vom  30.  Mai  bis  15.  Juni.  Die 
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Fig.  82.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914.  Gruppe  der  Firma  W.  E.  Marx,  Hoflieferanten  in  Wien. 


Blumensäle  boten  diesmal  ein  ganz 
anderes  Bild  wie  im  Vorjahre.  Sie 
waren  in  einzelne  kleinere  Räume 
eingeteilt,  welche  eine  intimere  Wir¬ 
kung  hervorbrachten ;  leider  war 
durch  die  Verdunklung  der  Räume, 
welche  durch  die  Dekoration  unum¬ 
gänglich  war,  eine  frühe  Beein¬ 
trächtigung  der  Frische  der  Pflan¬ 
zen  zu  bemerken.  Der  Mittelsaal 
war  in  zwei  Räume  geteilt,  von  denen 
den  Frontraum  der  bekannte  Hof¬ 
blumensalon  W.  E.  Marx  einnahm. 
Vier  gleichmäßige  Beete,  umgeben 
von  hübsch  gearbeiteten  Pylonen, 
auf  welchen  sich  die  Dorothy  Per- 
kins-Rosen  hinaufrankten,  waren  von 
reichen  Pflanzenschätzen  dieser  Firma 
förmlich  überladen;  herrliche  Horten¬ 
sien,  Lilien,  Pelargonien  und  andere 
blühende  Pflanzen  wechselten  mit 
Croton,  Palmen,  Pandanus  und  ande¬ 
ren  Dekorationspflanzen  in  wirkungs¬ 


voller  Weise  ab.  Besonders  das  Ar¬ 
rangement  dieser  Gruppe  wurde  all¬ 
gemein  bewundert  und  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  dieser  Firma  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Dekoration  anerkannt.  Der 
zweite  größere  Raum,  welcher  in 
kreisförmiger  Gestalt  gehalten  war, 
wurde  von  der  Firma  Ludwig  Wein¬ 
brenner,  A.-G.  für  Gartenbau,  zu 
einem  improvisierten  Wintergarten 
umgewandelt ;  besonders  in  den  ersten 
Tagen  bot  diese  Gruppe  durch  die 
Fülle  von  blühenden  Azaleen,  Rho¬ 
dodendren,  Lilien,  welche  sich  von 
dem  dunklen  Grün  der  im  Hinter¬ 
grund  befindlichen  Palmen  scharf  ab¬ 
hoben,  ein  wirkungsvolles  Bild.  In 
der  Mitte  des  Raumes  war  die  Kaiser¬ 
gruppe  placiert  undthronte  die  Kaiser¬ 
büste  in  einer  prachtvollen  Umrah¬ 
mung  von  Rhododendren.  Die  beiden 
Räume,  sowohl  Marx  als  auch  W ein- 
brenner,  machten  einen  äußerst 
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Fig.  83.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Kaisergruppe  und  Schauraum, 
ausgestellt  von  der  Firma  Ludwig  Weinbrenner,  A.  G.  für  Gartenbau,  Wien,  XXI. 


vornehmen  Eindruck  und  entheben 
uns  die  Bilder  auf  Seite  200,  201 
und  202  jeder  weiteren  Beschreibung. 

Im  rechten  Seitensaale,  der  in 
drei  elliptische  Räume  eingeteilt  war, 
stellte  unter  andern  auch  der  Frei¬ 
herr  v.  Rothschildsche  Garteninspek¬ 
tor  Henry  Marcham  aus.  Wenn 
auch  für  den  Ausstellungsbesucher, 
besonders  für  den  Laien,  diese 
Gruppe  nicht  sehr  auffällig  sein 
mochte,  so  konnte  gerade  hier  wieder 
der  Fachmann  beobachten,  wie  weit 
wir  mit  den  gärtnerischen  Züchtungs¬ 
erfolgen  bereits  sind.  Inspektor 
Marcham  stellte  nämlich  eine  von 
ihm  rein  gezüchtete  Löwenmaul¬ 
neuheit  aus,  welche,  obwohl  in  zirka 
1000  Exemplaren  vertreten,  dasselbe 
zarte  und  vornehme  Kolorit  zeigten. 
Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  diese 
Anthirrhinumneuheiten  fast  als  Hoch¬ 


stämme  zu  bezeichnen  waren,  wo¬ 
durch  sie  besonders  für  den  Schnitt 
und  Vasenschmuck  verwendbar  sein 
dürften.  Die  Mitte  des  Raumes  füllte 
Inspektor  Marcham  mit  der  be¬ 
kannten  Clarkia  elegans  aus,  die  hier 
bei  den  ungünstigsten  Belichtungs¬ 
und  Lüftungsverhältnissen  eine  ge¬ 
radezu  großartige  Unempfindlichkeit 
bewies  und  das  Entzücken  aller  Be¬ 
sucher  hervorrief.  Im  darauffolgenden 
Raum  hatte  die  Gärtnerei  auf  Grin¬ 
zing  sehr  schöne  Rhododendren  in 
allen  möglichen  Farben  ausgestellt, 
während  im  dritten  Raum  die  bekann¬ 
te  Pelargonienfirma  W.  Bürger 
aus  Halberstadt  ausgestellt  hatte.  Von 
den  vielen  Sorten  dieser  englischen 
Züchtungen  wollen  wir  weiter  keine 
anführen,  sondern  nur  bemerken,  daß 
die  besten  der  noch  unbenannten 
Züchtungen  über  Wunsch  des  Herrn 
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Fig.  84.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Gruppe  Henry  March  am, 
Freiherr  Alfons  von  Rothschildscher  Garteninspektor  in  Wien,  Hohe  Warte. 
Rechts  Antirrhinum-Neuzüchtung,  in  der  Mitte  Clarkia  elegans. 


Bürger  nach  dem  Erzherzog-Thron¬ 
folger  Franz  Ferdinand,  Exzellenz 
Graf  Silva-Tarouca,  Hofrat  Professor 
Dr.  Richard  v.  Wettstein  und  Dr. 
Kurt  Schechner  benannt  wurden. 
Neben  diesen  Pelargonien  hatte  der 
Versuchsgarten  der  Gesellschaft  ver¬ 
schiedene  Dekorationspflanzen  aus¬ 
gestellt.  Im  linken  Seitensaale,  der 
ebenfalls  in  drei  Räume  geteilt  worden 
war,  deren  Wände  zur  Schaustellung 
der  Wettbewerbsarbeiten  dienten,  die 
in  einem  besonderen  Artikel  erwähnt 
werden,  waren  die  Mittelbeete  mit 
Polyantharosen  der  gräflich  Ludolf- 
schen  Gärtnerei  auf  Schloß  Anzbach 
in  Aichhof  bestellt.  Zeitweise  sah 
man  hier  auch  Streptocarpus  und 
Edelweiß.  Im  rechten  Seitensaale 
hatte  der  bekannte  Kakteenzüchter 
Anton  Zaruba  aus  Prag-Lieben 
eine  Kakteenlandschaft  hervorgezau¬ 


bert,  die  allgemeinen  Anklang  fand. 
Hunderte  der  stachligen  Bewohner 
Mexikos  und  Südafrikas,  wie  Cereus, 
Echinocadus,  Rhypsal/s,  Mammilaria  und 
zahllose  andere,  deren  Aufzählung 
hier  zu  weit  führen  möchte.  Die 
beigegebene  Abbildung  zeigt  den 
Saal  in  aller  Deutlichkeit.  Die  an¬ 
deren  Räume  waren  von  Industrie¬ 
firmen,  die  hier  ihre  Erzeugnisse  zur 
Schau  brachten,  gefüllt.  Heizkessel 
stellten  aus  die  Firmen  Herrmann 
&  Neukomm  in  Wien  und  Höntsch 
&  Co.  in  Dresden-Niedersedlitz;  letz¬ 
tere  auch  sehr  anschauliche  Modelle 
verschiedener  Gewächshausformen. 
Die  Firma  J.  A.  John  A.-G.  in  Wien 
stellte  ihre  praktischen  Jajag-Gieß- 
kannen,  Blumenkonsolen  usw.,  die 
Tonwarenfabrik  Julius  Ferenczfy 
in  Baden  maschinengepreßte  Garten¬ 
töpfe,  Hoflieferant  Friedrich  R  otter 
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Fig.  8S.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Kakteengruppe  der  Firma  Anton  Zaruba,  Prag. 


Gartenschläuche  u.  a.  m.  aus.  Sämereien 
und  Kakteen  brachten  die  Firmen 
Wolfner  &  Weiß  und  Roman  & 
L  inhart,  verschiedene  Pflanzen¬ 
schutzmittel  die  chemische  Fabrik 
Zmerzlikar  in  Deutsch-Wagram 
zur  Schau.  Bemerkenswert  waren 
besonders  die  Rasenmäher  Marke 
„Orion“  mit  einer  Grasfangvorrich¬ 
tung,  welche  Leopold  Kaupa  aus¬ 
stellte.  Nicht  unerwähnt  wollen  wir 
eine  fahrbare  praktische  Benzinmotor¬ 
pumpe  der  Maschinenfabrik  Edgar 
Aub  &  Co.  lassen,  welche  bei  einer 
Stundenleistung  von  7000  Liter  eine 
Förderhöhe  von  100  Meter  zeigt. 
Schließlich  sei  noch  des  Wiener 
Kunststeinwerkes„A  s  r  a“,  der  Wiener 
kunstkeramischen  Fabrik  Busch  & 
Ludescher  sowie  der  Prag-Rud- 
niker  Korb  warenfabrik  gedacht. 
„Asra“  hatte  einige  sehr  praktische 
Steinbänke  als  Sitzgelegenheiten  zur 


Verfügung  gestellt,  Busch  &  Lu¬ 
de  s  c  h  e  r  fanden  sich  mit  verschie¬ 
denen  Puttis  und  künstlerischen  Va¬ 
sen  ein,  während  die  Prag-Rud- 
n  i  k  e  r  Gartenmöbel  beistellten.  Die 
zahlreichen  Abbildungen,  welche  hier 
beigegeben  sind,  geben  wohl  ein  an¬ 
schauliches  Bild  von  der  allgemeinen 
Gliederung  der  Ausstellung  in  den 
Sälen.  Erübrigt  ist  uns  nur  noch,  der 
Ausstellung  im  Freien  zu  gedenken, 
welche,  wie  schon  erwähnt,  auch 
nach  Schluß  der  Ausstellung  in  den 
Sälen  geöffnet  blieb. 

Das  Terrain  des  Gartens  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien 
wies  vor  Inangriffnahme  der  Arbeiten 
keinerlei  Niveauunterschiede  auf.  Es 
mußten  daher  alle  Bodenbewegungen, 
Plattformen,  Stiegen  und  Gänge,  Stein¬ 
mauern  und  Trockenmauern  erst 
hergestellt  werden,  und  zwar  in 
einem  sehr  kurzen  Zeiträume.  Fast 
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Fig.  86.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Ehrenhof, 
bepflanzt  von  der  Gemeinde  Wien,  Städtische  Gartendirektion. 


die  Hälfte  des  Gartens  war  nämlich 
bis  zum  Jänner  von  einem  zirka 
1200  m2  großen  Holzzubau  bedeckt, 
so  daß  dadurch  und  infolge  der  herr¬ 
schenden  Kälte  mit  den  Erdarbeiten 
erst  Mitte  Februar  begonnen  werden 
konnte.  Da  schon  Mitte  bis  Ende  März 
die  Anpflanzung  der  diversen  Rosen 
und  Stauden  vorgenommen  werden 
mußte,  so  blieb  nur  eine  ganz  kurze 
Spanne  Zeit  von  vier  bis  fünf  Wochen, 
um  mit  geringen  Mitteln,  aber  desto 
größerer  Willenskraft  alle  Arbeiten 
rechtzeitig  zur  Durchführung  zu 
bringen.  Besonders  hier  zeigte  sich, 
daß,  abgesehen  von  den  Rosen,  wel¬ 
che  eine  besondere  Vorkultur  nicht 
nötig  haben,  eine  solche  bei  den 
Stauden  unumgänglich  notwendig  ist, 
sollen  sie  im  ersten  Jahr  effektvoll 
blühen.  Man  konnte  deutlich  den 
Unterschied  zwischen  den  schon  vor¬ 


getriebenen  Stauden  und  denen,  wel¬ 
che  bloß  direkt  übersetzt  wurden, 
bemerken.  Es  ist  dies  wohl  ein  Fin¬ 
gerzeig  für  alle  Aussteller,  welche 
sich  in  Zukunft  mit  Stauden  an  Aus¬ 
stellungen  beteiligen  wollen  und  nicht 
Gelegenheit  finden,  die  Anpflanzung 
schon  im  Herbst  zu  besorgen. 

In  die  Ausstellung  im  Freien 
konnte  man  durch  einen  eigens  ge¬ 
schaffenen  Eingang  am  Kaiser  Wil¬ 
helmring  in  den  sogenannten  Ehren¬ 
hof  gelangen.  Dieser  äußerst  vor¬ 
nehm  wirkende  Raum  war  von  der 
Wiener  Stadtgartendirektion  auf  das 
prachtvollste  mit  verschiedenen 
Stauden  ausgeschmückt  worden.  Die 
Wiener  Stadtgartendirektion,  welche 
auch  an  anderer  Stelle  noch  ausstellte, 
bewies  auch  hier,  wie  leistungsfähig 
der  städtische  Gartenbetrieb  ist.  Um 
die  Bepflanzung  und  das  Arrange- 
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Fig.  87.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Rosengarten  der  Firma  Adolf  Berger,  Pokau  bei  Aussig. 


ment  dieser  Gruppen  haben  sich  neben 
Stadtgartendirektor  Hy b ler  beson¬ 
ders  Oberstadtgärtner  Plohowitz 
und  Stadtgärtner  Brait  Verdienste 
erworben.  Die  Abbildung  zeigt  uns, 
welchen  intimen  Eindruck  der  Ehren¬ 
hof  nicht  bloß  durch  seine  Gestal¬ 
tung,  sondern  auch  durch  den  dort 
stehenden  schönen  Kastanienbaum, 
die  Steinbank  usw.  hervorrief.  Über 
einige  Stufen  gelangte  man  auf  eine 
Terrasse,  deren  Wege  mit  Kelheimer 
Platten  ausgelegt  waren  und  deren 
Bepflanzung  der  bekannte  Rosen¬ 
züchter  Adolf  Berger  (in  Pokau- 
Aussig)  übernommen  hatte.  Die  pracht¬ 
vollsten  neueren  Sorten  hatte  dieser 
Züchter  hier  vereinigt  und  nennen  wir 
nur:  Mrs.  David  M’Kee,  Lieutenant  Chaure, 
Rayon  d’or,  Laurent  Carle ,  Mad.  Maurice. 
Sehr  wirkungsvoll  präsentierte  sich 
das  von  der  Terranova-Verwer- 
t  u  ng  hergestellte  Gartenhaus,  das 


Möbel  der  Kunsttischlerei  Hummel 
enthielt.  Wie  die  Abbildung  auf 
Seite  207  zeigt,  gelangte  man  nun 
wieder  über  einige  Stufen  in  den 
Staudengarten  des  Stauden-  und  Al¬ 
penpflanzenzüchters  Christian  Fried- 
richsen  in  Tullnerbach-Preßbaum. 
Das  reichhaltigste  Sortiment,  das  man 
sich  denken  kann,  war  hier  vereinigt. 
Besonders  zu  Beginn  der  Ausstellung 
machte  das  Mittelbeet,  geschmückt 
mit  einem  Putto  des  Kunstgewerbe¬ 
schülers  Ernst  Riedl,  einen  herr¬ 
lichen  Eindruck,  als  vierzig  Sorten 
Paeonia  sinensis,  umrahmt  von  schönen 
Lupinen,  ihre  wohlriechende  Blüte 
entfalteten.  An  den  Seitenteilen  fan¬ 
den  später  besonders  die  zahlreichen 
Campanula- Arten  und  vor  allem  Pyre- 
thrum  hybridum  Beachtung.  Von  der 
F r  ie  d r  ic  hs  e  ngruppe  durch  einen 
mit  Sitzgelegenheit  ausgestatteten 
Ruheplatz  gelangte  man  zur  Gruppe 
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Fig.  88.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Staudengarten  der  Firma  Christian 
Friedrichsen  in  Tullnerbach-Preßbaum ;  im  Hintergründe  ein  Gartenhaus. 


des  Baumschulbesitzers  Franz  Pras- 
kac,  der  hier  die  besten  Sorten 
der  beliebten  Polyantharosen  ange¬ 
pflanzt  hatte.  Es  waren  hier  beson¬ 
ders  bemerkenswert:  Aennchen  Müller, 
Orleansrose,  Jess/e  und  Erna  Teschendorf. 
Daneben  hatte  der  Handelsgärtner 
Karl  Schallmeyer  aus  Neutitschein 
zirka  100  Hochstammrosen  ausgestellt, 
die  zwar  meist  älteren  Sorten  ange¬ 
hörten,  jedoch  durch  ihre  Wüch- 
sigkeit  auffielen.  Gleich  im  An¬ 
schluß  daran  betrat  man  eine  sehr 
wirkungsvolle  Gruppe  der  Ausstellung, 
die  des  Rosenzüchters  Rudolf  Bier 
in  Zwittau.  Die  Mittelgruppe  in  el¬ 
liptischer  Form  war  mit  Hochstamm¬ 
rosen  bepflanzt,  welche  inmitten 
einer  Unzahl  der  herrlichen  weißen 
Polyantharose,  Katharina  Zeimet,  stan¬ 
den.  Ringsherum  auf  den  Rabatten 
waren  die  neuesten  und  neueren 


Züchtungen  in  Massen  angepflanzt 
und  erwähnen  wir  besonders  die 
Sorten :  Prince  de  Bulgarie,  Mad.  Maurice 
de  Luce,  Mad.  Ravary,  Arthur  Goodwin, 
Lady  Ashtown,  Lieutenant  Chaure,  Laurent 
Carle  und  General-Superior  Arnold  Jansen. 
In  ihrer  Geschlossenheit  wirkte  diese 
Gruppe  besonders  schön  und  vornehm 
und  bot  zur  Zeit  der  Vollblüte  einen 
prachtvollen  Anblick.  Die  Freiherr 
v.  Pirquet  sehe  Baumschule  in 
Hirschstetten  zeigte  einen  kleinen 
Perennengarten,  dessen  Mittelbeet 
mit  Paeonien  bepflanzt  war.  Die 
Rabatten  präsentierten  sich  besonders 
in  der  ersten  Hälfte  Juni  großartig. 
Wir  nennen  von  den  Pflanzen  nur 
einige,  welche  hier  zur  Schau  gelang¬ 
ten,  wie:  Deiphinium  hybrid  um  ,,Argosy“, 
Deiphinium  hybridum  „Mr.  J.  S.  Brunton“, 
Dianthus  piumarius  ,, Gloriosa“,  Dianthus 
plumarius  fl.  pl.  ,, Schneeball“ ,  Iris  ger- 
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Fig.  89.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Hochstammrosen  der  Firma  Karl 
Schallmeyer  in  Neutitschein.  Brunnenfigur  von  Bildhauer  Hubert  Kowarik. 


manica  „ Queen  of  May“,  Iris  germanica 
,, Perfektion“,  Iris  Kaempferi  ,, Uchiu “,  Pae- 
onia  Arborea  ,,GuiIlaume  Teil“,  Pyrethrum 
hybr.  fl.  pl.  ,,La  Vestale“,  Phlox  dec.  hybr. 
fl.  pl.  ,,M.  Barral Phlox  dec.  hybr.  „Ed- 
mond  Rostand“,  Phlox  dec.  hybr.  ,,Croix 
d’honneur'1.  Auch  die  Handelsgärtnerei 
P.  Lang  au  er  in  St.  Andrä  v.  d. 
Hagentale,  welche  die  Mitte  vor  dem 
Springbrunnen  einnahm,  war  mit 
zahlreichen  schönen  Stauden  vertre¬ 
ten,  aus  deren  Mitte  sich  prächtige 
Qlematis  auf  Gestellen  hervorhoben. 
Besonders  die  Sorte  „Vi/Ie  de  Lyon “ 
zeigte  prachtvolle  Blüten.  Längs  der 
Gruppe  der  Firma  Bier  und  der 
Pir  quetschen  Baumschule  lief  ein 
von  Steinblöcken  eingefaßter  Weg, 
welcher  zu  beiden  Seiten  von  den 
prachtvollsten  Stauden  flankiert  war. 
Diese  Stauden  waren  teils  von  Chef¬ 
gartenarchitekt  Wotzy,  teils  vom 

V _ 


Versuchsgarten  der  Gartenbau-Ge¬ 
sellschaft  beigestellt.  Die  Zusammen- 
^  Stellung  der  verschiedenen  Stauden 
nach  Größe,  Form  und  Färbung  war 
hier  auf  gelungenste  Weise  zu  sehen 
und  bot  dieser  Weg  den  Besuchern 
einen  hohen  Genuß.  Der  Weg  führte 
nun  wieder  über  Stufen  auf  die  durch 
Trockenmauern  erhöhte  Stauden¬ 
gruppe  des  Gartenarchitekten  V. 
G  o  e  b  e  1.  In  der  Mitte  des  Gartens 
erhob  sich  ein  von  Bildhauer  K  o- 
w  a  r  i  k  modellierter  und  von  den 
Kunststeinwerken  „A  s  r  a“  ausgeführ¬ 
ter  Monumentalbrunnen,  der,  von 
weithin  sichtbar,  eine  angenehme 
Abwechslung  in  das  Blütenmeer  der 
verschiedenen  Gärten  brachte.  Auch 
G  o  e  b  e  1  hatte  eine  große  Anzahl 
Stauden  zur  Anpflanzung  gebracht 
und  besonders  reizvoll  die  Trocken¬ 
mauern  mit  Achi/Iea  millefolia  Ceris  Queen, 
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Fig.  90.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914  :  Rosengarten  der  Firma  Rudolf  Bier,  Zwittau  (Mähren). 


diversen  Sorten  von  Sedum,  Semper- 
vivum  und  anderen  Felspflanzen  be¬ 
pflanzt.  Den  Abschluß  des  Ausstel¬ 
lungsterrains  gegen  die  Weihburg¬ 
gasse  zu  bildete  ein  großer  Rosen¬ 
garten  der  Firma  Leopold  Kaupa. 
Große  Flächen  waren  hier  mit  Mad. 
Caroline  Testout,  Georg  C.  Wood  und  Ge¬ 
neral-Superior  A.  Jansen,  die  mit  der 
prächtigen  Polyantharose  Jessie  ein¬ 
gefaßt  waren,  bepflanzt.  Von  Neu¬ 
heiten  dieser  Firma  wollen  wir  be¬ 
sonders  erwähnen  die  Sorten  Melody, 
Lady  Hillington  und  Juliet.  Nicht  un¬ 
erwähnt  soll  bleiben  das  diese  Grup¬ 
pe  abschließende  Gartenhaus,  aus¬ 
gestellt  von  Baumeister  Rudolf 
Grimm,  aus  armiertem  Steinholz 
hergestellt.  Neben  der  Kaupaschen 
Gruppe  hat  die  Gemeinde  Wien  ein 
ganzes  Sortiment  der  herrlichsten 
Heckenrosen,  umrahmt  von  präch¬ 
tigen  Stauden,  wie  sie  in  den  Wiener 


Anlagen  vornehmlich  benützt  werden, 
ausgestellt.  Sehr  schöne  Neuheiten 
eigener  Züchtung  stellte  die  hollän¬ 
dische  Rosenschule  M.  Leenders 
&  Co.  in  den  Sorten  Jonkheer  J.  L. 
Mock,  General-Superior  A.  Jansen  und 
Mewrouw  Dora  van  Tets  aus.  Von  In¬ 
dustrie  wäre  hier  noch  die  Rohr¬ 
mattenfabrik  Emanuel  Klein  in  Kö- 
nigstadtl  in  Böhmen  zu  erwähnen, 
die  diverse  praktische  Schattendecken 
usw.  ausstellte.  A.  V. 


Schnittblumenschau  in  den  Blumen¬ 
sälen. 

Im  Rahmen  der  am  30.  Mai  1.  J. 
von  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien  eröffneten  Rosen-undStauden- 
ausstellung  wurde  vom  11.  bis  14.  Juni 
in  den  Blumensälen  eine  Schnitt¬ 
blumenschau  veranstaltet.  Bis  auf 
wenige  Ausnahmen  machten  die  Topf- 


V 
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Fig.  91.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914':  Staudengruppe  derJWiener  Gartengestaltung 

E.  T.  W  o  t  z  y,  mit  Gartenhaus. 


pflanzen  der  vorhergegangenen  zwölf¬ 
tägigen  Blumenausstellung  in  den 
Sälen  nun  einer  prächtigen  Fülle 
frischer  Schnittrosen  und  Stauden 
Platz,  so  daß  sich  den  zahlreich  her¬ 
beigeströmten  Besuchern  ein  neues 
farbenprächtiges  Bild  darbot.  Tau¬ 
sende  von  Gläsern  und  Vasen  waren 
mit  auserlesenem  Blütenmateriale  aus 
einheimischen  und  ausländischen  Kul¬ 
turen  besteckt  und  die  gut  durchge¬ 
führte  Etikettierung  vermittelte  nicht 
nur  dem  Liebhaber  wertvolle  Kennt¬ 
nisse,  sondern  war  auch  für  den  Fach¬ 
mann  von  großem  Wert,  da  ein 
nicht  geringer  Teil  dieser  Exposition 
aus  interessanten  Neuzüchtungen  be¬ 
stand. 

Der  Entreesaal  war  diesmal  von 
der  Stadtgartendirektion  Wien  in 
überaus  geschmackvoller  Weise  aus¬ 
geschmückt.  An  Schnittblumen  waren 
hier  namentlich  vertreten :  Ein  reiches 


Sortiment  von  Delphinium  hybric/um,  Cam- 
panula  Medium  undC.  persicifolia,  Paeonien, 
Rugosa-  und  Polyantharosen  in  alten 
und  neuen  Züchtungen,  Papaver  orien¬ 
tale,  Dictamnus  fraxinella,  Scabiosa  caucasica, 
Digitalis ,  Alyssum  rostratum  und  viele 
andere  Staudenarten,  alles  in  kunst¬ 
sinniger  Weise  gruppiert.  In  einer  der 
Abteilungen  hat  auch  die  Stadtgarten¬ 
direktion  Zweige  von  zirka  500  ver¬ 
schiedenen  in  den  Wiener  städtischen 
Anlagen  verwendeten  Gehölzarten 
zur  Schau  gestellt,  eine  mühevolle 
und  für  den  Fachmann  hochinter¬ 
essante  Zusammenstellung,  wie  sie 
wohl  noch  selten  gesehen  wurde. 

Vom  Entreesaal  nach  rechts 
führte  der  von  Gartenarchitekten 
Viktor  Go  e  bei  mit  erstklassigem 
Materiale  dekorierte  Laubengang  zu 
den  einzelnen  Abteilungen.  Die  Pracht 
seiner  Paeonien,  Papaver  nudicauie  und 
P.  orientale  riefen  in  Verbindung  mit 
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Fig.  92.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Rosengarten  der  Firma  Leopold 
Kaupa  in  Wien  mit  Gartenhaus.  (Baumeister  Rudolf  Grimm,  Wien.) 


■***»»»»»*» 


ihrem  geschmackvollen  Arrangement 
ungeteilte  Bewunderung  hervor. 

Unser  Blick  fällt  nun  auf  das  aus¬ 
erlesene  Staudensortiment  des  schon 
durch  seine  Freilandstauden  in  der 
Ausstellung  bekannten  Chr.  Fried- 
richsen  aus  Tullnerbach-Preßbaum. 
Er  lockt  die  Blicke  der  Besucher  auf 
sein  prachtvolles  Schnittmaterial. 
Paeonia  sinensis  in  den  Sorten  Festiva 
maxima,  Duke  of  Wellington,  Duchess  of 
Nemours,  A/exandrina,  ferner  Lupinus 
po/yphyllus  in  weißen,  rosa  und  violetten 
Sorten,  Delphinium  hybridum,  Iris  sibirica 
»Snow  Queen«,  Papaver  orientale  «Mrs. 
Perry «  und  Pyrethrum  hybridum  «Jubilee» 
sind  seine  Schlager. 

An  anderer  Stelle  sah  man  das 
reichhaltige  Sortiment  der  Firma 
Kayser  &  Seibert  in  Roßdorf  bei 
Darmstadt.  Hier  erregte  das  besondere 
Interesse  eine  eigenartig  lachsrot  ge¬ 


färbte  Pyrethrum-Neuheit  mit  gelber 
Mitte.  Diese  Sorte  wurde  auf  der  Aus¬ 
stellung  mit  dem  Namen  »Maria 
Henriette  Gräfin  Chotek»  getauft.  Auch  das 
Pyrethrum  » Lord  Rosebery «  fiel  durch 
seine  dichtgefüllten,  großen,  leuchtend¬ 
roten  Blüten  auf.  Ferner  war  hier 
noch  unter  anderem  zu  sehen:  Bap- 
tisia  australis  mit  ihren  langen  violetten 
Blütenrispen,  Achillea  argentea,  die  satt 
rosafarbige  Paeonia  » Lady  A.  Bramwell», 
neue  Erigeronzüchtungen,  Papaver, 
Lupinen  etc.  in  prächtigen  Varietäten. 

H.  L.  T  h  i  1  o, ,  Gartengut  Blüten¬ 
berg  in  Lichterfelde  bei  Eberswalde, 
brachte  eine  große- Menge  hochinter- 
essanterStaudenzüchtungenzurSchau. 
Es  seien  hier  nur  die  wichtigsten 
herausgegriffen :  Helenium  Hoopesi,  Bar- 
barea  vulg.  fl.  pl. ,  Achillea  tomentosa  und 
A.  setacea,  beide  leuchtend  gelb, 
Thalictrum  aquilegifolium  und  Th.  roseum, 
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Fig.  93.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914: 
Sondergarten  der  Gemeinde  Wien,  Städtische  Gartendirektion. 


mit  ihren  zarten  aber  dauerhaften 
Blütenständen,  Lupinus  polyphyllus,  eine 
interessante  neue  Aquilegia  mit  kleinen 
gefüllten  rosa  Blüten  ohne  Namen, 

Primula  japonica  rosea,  rubra  und  alba, 
Centaurea  pulcherrima  major,  Papaver 
nudicau/e  in  mannigfachen  Varietäten, 
Gaillardia  hybr.,  Papaver  orientale  »Ma- 
hony«  etc. 

Nicht  minder  interessant  war  die 
Exposition  der  Gräflich  Sch  wer  in- 
schen  Staudenkulturen  in 
Wendisch- Wilmersdorf  bei  Thyrow. 
Hier  sah  man  die  tiefdunkelvioletten 
Iris  orienta/is  und  /.  variegata,  Heuchera 
sanguinea  «Fantasie«,  Tradescantia  virginica 
cyanea  und  rubra,  Verbascum  hybr.  Cale- 
donia  und  «Mars«,  Verbascum  pboeniceum 
Wiedemannianum,  Crucianella  styiosa,  Ar- 
rhenaterum  elatius  bulbosum.  Linaria  mace- 
donica ,  die  rein  gelbe  Gaillardia  » Lady 
Rolieston»,  Pyrethrum  hybr.  «Delphin«,  Papa¬ 


ver  orientale  in  leuchtenden  Farben  etc. 
—  Viel  wurden  auch  die  von  Albrecht 
von  Bartsch,  Obergärtner  der  F irma 
S.  Reich  in  Krasna,  Mähren,  aus¬ 
gestellten  Lathyrus  odoratus  in  ihrer 
Vollkommenheit  bewundert. 

Vom  Entreesaal  nach  links  fiel  vor 
allem  das  großartige  und  originelle 
Rosensortiment  aus  den  Gärten  der 
Maria  H en riette  Gräfin  Chotek 
in  Alsö-Korompa,  Ungarn,  auf.  Alte 
vergessene  Moosrosensorten  stehen 
hier  neben  den  neuesten  Züchtungen 
und  speziell  auf  dem  Gebiete  der 
Strauch-  und  Schlingrosen  ist  hier 
Hervorragendes  zu  sehen.  Hybriden 
von  dem  verstorbenen  Rosenzüchter 
Rudolf  Geschwind  stammend,  die 
im  Handel  nicht  Vorkommen,  erregen 
durch  ihre  Farbenpracht  und  Blüten¬ 
fülle  allgemeines  Aufsehen.  So  z.  B. 
der  SämlingNr.  6  (RugosaX  Remontant), 
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Fig.  94.  Rosen-  und  Staudenausstellung  1914:  Schnittrosen  der  Frau  Gräfin  Maria  Henriette  C  h  o  t  e  k. 


Nr.  4  ( Rugosa  X  Noisette),  eine  winter¬ 
harte  Hybride  mit  lila  gefärbten  Blüten 
und  Nr.  5  (rankend,  dunkelrot-violett). 
Schlingrosen  mit  kolossalem  Wuchs, 
die  nach  Angabe  der  Gräfin  Chotek 
in  wenigen  Jahren  Mauern  von  5  bis 
10  Metern  Höhe  bekleiden  und  dabei 
vollkommen  winterhart  sind,  sieht 
man  hier  auch:  R.  setigera  Virago  (satt- 
rosa),  R.  multiflora  »Maria  H.  Gräfin 
Chotek «  (gefüllt,  leuchtend  dunkelrot), 
R.  multiflora  «Ag/aia«  (gelb).  Von  Poly- 
anthen  fallen  hier  besonders  auf: 
»Frau  Alexander  Weiß«  (rosa),  «Gustl 
Mayr»  (neurot  mit  heller  Mitte)  «Rod hätte» 
(groß, leuchtend  rot).  «GloiredePo/yantha» 
(rosa),  «Ellen  Poulson»  (lachsrosa).  Ferner 
»Parkzierde»  (R.  gallica  X  Bourbon),  Coupe 
d’Hebe  (R.  gallica  X  Bourbon ,  halb  schlin¬ 
gend)  und  eine  große  Menge  präch¬ 
tiger  Teehybrid-  und  Multiflora- Varie¬ 
täten.  Von  den  alten  schönen  Moos¬ 
rosen  sieht  man:  Moussus  ancien,  Lanne 


mousseuse,  Oid  black,  Rene  \d’ Anjou  etc. 
—  Im  Laubengang  bemerkten  wir 
noch  eine  aus  Schiffners  Rosen¬ 
kulturen  in  Fiume  stammende  blaß- 
rosa  gefärbte  Druschki-Hybride,  von 
der  die  Erstlingsblüten  ausgestellt 
waren. 

Die  Firma  P.  Langauer  in 
St.  Andrä  vor  dem  Hagentale  ist 
durch  eine  Reihe  wertvoller  Stauden 
und  Schlingrosen  vertreten.  Iris  hispanica 
«Kornblume«,  «Cajanus»,  Polygonum  Bal- 
dschuanicum,  Papaver  orientale  in  farben¬ 
reinen  Hybriden  und  Schlingrosen 
»Tausendschön»,  » Veilchenblau «,  »Fräulein 
Oktavia  Hesse»  und  «Geheimrat  Dr.  Mittweg« 
u.  v.  a. 

Auch  aus  dem  jungen  Versuchs¬ 
garten  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien  war  diverses  Schnitt¬ 
material  zur  Ausschmückung  ver¬ 
schiedener  Stellen  in  den  Sälen  auf¬ 
gestellt. 
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Im  Laufe  der  vier  Ausstellungs¬ 
tage  wurden  die  Schnittblumen  von 
den  einzelnen  Ausstellern  ein-  bis 
zweimal  ausgewechselt,  so  daß  bis 
zum  Schluß  dieser  wohlgelungenen 
Blumenschau  sich  sämtliche  Arran¬ 
gements  im  besten  Zustande  befanden. 

H.  Bayer. 

Im  Urwald  im  Lololande. 

Lolo  —  der  Name  klingt  seltsam, 
nicht  wahr!  Er  kommt  uns  »chine¬ 
sisch«  vor.  Und  in  der  Tat  haben  ihn 
die  Söhne  des  Himmels  einem  Berg¬ 
volke  gegeben,  dessen  engere  Heimat 
der  Ta  liang  schan,  ein  Gebirgs- 
stock  in  Südost-Szetschwan  (Südwest¬ 
china)  ist.  In  dieses  Gebiet  führte 
mich  vom  gastlichen  Ning  yüan  fu 
aus  der  Weg,  wobei  der  liebenswür¬ 
dige  Bischof  Mgr.  de  Guebriant  und 
sein  nicht  minder  freundlicher  Pro- 
cureur  meinen  Begleiter,  BaronDoktor 
v.  Handel-Mazzetti  und  mich,  in 
jeder  Weise  mit  Rat  und  Tat  unter¬ 
stützten. 

Das  Ziel  war  der  Ort  Tschan  kis, 
ziemlich  im  Herzen  des  Lololandes 
gelegen  und  drei  Tagereisen  ostwärts 
von  Ning  yüan  fu. 

Auf  dem  Wege  dahin  trafen  wir 
auf  einen  Rest  wirklichen  Urwaldes 
und  über  diesen  möchte  ich  kurz 
einige  Worte  sagen,  obwohl  ich  gleich 
vorausschicken  muß,  daß  eine  bota¬ 
nische  Sicherstellung  der  gefundenen 
Pflanzen  noch  nicht  möglich  war. 
Schreibe  ich  doch  diese  Zeilen  auf 
dem  Rückwege  nach  Ning  yüan  fu, 
in  dem  kleinen  Städtchen  Ta  sing 
tschang,  beim  Scheine  einer  Petroleum¬ 
laterne  in  der  sogenannten  Gastkam¬ 
mer  des  wenig  verlockenden  Gast¬ 
hauses. 

Aber  um  so  frischer  ist  der  Ein¬ 
druck  in  mir,  den  die  Wildnis  des 


Urwaldes  in  einem  Thale  bei  dem 
Orte  Ssu  quei  pa  hervorbrachte. 

Als  wir  unseren  Einzug  ins  Lolo- 
land  hielten,  wurden  unsere  Erwar¬ 
tungen  zunächst  sehr  enttäuscht.  Wir 
stiegen  von  1700  m  in  achtstündigem 
Ritt  bei  rund  3000  m  und  fanden  weit 
und  breit  kahle,  verbrannt  ausschau¬ 
ende  Höhen,  die  namentlich  jetzt  in 
der  Trockenzeit  nichts  boten. 

Allein  am  zweiten  Tage  wurde 
es  anders.  Bald  nachdem  wir  die 
Nachtstation  Ala  mi  verlassen  hatten, 
kamen  wir  in  eine  Region  von  Busch¬ 
wald  aus  krummholzähnlichen,  nied¬ 
rigen  Pin us  (vielleicht  P.  Massoniana) 
und  Rhododendren ,  sowie  einer  immer¬ 
grünen  Quercus,  mit  Einschaltung 
diverser  Kleinsträucher  (z.  B.  Coto- 
neaster,  Andromeda,  Berberis,  Salix),  in 
welcher  etwa  fünf  Rhododendron- Arten 
blühten.  Zwei  davon  etwas  höhere 
Sträucher  (über  1  m,  gelegentlich  3 
bis  4  m)  und  die  anderen  niedrig  (0‘30 
bis  1  m).  Sehr  auffällig  war  hier  eine 
in  den  feuchteren  Mulden  sich  drän¬ 
gende  Art  mit  graugrünen  feinem 
Blattwerk  und  auffallend  bl  au  vio¬ 
letten  kleinen  Blüten,  welche  förm¬ 
liche  Teppiche  bildete  (etwa  0‘6  m 
hoch)  und  an  Herbstasterngruppen  er¬ 
innerte.  Stauden  waren  selten;  eigent¬ 
lich  nur  eine  Rosaprimel  und  ein 
kleiner  blauer  Enzian  im  Buschwerk. 

Weiterhin  traten  Reste  von 
Tannen-,  Fichten-  und  Tsuga- Waldun¬ 
gen  auf,  in  je  einer  Art;  von  welchen 
ich  später  einige  Stücke  bis  fast  30  m 
Höhe  bei  etwa  1*2  bis  1*6  m  Stamm¬ 
durchmesser  1  m  über  der  Erde  sah. 

Doch  der  eigentliche  Urwald,  von 
dem  ich  sprechen  will,  lag  unter  der 
Nadelholzregion  (über  2800  m)  bis  etwa 
2300  m  herab.  Es  waren  mehrere 
Talhänge  nach  Osten  und  Nordosten, 
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deren  Zentrum  jedesmal  ein  jetzt 
recht  spärlicher  Bachlauf  bildete. 

Wir  besuchten  diese  Teile  auf 
dem  Rückwege,  nachdem  wir  zum 
zweiten  Male  bei  dem  sehr  gastlichen 
Lolochef  in  Ssu  quei  pa  genächtigt 
hatten.  Die  von  den  Chinesen  sehr 
gefürchteten  Dolo  kamen  —  nebenbei 
bemerkt  —  uns  Europäern  sehr  freund¬ 
lich  entgegen. 

Als  wir  um  7  Uhr  früh  in  Ssu 
quei  pa  wegritten,  war  es  trüb  und 
kühl.  Die  Nacht  hatte  es  geregnet 
und  um  V28  Uhr  setzte  wieder  ein 
Schauer  ein,  der  etwa  eine  Stunde 
währte  und  die  lehmig-sandigen  Pfade 
in  kleine  Gießbäche  umwandelte,  in 
denen  unsere  Pferde  sehr  vorsichtig 
empor-,  beziehungsweise  auf-  und  ab- 
stiegen,  denn  die  vielen  Seitentäler 
bedingen  ein  ewiges  Auf  und  Ab  trotz 
der  allgemeinen  Steigung. 

Gerade  als  wir  die  Ausläufer  des 
Waldes  erreichten,  ließ  der  Regen 
nach  und  der  Himmel  klärte  sich  zu 
der  gewohnten  wolkenlosen  Reinheit. 
Allerdings  triefte  das  Buschwerk  noch 
von  Nässe  und  wir  und  unsere  Kulis 
wurden  patschnaß  im  Innern  des 
Waldes  bei  der  Suche  nach  Gehölz 
und  Kraut. 

Die  Hauptzüge  des  Waldes  bildeten 
zwei  Arten  immergrüne  Eichen,  deren 
Stämme  bis  1'5  m  dick  waren  und 
deren  knorrige  Kronen  sich  massig 
emporwölbten.  Ihnen  gesellten  sich 
eine  immergrüne  Art,  ferner  eine 
Betula  mit  brauner,  abrollender  Rinde, 
einige  Acer,  eine  Populus  ( Tremula - 
Gruppe  in  höheren  Lagen),  einige 
Sorhus  (Aucuparia- Gruppe),  Malus  (Erio- 
lobus- Gruppe),  Prunus  (Padus-  und  Pseu- 
docerasus-G  ruppe),  ferner  eine  sehr 
interessante  Baumhasel  mit  Castanea- 
ähnlichen  F rüchten  und  in  den  höheren 
Lagen  ein  großblättriger,  großblütiger, 


weiß-rosafarbener  Rhododendron.  Von 
höherem  Gesträuch  gab  es  immer¬ 
grüne  Illicium,  Viburnum,  Ilex  und  Rhodo¬ 
dendron,  laubabwerfende  Cornus,  Salix, 
Ribes,  Viburnum  und  einiges  mir  Unbe¬ 
kannte,  während  das  niedrige  Strauch¬ 
werk  aus  einer  Buxacee  (Name  mir 
im  Augenblick  entfallen),  Philade/phus, 
Deutzia  (ähnlich  purpurascens ),  Rhamnus, 
Cotoneaster  und  dergleichen,  vor  allem 
aber  einer  Arundinaria  und  verschie¬ 
denen  Schlingern  bestand.  Von  letz¬ 
teren  nenne  ich  eine  schöne  weiße 
Clematis,  eine  recht  dornige  Rhamnacee, 
eine  gelbe  Aristolochia,  eine  Rosa,  Vitis, 
Berchemia  und  Lonicera. 

Was  mich  aber  vor  allem  inter¬ 
essierte,  war  die  Staudenflora,  die  sich 
bisher  als  noch  sehr  wenig  entwickelt 
erwiesen  hatte.  Um  so  begieriger  war 
ich  auf  das,  was  dieser  Urwald  in  seiner 
feuchten  Frische  bieten  würde. 

Das  erste,  was  mir  entgegentrat 
beim  Eindringen,  war  eine  kleine, 
zarte,  weiße  Anemone,  gesellt  einer 
kleinen,  weißen  Sanicula.  Beide  im 
moosigen  Moder  des  Bodens.  Weiter 
im  Innern  gab  es  eine  zarte  Saxifra- 
gacee  (Mitelia?),  ein  Trillium,  zwei  Araceen, 
zwei  Haemodoraceen,  eine  schöne  gelbe 
Erdorchidee,  eine  rosarote  Primel 
(ob  wilde  chinensis ?)  und  eine  zweite, 
leider  gerade  verblühte  Primel  mit 
auffallend  netznervigen  Blättern.  Auch 
eine  an  Mäjanthemum  erinnernde  Liliacee 
und  eine  sehr  zarte  weiße  Actaea. 
Mein  Kollege  fand  auch  eine  einfache 
von  Paeonia,  während  ich  sonst  noch 
eine  hellblau  lilafarbene  Corydalis,  ein 
schönes,  grünliches  Chrysosplenium ,  eine 
oder  zwei  Viola  und  eine  Mercurialis  zu 
nennen  hätte.  Sehr  schön  war  in  den 
höheren  Lagen  auf  humosen  Fels¬ 
vorsprüngen  eine  teils  tiefrote,  teils 
rosafarbene  Erdorchidee,  die  einer 
kleinen  Cattleya  ähnelt. 
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Im  ganzen  bereicherte  ich  meine 
Herbarsammlung  um  71  Nummern 
und  konnte  mit  Befriedigung  auf  die 
trotz  der  Feuchte  schönen  Stauden 
des  Streifens  im  Urwalde  zurück¬ 
blicken.  Die  armen  Kulis  hatten  es 
nicht  leicht,  beim  Umhersteigen  und 
-klettern  und  waren  gewiß  froh,  als 
gegen  1  Uhr  die  Ruhepause  eintrat 
und  wir  unter  einer  alten  Quercus  das 
lukullische  Mahl  verzehrten. 

Dann  gings  flott  zur  Nachtstation 
Lang  pa,  wobei  wir  unterwegs  noch 
eine  interessante  Menyanthes  und  einen 
weißen  Ranunkel  mitnahmen. 

Ta  sing  tschang,  26.  April  1914. 

Süd-Szetschwan. 

Kamillo  Schneider. 


Ein  Mahnwort  zur  Pflege  des 
„Alpinum“. 

Von  Rudolf  Pinsker. 

Wem  Gelegenheit  geboten  ist,  sich 
Einblick  in  Wiener  Privatgärten  zu 
verschaffen,  dem  kann  die  erfreuliche 
Tatsache  nicht  entgehen,  daß  die 
Pflege  der  Alpinen  auf  künstlich  her¬ 
gerichteten  Felspartien  in  den  letzten 
Jahren  sichtlich  zugenommen  hat. 

Diese  Wahrnehmung  wird  keine 
Verwunderung  hervorrufen,  denn  die 
Pflege  der  Alpenpflanzen  ist  nicht  neu, 
sondern  nur  die  Wiederbelebung  einer 
schon  vor  mehr  als  50  Jahren  in 
Österreich  gepflegten  und  leider  in 
Vergessenheit  geratenen  Liebhaberei. 
Solche  Erscheinungen  lassen  sich  auch 
auf  anderen  Gebieten  beobachten  und 
man  könnte  füglich  mit  diesem  Ge¬ 
danken  über  die  Tatsache  hinweg¬ 
gehen,  wenn  man  sich  dabei  nicht 
fragen  müßte,  wieso  es  nur  möglich 
war,  daß  in  einem  Lande,  wo  die 
Gartenliebhaberei  so  allgemeine  Ver¬ 
breitung  gefunden  hat,  wo  Boden  und 
Klima  die  Kultur  der  Alpenpflanzen 
günstig  beeinflussen,  denselben  trotz¬ 
dem  eine  Vernachlässigung  zuteil 
werden  konnte. 


Wo  müssen  ein  halbes  Jahrhun¬ 
dert  die  Gartengestalter  und  Gärtner 
geweilt  haben,  daß  sie  nicht  ihre  In¬ 
teressen  wahrnehmen  konnten?  Wenn 
schon  dieses  Versehen  geschehen  ist, 
warum  will  man  nicht  das  Versäumte 
nachholen ;  warum  müssen  Garten¬ 
freunde  es  sein,  die  zum  Aufgeben 
gärtnerischer  Gleichgültigkeit  zwin¬ 
gen? 

Mit  der  folgenden,  in  gedrängter 
Kürze  wiedergegebenen  Geschichte 
der  Erforschung  der  Alpenpflanzen, 
möchte  ich  einerseits  wieder  jener 
Männer  ehrend  gedenken,  die  sich 
unsterbliche  Verdienste  auf  diesem 
Gebiete  erworben  haben,  anderseits 
möchte  ich  dadurch  beweisen,  daß 
die  praktische  Verwertung  der  Alpen¬ 
pflanzen  in  den  Gärten,  von  den 
wissenschaftlichen  Forschungen  ab¬ 
hängig  war  und  mit  diesen  Schritt 
halten  mußte.  Etwaige  Mängel  bitte 
ich  gütigst  entschuldigen  zu  wollen 
und  mit  meinen  Ausführungen,  die  nur 
aus  gesammeltem  Materiale  bestehen, 
geneigteste  Nachsicht  zu  üben. 

Da  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahr¬ 
hunderts  von  einer  botanischen 
Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  noch  nicht  gesprochen 
werden  kann,  da  dieselbe  vordem 
immer  nur  einen  Nebenzweig  der 
Arzneikunde  bildete,  so  müssen  als 
die  ersten  Erforscher  der  Alpenpflan¬ 
zen  unzweifelhaft  die  Kräutersammler 
und  Wurzelgräber  angesehen  werden, 
welche  die  Heilkräfte  der  Pflanzen 
für  medizinische  Zwecke  ausnützend, 
dieselben  sammelten  und  deren  erste 
Spuren  nach  dem  mächtigen  Alpen¬ 
lande,  der  Schweiz  weisen. 

Die  erste  Alpenpflanze  von  der 
man  in  der  Geschichte  hört,  ist  Nigri- 
tella  nigra  (Kohlröserl),  welche  ein 
Schweizer  namens  Johann  Müller 
(1473 — 1542)  vom  Stockhorn  mitge¬ 
bracht  hat. 

Als  erster  wissenschaftlicher  For¬ 
scher  auf  diesem  Gebiete  dürfte 
Konrad  Geßner  (1516  1565)  be¬ 
zeichnet  werden,  von  welchem  be¬ 
kannt  ist,  daß  er  ein  Exemplar  der 
Primula  auricula  in  seinem  Garten  kul¬ 
tivierte;  als  er  aber  von  derselben 
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keinen  Samen  erhielt,  meinte,  wenn 
er  auch  so  glücklich  gewesen  wäre, 
Samen  zu  säen,  er  denselben  doch 
nicht  zum  Keimen  gebracht  hätte, 
weil  die  alpinen  Pflanzen  die  Nie¬ 
derungen  fliehen  und  er  sich  nicht 
erklären  könne  warum. 

Trotzdem  um  diese  Zeit  noch  in 
maßgebenden  Kreisen  allgemein  die 
Ansicht  verbreitet  war,  daß  jede 
Pflanzenart  überall  und  auf  der  ganzen 
Erde  vorkomme  und  daß  somit  alle 
Punkte  der  Erde  dieselben  Pflanzen 
hervorbringen,  zog  E.  Cordus  1534 
gegen  diese  Ansicht  zu  Felde. 

Konrad  Geßners  Studien  waren 
unterdessen  so  weit  vorgeschritten, 
daß  er  schon  das  Wort  »Region« 
prägen  konnte,  womit  die  Verbrei¬ 
tungsbezirke  der  Pflanzen  im  ver¬ 
tikalen  Sinne  ausgedrückt  erscheinen. 
Ihn  kann  man  daher  als  den  Begründer 
des  Wortes  »Alpenpflanze«  ansehen. 

Die  Reisen  K.  Geßners,  1539  ins 
Leukental  in  Wallis  und  1541  in  die 
Glarner  Alpen,  zeitigten  den  Stoff 
zur  Herausgabe  der  Beschreibung 
einiger  Alpenpflanzen. 

Nach  der  Besteigung  des  Pilatus 
im  Jahre  1555  erscheint  von  ihm  die 
Beschreibung  dieser  Exkursion  nebst 
einem  Verzeichnis  der  gegen  vierzig 
daselbst  gefundenen  Pflanzenarten. 

In  Begleitung  des  Arztes  Johann 
Bauhin  besucht  1561  Geßner  die 
Bäder  von  Bormio  und  entdeckt  auf 
dem  Berge  Sancta  Maria  Fumus 
Alchemilla  atrata  und  nana.  Johann 
Bauhins  Bruder  erscheint  auf  diesem 
Gebiete  bahnbrechender,  denn  als  er 
1577  nach  Italien  zieht,  um  sich  me¬ 
dizinischen  Studien  zu  widmen,  er¬ 
scheint  von  ihm  ein  Werk  mit  Ab¬ 
bildungen  über  die  am  Monte  Baldo 
aufgefundenen  Pflanzen. 

Nach  ihm  besteigt  1595  Giovanni 
Pona  gleichfalls  den  Monte  Baldo 
und  bringt  in  dem  mit  Abbildungen 
versehenen  Werke  Interessantes  und 
Neues. 

Das  XVII.  Jahrhundert  eröffnet  auf 
diesem  Gebiete  als  erster  Hippolyt 
Guarinoni.  Er  durchforscht  das  bei 
Hall  gelegene  Voldertal  von  der  Mölser 
Alpe  bis  zum  See  auf  der  Mölser  Schnei- 

V _ 


de  undzurück  durch  das  Wattental.  Sein 
im  Ferdinandeum  zu  Innsbruck  auf¬ 
bewahrtes  Herbarium  kann  zu  den 
ältesten  Österreichs  gezählt  werden. 

Einen  gewaltigen  Kenner  der 
Alpenflora  dieser  Zeit  erblicken  wir 
in  Abraham  Thom  as,  der  einen  Teil 
der  Schweiz  und  des  Brennergebietes 
mit  Jakob  Dick  im  Jahre  1763  be¬ 
reist  und  ein  Verzeichns  der  daselbst 
gesammelten  Pflanzen  herausgibt. 
J.  J.  Kitt  entdeckt  1775  auf  dem 
hohen  Meßmer  (Appenzell)  Petrocallis 
pyrenaica. 

Die  ersten  verkäuflichen  Herba¬ 
rien  über  die  in  Tirol  gesammelten 
Pflanzen  erschienen  1735  von  Baltha¬ 
sar  Ehrhart. 

Besondere  Erwähnung  verdient 
Hör.  Ben  Saussure,  der  von 
1772 — 1787  auf  Hochtouren  in  den 
Schweizer  Alpen  außer  seinen  phy¬ 
sikalisch-geologischen  Studien  auch 
Pflanzen  sammelte. 

Jean.  Franc.  S  eg  ui  er,  wieder  ein 
Besteiger  des  Monte  Baldo,  schickt 
seine  gesammelten  Pflanzenschätze 
an  Linne  zur  wissenschaftlichen 
Verwertung. 

Die  alpine  floristische  Erforschung 
der  östlichen  Alpengebiete  eröffnet 
Charles  de  l’Excluse  mit  der  Be¬ 
steigung  des  Schneeberges  bei  Wien 
1574.  Er  stattet  dem  Ötscher  1576, 
dem  Wechsel  1578  und  der  Rax  1583 
seine  Besuche  ab  und  beschreibt  die 
auf  diesen  Exkursionen  gefundenen 
Pflanzen. 

Der  berühmte  Reisende  Dr.  Joa¬ 
chim  Burs  er  besuchte  bald  nach 
Clusius  Niederösterreich  und  sam¬ 
melte  ebenfalls  am  Schneeberge 
Pflanzen.  Seinem  Beispiele  folgte 
Dr.  Heinrich  Johann  Crantz,  Pro¬ 
fessor  in  Wien,  in  den  Jahren  1758, 
1759  und  1760. 

Jacquin,  auch  ein  Besteiger  des 
Schneeberges  im  Jahre  1761,  war  von 
diesem  Besuche  so  hochentzückt,  daß 
er  den  österreichischen  Botanikern 
den  Besuch  der  Saugrube  auf  dem 
Schneeberge  mit  begeisterten  Worten 
empfahl. 

Ferner  wendeten  ihre  volle  Auf¬ 
merksamkeit  den  Ostalpen  zu:  die 
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Botaniker  Joh.  A.  Scopoli,  der  öster¬ 
reichische  Linne  genannt. 

Ihm  ist  die  Erforschung  der  Flo¬ 
rengebiete  von  dem  Istrianer  Distrikt 
1756,  der  Umgebung  Laibachs  1757, 
des  Nanos  1758,  der  Gebiete  von 
Laak,  Krainburg,  des  Kankertales 
und  des  Storschetz  in  den  Kara¬ 
wanken  1759,  Laibach  und  Reifnitz, 
Grintouz,  Kotschna  und  Grebenorch 
1760,  Planina-  und  Zirknitzersee  1761, 
sowie  der  Gebirge  bei  Senosetsch 
und  des  Karstgebietes  bis  zur  Adria 
zu  verdanken.  Er  durchwanderte 
1762 — 1764  den  größten  Teil  Ober- 
krains  unter  großen  Entbehrungen 
und  in  fortwährender  Besorgnis, 
Räuberbanden  in  die  Hände  zu  fallen. 

Fr.  v.  Wulfen  verteilte  seine 
Wanderungen  auf  Niederösterreich 
(1750 — 1755),  auf  das  Küstengebiet 
(1754, 1761, 1762),  Steiermark  (1756 — 1760), 
Krain  (1762 — 1763).  Er  ist  der  Ent¬ 
decker  vieler  neuer  und  interessan¬ 
ter  Pflanzen,  von  denen  die  schönste 
und  seltenste,  eine  auf  der  Kuhweger 
Alpe  endemische  Pflanze  ( Wu/fenia  ca- 
rinthiaca  Jacq.)  seinen  Namen  trägt. 

Ihm  folgte  B.  Hacquet.  Auch 
dieser  verlegte  seine  Forschungen  in 
die  Gebiete  von  Krain,  Istrien.  Das 
Gebiet  vom  Terglon  bis  zum  Glöckner 
ist  von  ihm  mehrmals  begangen 
worden.  Die  Beschreibung  der  dort 
aufgefundenen  Pflanzenschätze  gibt 
er  in  einem  Werke  heraus,  das  allein 
seinen  Ruf  als  Botaniker  begründet 
hätte. 

Karl  v.  Zeis,  ein  gediegener  Be¬ 
obachter  der  alpinen  Welt,  dürfte 
seinem  Herbarium  nach  am  Terglou, 
Storschetz,  Loibl,  Belschiza,  Stol, 
Goliza,  Greben,  Grintouz,  Verschätz, 
Kiek  und  Cerna  prst  botanisiert  haben. 

Von  minderer  Bedeutung  dürfte 
F.  P.  Schrank  sein,  der  Bestei¬ 
gungen  der  Koralpe  und  des  Wen¬ 
delsteines  um  das  Jahr  1790  unter¬ 
nommen  hat. 

Die  Reisen  von  Tornas  Haenke, 
dann  jene  der  Naturtorscher  J.  Reiner 
und  S.  Freiherr  v.  H  ohen  warth  sind 
aber  bedeutungsvoll  gewesen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Beschädigung  von  ägyptischen  Obst¬ 
plantagen  durch  geteerte  Straßen. 

Zwischen  dem  Gemeinderat  von 
Alexandria  (Ägypten)  und  einer  Gruppe 
Landwirte  besteht  zur  Zeit  ein  inter¬ 
essanter  Rechtsstreit,  dessen  Ursache 
kurz  untersucht  werden  soll.  Die 
Landwirte  behaupten,  daß  durch  die 
Einwirkung  der  geteerten  Chaussee 
von  Alexandria  nach  der  Vorstadt 
Ramleh  die  Vegetation  stark  beschä¬ 
digt  sei.  Zum  Beispiel  waren  die 
Bohnenblätter  mit  weißen  und  leicht 
rötlichen  Flecken  bedeckt,  die  nach 
Ansicht  der  Landwirte  auf  die  ätzende 
Wirkung  des  Teerstraßenstaubes  zu¬ 
rückzuführen  waren.  Ferner  wurden 
dem  Gemeinderat  von  Alexandria  auch 
Blätter  von  Schilf-  und  Kürbispflanzen 
vorgelegt,  die  über  und  über  mit 
schwarzen  Flecken  bedeckt  waren. 

Überraschenderweise  erklärte  nun 
der  Sachverständige  der  Khedivischen 
Landesregierung  —  der  Entomologe 
F.  C.  Willcocks  —  daß  der  Scha¬ 
den  in  der  Hauptsache  durch  Erd¬ 
flöhe  hervorgerufen  war.  Die  Bohnen¬ 
blätter  waren  namentlich  durch 
schwarze  Blattläuse  zerstört,  während 
die  Blätter  der  Kürbisse  hauptsäch¬ 
lich  unter  Aleyrodiden  zu  leiden 
hatten,  das  schwarze  Aussehen  der 
Schilfpflanzen  hatte  nach  Willcocks 
Behauptung  seine  Ursache  in  dem  ge¬ 
meinen  schwarzen  Pilz,  der  sich  auf 
der  klebrigen,  zuckrigen  Ausschei¬ 
dung  der  Blattläuse  gebildet  hatte. 

Allerdings  mußte  der  Gemeinde¬ 
ratzugeben,  daß  der  Teer,  beziehungs¬ 
weise  die  geteerte  Chaussee  dem 
Pflanzenleben  —  insbesondere  den 
Obstbäumen  —  in  gewissem  Sinne 
schädlich  werden  kann.  Die  Sachver¬ 
ständigen  (Chefingenieur  Lloyd- 
Davies  und  Chemiker  Alfred  Lucas) 
arbeiteten  darauf  ein  Expose  über  an¬ 
gebliche  schädigende  Wirkungen  des 
Teers  aus,  das  hier  kurz  nach  einem 
dem  III.  Internationalen  Straßenkon¬ 
greß  London  erstatteten  Bericht  be¬ 
sprochen  werden  soll. 

Die  etwaigen  Schäden  der  Vege¬ 
tation  durch  geteerte  Straßen  lassen 
sich  wie  folgt  klassifizieren: 
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1.  Durch  die  Wirkung  von  schädi¬ 
gendem  Rauch,  der  von  dem  Teer 
während  des  Kochprozesses  kurz 
vor  dem  Gebrauch  oder  in  der 
Zeit,  wo  der  Teer  auf  die  Straße 
gebracht  wird,  aufsteigt. 

2.  Dadurch,  daß  der  getrocknete  Teer 
in  Form  von  Staub  sich  auf  den 
Pflanzenblättern  festsetzt  und  sie 
beschädigt. 

3.  Durch  giftige  Bestandteile,  die  aus 
dem  Teer  herausgewaschen  wer¬ 
den  und  zu  den  Pflanzenwurzeln 
dringen. 

4.  Dadurch,  daß  der  Teer  eine  un¬ 
durchlässige  Decke  auf  der  Stra¬ 
ßenoberfläche  bildet  und  so  den 
Zutritt  der  Luft  oder  der  Feuch¬ 
tigkeit  zu  den  darunter  befind¬ 
lichen  Baumwurzeln  verhindert. 

Bezüglich  der  Wirkung  des  schä¬ 
digenden  Rauches  bemerken  die  Sach¬ 
verständigen,  daß  dieses  einer  der 
bisweilen  als  schädlich  für  die  Ernten 
angegebenen  Gründe  ist.  Tatsache  ist, 
daß  ein  dichter  Rauch  unmittelbar 
über  den  Kessel  sein  kann,  wenn  der 
Teer  gerade  gebraucht  wird,  aber  ein 
großer  Teil  dieses  Rauches  kommt 
häufig  nicht  von  dem  Teer  selbst, 
sondern  von  der  Kohle  oder  dem 
Holz,  das  zum  Heizen  der  Kessel  ge¬ 
braucht  wird,  und  besteht  zumeist 
aus  Kohle,  die  harmlos  ist. 

Außerdem  stehen  die  Kessel  nicht 
dicht  beieinander  und  befinden  sich  auf 
der  Fahrstraße  ungefähr  3  m  vom 
Fußweg,  mithin  ergibt  sich  eine  Ent¬ 
fernung  von  einer  8  m  von  den  Pflan¬ 
zen  und  der  Rauch  muß  sich 
daher  so  reichlich  mit  Luft 
mischen,  bevor  er  zu  den  Feldern 
kommt,  daß  er  irgendwelche 
schädlichen  Einflüsse  auf  die  Pflanzen 
nicht  ausüben  kann.  Die  Vornahme 
der  Teerung  auf  der  Chaussee,  hinsicht¬ 
lich  deren  die  Klage  schwebt,  findet 
alle  12  Monate  nur  einmal  statt;  es 
könnte  demnach  irgendwelcher  Scha¬ 
den  durch  schädliche  Dämpfe  nicht 
mehr  als  einmal  im  Jahre  Vorkommen. 

Obgleich  man  alles  hervorsuchte, 
um  den  durch  die  Dämpfe  verur¬ 
sachten  Schaden  augenscheinlich  nach¬ 


zuweisen,  konnte  man,  abgesehen  von 
den  sehr  zahlreichen  Flecken  an  den 
Schilfrohrpflanzen,  nichts  finden.  Wie 
schon  erwähnt,  sind  diese  schwarzen 
Flecke  indessen  ein  schwarzes  Pilz¬ 
gewächs  und  keineswegs  dem  Teer 
zuzuschreiben. 

Was  nun  die  Wirkung  des  mit 
Teer  gemischten  Staubes  betrifft,  so 
wendeten  die  Sachverständigen  fol¬ 
gende  Probe  an:  Um  sich  zu  verge¬ 
wissern,  ob  der  mit  Teer  gemischte 
Staub  irgend  eine  ätzende  Wirkung 
auf  die  Blätter  der  Pflanzen  hat, 
stellte  man  drei  verschiedene  Mischun¬ 
gen  aus  getrocknetem  Nilschlamm 
und  Teer  her,  von  denen  die  erste 
1’6%,  die  zweite  8%  und  die  dritte 
4°/0  Teer  enthielt  und  verstaubte  diese 
Mischungen  einzeln  auf  die  Blätter 
von  Pflanzen  wie  Aspidistra,  Stango, 
Storchschnabel,  Dotterblume,  Kresse 
usw.  und  ließ  sie  drei  bis  vierzehn 
Tage  lang  —  die  mittelstarke  8%ige 
Mischung  blieb  es  am  längsten  —  un¬ 
gestört.  Nach  Ablauf  der  angegebenen 
Zeit  prüfte  man  die  Blätter  sorgfältig; 
in  keinem  Falle  wurde  irgend  eine 
ätzende  Wirkung  oder  irgend  ein 
durch  den  Teer  verursachter  Schaden 
festgestellt.  —  Man  sollte  indessen 
nicht  vergessen,  daß  gewöhnlicher 
Straßenstaub,  der  keinen  Teer  ent¬ 
hält,  für  die  Pflanzen  schädlich  sein 
kann ;  nicht  etwa  deshalb,  weil  er 
irgendwelche  giftige  Eigenschaften 
besitzt,  sondern  schon  deshalb,  weil 
er  die  normale  Atmungstätigkeit,  wenn 
er  sich  in  großen  Mengen  auf  den 
Blättern  niederläßt,  verhindert  und 
dadurch  auf  die  Lebenskraft  der 
Pflanze  sehr  nachteilig  wirkt.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
muß  die  Teerung  des  Ramlehweges 
auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen  auf 
den  benachbarten  Feldern  recht 
segensreich  gewirkt  haben,  da  die 
Gesamtmenge  des  Staubes  dadurch 
vermindert  wurde.  —  Nach  Angabe 
der  Kläger  aber  soll  der  Schaden,  den 
sie  einklagen  wollen,  erst  dann  be¬ 
merkbar  gewesen  sein,  als  die  Tee¬ 
rung  vor  ungefähr  fünf  Jahren  zum 
ersten  Male  ausgeführt  wurde.  Diese 
letzten  fünf  Jahre  indessen  bildeten 


den  Zeitabschnitt,  während  dessen 
der  Triebwagenverkehr  auf  der 
Ramlehstraße  so  ungeheuer  zunahm. 
Die  Staubmenge  würde  ohne  Frage 
noch  viel  unheilvoller  als  jetzt  ge¬ 
wirkt  haben,  wenn  die  Straße  nicht 
geteert  worden  wäre. 

Gewöhnlicher  Wegstaub  kann 
dem  Pflanzenwuchs  dadurch  gefähr¬ 
lich  werden,  daß  er  die  Poren  der 
Blätter  verstopft  und  dadurch  die 
normale  Atmungstätigkeit  verhindert. 
Nach  den  Ergebnissen  zahlreicher 
Experimente  indessen  hat  dieser  Staub, 
selbst  wenn  er  nicht  2  %,  sondern  so¬ 
gar  16%  Teer  enthält,  keine  irgend¬ 
wie  ätzende  oder  nachteilige  Wir¬ 
kung  auf  die  Blätter;  wenn  er  Kalk 
enthält,  befindet  sich  dieser  in  ge¬ 
bundenen  und  nicht  in  freiem  Zu¬ 
stande  und  ist  infolgedessen  unschäd¬ 
lich.  Die  Teerung  des  Ramleh weges 
hat  deshalb  auf  das  Gedeihen  der 
Pflanzen  auf  den  anstoßenden  Feldern 
durch  Verminderung  der  Staubmenge 
wohltätig  gewirkt. 

Zum  Schluß  noch  einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  giftigen,  in  die  Wur¬ 
zeln  eindringenden  Teerstoffe.  Dieser 
Punkt  dürfte  scheinbar  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  diesem  Falle  überhaupt 
nicht  erwogen  werden ;  indessen  ist 
er  ein  Gegenstand,  den  man  nicht 
vernachlässigen  soll.  Der  von  der 
Stadtverwaltung  für  die  Wege  ver¬ 
wendete  Teer  enthält  Stoffe,  wie 
Phenol  usw.,  die  für  die  Pflanzen¬ 
wurzeln  giftig  sind.  Damit  diese 
Bestandteile  indessen  schädlich 
werden  können,  müssen  sie  aus 
dem  Teer  auf  der  Straße  entweder 
vom  Regen  oder  von  dem  Wasser, 
das  zur  Besprengung  der  Straßen 
dient,  herausgewaschen  und  dann  mit 
den  Wurzeln  in  Berührung  gebracht 
werden. 

Im  Zuge  der  Ramlehstraße  gibt 
es  an  verschiedene  Stellen  irdene 
Entwässerungsrohre,  die  sich  von  der 
Straße  nach  einem  in  den  Feldern 
belegenen  Entwässerungsgraben  hin¬ 
ziehen  und  es  können  hierdurch 
leicht  etwaige  giftige  Stoffe  im  Teer 
diesen  Graben,  der  bis  dicht  an  die 
Nutzpflanzen  herangeht,  erreichen. 


Um  indessen  die  Pflanzenwurzeln 
wirklich  erfassen  zu  können,  müßte 
jeder  beliebige  Giftstoff  zunächst  ver¬ 
schiedene  Bodenschichten  —  im  all¬ 
gemeinen  nicht  weniger  als  %  m  und 
häufig  mehrere  Meter —  durchdringen. 
Aber  obwohl  das  möglich  ist,  so  ist 
das  doch  noch  kein  Beweis  dafür, 
daß  sich  irgend  etwas  derartiges 
schon  ereignet  hätte;  denn  wo  die 
Entwässerungsrohre  von  der  Straße 
her  sehr  häufig  Vorkommen  und  wo 
es  einen  eingegrenzten  Entwässe¬ 
rungsgraben  in  den  Feldern  gibt,  sind 
die  Nutzpflanzen,  zum  Beispiel  die 
Mohrrüben,  die  dem  Ibrahim  Mohamed 
Alkhauli  gehören,  selbst  da  in  vor¬ 
züglichem  Zustande,  wo  sie  in  aller¬ 
nächster  Nähe  des  Grabens  stehen. 

Zusammenfassend  bemerken  die 
Sachverständigen  noch : 

1.  Eine  gewisse  Schädigung  hat 
bei  einigen  Nutzpflanzen  der  Kläger, 
besonders  bei  den  Bohnen,  stattge¬ 
funden;  dieser  Schaden  ist  jedoch  auf 
keinem  der  nachbezeichneten  Wege 
entstanden: 

a)  Er  ist  nicht  durch  schädliche 
Dämpfe  oder  andere  Bestandteile 
hervorgerufen,  die  sich  aus  dem 
Teer  während  seiner  Lagerung 
in  der  Nähe,  vor  der  Teerung  der 
Straßen  absondern. 

b)  Er  ist  nicht  auf  das  Entweichen 
schädlicher  Dämpfe  oder  anderer 
Stoffe  während  der  Straßenteerung 
zurückzuführen. 

c)  Er  ist  auchnichtdurchDämpfe  oder 
Staub,  die  vom  Teer,  nach  dem 
Verfahren  aufsteigen,  veranlaßt. 

d)  Ein  Schaden  durch  Teer  ist  aller¬ 
dings  möglich,  wenn  die  giftigen 
Bestandteile  aus  dem  Teer  her¬ 
ausgewaschen  und  in  die  Felder 
hineingetragen  werden,  so  könnte 
diese  Schädigung  vermindert  oder 
wahrscheinlich  gänzlich  dadurch 
aufgehoben  werden,  daß  die  be¬ 
stehenden  Entwässerungskanäle 
zwischen  Straßen  und  Feldern 
verschlossen  gehalten  werden 
und  ein  geeigneter  Teer,  aus  dem 
der  größte  Teil  der  giftigen  Be¬ 
standteile  entfernt  worden  ist,  ver¬ 
wendet  wird. 
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Soweit  die  Sachverständigen.  Das 
Gutachten  —  was  ich  hier  kurz  be¬ 
sprochen  habe  —  kann  jedoch  keines¬ 
wegs  als  zutreffend  anerkannt  wer¬ 
den,  denn  die  Vorgänge  in  Frank¬ 
reich,  namentlich  im  Bois  de  Bou- 
logne,  haben  zur  Genüge  gezeigt,  daß 
unvorsichtig  ausgeführte  Oberflächen¬ 
teerungen  der  Pflanzenwelt  nament¬ 
lich  den  Obstbäumen  sehr  schädlich 
werden  kann.  Fischer. 

Preiszuerkennung  auf  der  Rosen-  und 
Staudenausstellung  1914. 

Das  Generalpreisgericht  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  16.  Juni  1914  beschlossen,  den  außer  Konkur¬ 
renz  befindlichen  Ausstellern  den  Dank  und  die 
vollste  Anerkennung  auszudrücken;  es  sind  dies: 
Gemeinde  Wien,  Stadtgartendirektion  ; 
Freiherr  v.  Pirquetsche  Baumschule  in 
Hirschstetten;  Gartenarchitekt  Titus  Wotzy; 
V  e  rsuchsgarten  Eßlingen  der  k.  k.  Gar¬ 
tenbau-Gesellschaft  in  Wien;  Ludwig  Wein¬ 
brenner,  A.-G.  für  Gartenbau  und  Maria 
Henriette  Gräfin  C  ho  tek  scher  Garten. 

Es  wurden  folgende  Preise  zuerkannt :  Die 
beiden  höchsten  Preise:  Adolf  Berger,  Ro¬ 
senzüchter  in  Pokau  bei  Aussig,  das  Staats¬ 
ehrendiplom  und  Ehrenpreis  Sr.  Durchlaucht 
des  Fürsten  Johann  v.  Liechtenstein,  20  Dukaten; 
Rudolf  Bier,  Rosenzüchter  in  Zwittau,  das 
Staatsehrendiplom  und  Ehrenpreis  Sr.  Durch¬ 
laucht  des  Fürsten  Adolf  von  Schwarzenberg, 
200  Kronen;  beide  für  Rosen. 

Weiters  wurden  ohne  Rücksicht  auf  Rang¬ 
ordnung  zuerkannt :  Christian  Friedrichsen, 
Stauden-  und  Alpenpflanzenzüchter  in  Tullner- 
bach-Preßbaum,  die  silberne  Staatspreismedaille 
für  Stauden,  ein  Ehrendiplom  für  Schnittblumen 
und  Ehrenpreis  Sr.  kgl.  Hoheit  des  Prinzen  Philipp 
v.  Koburg,  40  Kronen;  Hans  Ludwig  Thilo, 
Gartengut  Blütenberg  in  Lichterfelde,  die  sil¬ 
berne  Staatspreismedaille  für  Schnittstauden ; 
Fritz  Hufeid  ein  Ehrendiplom  für  Gladiolen; 
Viktor  Goebel,  Gartenarchitekt  in  Wien,  ein 
Ehrendiplom  für  Stauden  und  Ehrenpreis  des 
Herrn  Louis  Freiherrn  v.  Rothschild,  50  Kronen; 
Leopold  F  r  i  e  ts  c  h,  Versandgärtnerei  in  Rastatt, 
ein  Ehrendiplom  für  Gladiolen ;  Albrecht  v. 
Bartsch,  Obergärtner  in  Krasna,  Ehrenpreis 
Sr.  Erlaucht  des  Grafen  Franz  Harrach,  10  Du¬ 
katen,  für  Lathyrus  odoratus;  Kayser  &  Sei- 
bert,  Odenwälder  Pflanzenkulturen  in  Roßdorf, 
die  silberne  Staatspreismedaille  für  Schnitt- 
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Stauden;  P.  Langauer,  Kunst-  und  Handels¬ 
gärtnerei  in  St.  Andrä  v.  d.  Hagentale,  ein 
Ehrendiplom  für  Stauden,  eine  silberne  Plakette 
des  n.-ö.  Landeskulturrates  für  Schnittblumen 
und  Ehrenpreis  des  Herrn  Max  Ritter  v.  Gut¬ 
mann,  fünf  Dukaten;  Schiffners  Rosen¬ 
kulturen  in  Fiume  ein  Anerkennungsdiplom  für 
Schnittrosen;  Gräflich  Schwerinsche  Stau¬ 
denkulturen  in  Wendisch-Wilmersdorf  eine  Ver¬ 
meilmedaille  und  ein  Ehrendiplom  für  Schnitt¬ 
stauden  ;  Josef  Windhaber,  Handelsgärtner 
in  St.  Pölten,  ein  Anerkennungsdiplom  für 
Be/I/s;  M.  Leenders  &  Co.,  Rosenschulen  in 
Steil-Tegelen,  die  silberne  Staatspreismedaille 
für  Rosen ;  Karl  Schallmayer,  Handelsgärt¬ 
ner  in  Neutitschein,  die  silberne  Plakette  des 
n.-ö.  Landeskulturrates  und  Ehrenpreis  des 
Herrn  Paul  Ritter  v.  Schoeller-  für  Rosen  ;  Franz 
P  r  a  s  k  a  c,  Baumschulbesitzer  in  Freundorf  bei 
Tulln,  die  silberne  Staatspreismedaille  und 
Ehrenpreis  Sr.  Exz.  des  Grafen  Lanckoronski, 
50  Kronen,  für  Rosen;  Leopold  Kaupa  eine 
silberne  Staatspreismedaille,  die  goldene  Pla¬ 
kette  des  n.-ö.  Landeskulturrates  und  die  bron¬ 
zene  Medaille  der  n.-ö.  Handelskammer,  für 
Rosen  respektive  Rasenmäher ;  W.  Bürger,  Han¬ 
delsgärtnerei  in  Halberstadt,  die  silberne  Staats¬ 
preismedaille  für  Pelargonien;  Emanuel  Graf 
Ludolfsche  Schnittblumenkulturen  in  Anz- 
bach  das  Anerkennungsdiplom  des  n.-ö.  Lan¬ 
deskulturrates  für  Rosen;  Garteninspektor 
Henry  Marcham  in  Wien  ein  Ehrendiplom 
und  Ehrenpreis  Sr.  Erlaucht  des  Landgrafen 
Fürstenberg,  fünf  Dukaten  ;  Gärtnerei  auf 
Grinzing  eine  silberne  Plakette  des  n.-ö. 
Landeskulturrates  für  Rhododendren;  W.  E. 
Marx,  Hoflieferanten  in  Wien,  die  silberne 
Staatspreismedaille,  Ehrenpreis  Sr.  Erlaucht  des 
Grafen  Wurmbrand,  ein  silberner  Pokal,  für 
Pflanzen,  Ehrengeschenk  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien,  und  dem  Obergärtner  der 
Firma  Ehrenpreis  des  Herrn  Heinrich  Miller  zu 
Aichholz,  30  Kronen  ;  Guido  F  i  n  d  e  i  s  ein  An¬ 
erkennungsdiplom  für  Kakteen;  Josef  Stumpf, 
Handelsgärtner,  Ehrenpreis  des  Herrn  Fritz 
Mendl,  50  Kronen,  für  Pflanzen  ;  Jakob  M  a  t  z  k  a, 
Wien,  eine  anerkennende  Zuschrift  für  Kakteen ; 
Kunststeinwerke  „Asra“  eine  Vermeilmedaille 
für  Plastiken;  Herrmann&Neukomm,  Ge¬ 
wächshausbaufabrik  in  Wien,  die  silberne  Me¬ 
daille  der  n.-ö.  Handelskammer,  für  Heizkessel ; 
Höntsch  &  Co.  in  Dresden  die  silberne  Me¬ 
daille  der  n.-ö.  Handelskammer,  für  Heizkessel 
und  Gewächshausmodelle  ;  Prag-Rudniker 
Korbwarenfabrik  ein  Ehrendiplom  für 
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Gartenmöbel;  Rudolf  Grimm,  Baumeisterin 
Wien,  für  ein  Gartenhaus  —  Heinrich  Hum¬ 
mel,  Kunsttischler  in  Wien,  für  Möbel  — 
J.  A.  John,  Blechwarenfabrik  in  Wien,  für 
Gartengeräte,  alle  drei  die  bronzene  Medaille 
der  n.-ö.  Handelskammer;  Johann  Windber¬ 
ger,  Metallwarenfabrik  in  Wien,  für  Garten¬ 
spritzen  —  Boesel&Goetzingerin  Wien 
für  Blumenspritzen  —  W  o  1  f  f  n  e  r  &  W  e  i  ß, 
Samenhandlung  in  Wien,  und  Roman  &  Lin- 
hart,  Samenhandlung  in  Wien,  beide  für  Sä¬ 
mereien  —  Friedrich  R  o  1 1  e  r,  Hoflieferant  in 
Wien,  für  Gartenschläuche,  alle  fünf  die  bron¬ 
zene  Plakette  des  Landeskulturrates  ;  Edgar 
Aub  &  Co.,  Maschinenfabrik  in  Wien,  für 
Pumpe  ein  Anerkennungsdiplom  des  n.-ö.  Lan¬ 
deskulturrates;  endlich  Julius  Ferenczfy,  Ton¬ 
warenfabrik  in  Baden,  für  Gartentöpfe  —  Che¬ 
mische  Fabrik  F.  Zmerzlikar  in  Deutsch- 
Wagram  für  Pflanzenschutzmittel  und  Emanuel 
Klein  in  Königstadtl  für  Schattendecken,  alle 
drei  je  ein  Anerkennungsdiplom. 


Wider  die  Banane. 

Seit  ungefähr  3  bis  4  Jahren  nimmt  der 
Import  von  Bananen  in  Österreich  einen  immer 
größeren  Umfang  an,  eine  Tatsache,  welche  von 
den  österreichischen  Obstproduzenten  wohl  be¬ 
achtet  werden  muß.  Während  im  Jahre  1908  an 
Bananen  nur  415  q  eingeführt  wurden,  kamen 
1912  schon  1411  q  ins  Land  und  in  den  folgenden 
Jahren  noch  viel  mehr.  Diese  Zahlen  sagen  klar 
und  deutlich,  daß  dem  österreichischen  Obstbau 
auch  von  dieser  Seite  her  eine  Gefahr  droht. 
Denn  bei  Einfuhr  großer  Mengen  ausländischen 
Obstes  leidet  der  heimische  Obstbau  Schaden. 
Die  Mittel  deren  man  sich  bedient,  um  dieser 
Obstgattung  Eingang  zu  verschaffen,  be¬ 
stehen  in  einer  riesenhaften  Reklame,  die  bis¬ 
weilen  direkt  ans  Schwindelhafte  grenzt.  Auf 
Grund  einer  chemischen  Analyse  wird  behauptet, 
daß  die  Banane  ein  Volksgenußmittel  1.  Ranges 
sei,  daß  sie  besonders  im  Darm  ausgenützt 
werde  und  daher  ein  gutes  Nährmittel  für  Zucker¬ 
kranke  etc.  darstelle.  Ihr  Nährwert  soll  um 
20%  höher  sein,  als  der  aller  anderen  Früchte. 
Vielfach  wird  zum  Vergleiche  der  Apfel  heran¬ 
gezogen,  dabei  aber  absichtlich  ganz  übersehen, 
daß  neben  den  üblichen  analysierten  Nährstoffen, 
wie  Eiweiß,  Fett,  Asche  etc.  im  Apfel  eine  große 
Menge  von  Reizstoffen  vorhanden  sind,  welche 
in  diätetischer  Beziehung  eine  ungemein  nützliche 
Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben.  Gerade 
durch  den  Gehalt  an  solchen  Stoffen  wird  die 
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Wohlbekömmlichkeit  der  Äpfel  bedingt.  Wie 
fade  schmeckt  einem  würzigen  Apfel  gegenüber 
die  Banane,  wenn  auch  ihr  Stärkemehlgehalt 
um  so  und  soviel  Prozent  höher  ist.  Würde  die 
Banane  wenigstens  in  Hinsicht  auf  ihre  Billig¬ 
keit,  den  Anforderungen,  die  man  an  ein  Volksge¬ 
nußmittel  stellt,  entsprechen!  Die  Preise  sind 
aber  im  allgemeinen  so  hoch,  daß  nach  den 
nützlichen  Stoffen  gerechnet,  1  kg  Äpfel  ganz 
entschieden  billiger  zu  stehen  kommt,  als  1  kg 
Bananen,  von  denen  ja  fast  ein  Viertel  auf 
Schalen  abgerechnet  werden  muß. 

Aus  all  den  angeführten  Gründen  werden 
die  österreichischen  Obstzüchter  gut  tun,  bei 
Neuregelung  der  Handelsverträge  dahin  zu 
wirken,  daß  auf  die  Einfuhr  von  Bananen  ein 
entsprechend  hoher  Zoll  gelegt  werde,  um  einer 
Schädigung  des  österreichischen  Obstbaues  vor¬ 
zubeugen.  Landw.-Ing.  Otto  R.  Mare  sch. 


Literatur. 

Die  Mostbirnen.  Beschreibung  der  in  Öster¬ 
reich  angepflanzten  Mostbirnsorten.  Herausge¬ 
geben  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ackerbau¬ 
ministeriums  von  der  österreichischen  Obstbau- 
und  Pomologen-Gesellschaft.  Bearbeitet  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  durch 
den  Geschäftsleiter  Josef  Löschnig.  Preis  ge¬ 
bunden  12  K,  geheftet  10  K.1)  227  Seiten,  108  pho¬ 
tographische  Sortenaufnahmen.  Im  Anhänge  sechs 
lithographische  Tafeln  mit  20  farbigen  Abbildun¬ 
gen  der  wichtigsten  Sorten.  Verlag  Friedrich 
S  p  e  r  1,  Wien,  III/4,  Rennweg  58. 

Das  Beispiel  der  traditionellen  Obstwein¬ 
bereitung  bestimmter  Gegenden  einiger  Kron- 
länder  unserer  Monarchie  hat,  als  man  den  Obstbau 
als  vollwertigen  Erwerbsfaktor  erkannte,  anregend 
gewirkt  und  demselben  in  höheren  und  hohen  La¬ 
gen,  wo  die  Früchte  die  zum  Rohgenuß  nötigen 
Qualitäten  kaum  mehr  erreichen,  eine  sichere  Ent¬ 
wicklungsbasis  geschaffen.  Das  Ausmaß  der 
steigenden  Mostobstpflanzungen  und  Mostobst¬ 
verwertung  haben  die  geeigneten  Sorten,  die  bis¬ 
her  nur  von  lokaler  Bedeutung  waren,  in  den 
offenen  Handel  gebracht.  Die  annähernd  150  Most¬ 
birnsorten,  die  bei  der  Obstweinbereitung  eine 
Hauptrolle  spielen,  waren  bisher  unter  den  ver¬ 
schiedenartigsten  Namen  und  Angaben  am  Markte 
zu  treffen  und  machte  dies  jede  zielbewußte 
Verbreitung  und  Verwendung  fast  unmöglich. 
Es  ist  der  O.  P.  G.  als  großes  Verdienst  anzu¬ 
rechnen,  daß  sie  sich  der  schwierigen  Aufgabe 
unterzog,  die  derzeit  in  größerem  Maßstabe  an¬ 
gepflanzten  Mostbirnen  pomologisch  zu  ordnen. 
Im  Rahmen  dieser  Gesellschaft  hat  der  nieder¬ 
österreichische  Landesobstbauinspektor  Josef 


*)  Für  Mitglieder  der  O.  P.  G.  gebunden 
10  K,  geheftet  8  K. 
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Lö  sehnig,  mit  Unterstützung  einiger  Fach¬ 
organe  speziell  interessierter  Kronländer,  nach 
dem  anläßlich  der  Mostbirnenschau  in  Linz  auf- 
gestelltenNormen,  die  verschiedenen  Sorten  be¬ 
nannt  und  in  acht  Familien  eingeteilt  —  Lösch- 
nig-Kronedersches  Mostbirnensystem  —  nach  de¬ 
nen  mit  Hilfe  derrecht  guten  Naturaufnahmen  ein 
Bestimmen  durchführbar  erscheint.  Für  die 
Klassifikation  waren  innere  und  äußere  Merk¬ 
male  der  Früchte  maßgebend  und  wurden  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Sorten  nach  ange¬ 
gliedert  eine :  Beschreibung  des  Baumes,  Be¬ 
sondere  Erkennungsmerkmale  der  Frucht  und 
des  Baumes  gegenüber  anderen  Sorten,  Gute 
und  Schlechte  Eigenschaften,  Nutzungswert  und 
Verwendung  der  Frucht.  Die  letztgenannten  An¬ 
gaben  sind  für  die  Praxis  von  größter  Bedeu¬ 
tung.  Die  Moste  der  wichtigsten  Sorten  wurden 
chemisch  analysiert  und  geben  die  Analysen- 
Resultate  durch  Angabe  der  drei  wichtigsten, 
bei  der  Mostbereitung  in  Betracht  kom¬ 
menden  Bestandteile  (Zucker,  Gesamtsäure 
als  Apfelsäure  berechnet  und  Gerbstoff)  sichere 
Anhaltspunkte  für  die  Verwendung  und  Eignung 
dieser  Früchte  zur  Obstweinbereitung.  Es  ist  dies 
das  einzige  Werk  seiner  Art  in  der  gesamten 
Literatur  und  wird,  da  es  nicht  nur  der  Wissen¬ 
schaft,  sondern  zum  größten  Teile  der  Praxis 
dient,  ohne  Zweifel  auf  dem  Gebiete  des  Most¬ 
obstbaues  bahnbrechend  wirken.  Infolge  Sub¬ 
ventionierung  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
ist  es  der  O.  P.  G.  möglich,  das  wertvolle  Werk 
zu  dem  verhältnismäßig  billigen  Preise  abzu¬ 
geben  und  so  jedem  Obstzüchter  zugänglich  zu 
machen.  Fritz  Ri  mon. 

Mehr  Erfolg  im  Obstbau.  Praktische  An¬ 
leitung  zum  erfolgreichen  Obstbau,  nebst  aus¬ 
führlichem  Anhänge  über  Spalierobstzucht, 
Buschobst,  Beerenobst,  Gemüsebau  und  Blumen¬ 
pflege  von  Josef  Roth m  und,  staatlich  geprüfter 
Obergärtner  für  Obstbau,  Bezirksgärtner  in 
Fürstenfeldbruck.  Im  Selbstverläge  des  Ver¬ 
fassers.  Preis  2  K  50  h,  225  Seiten,  280  Ab¬ 
bildungen. 

Ein  sehr  bemerkenswertes  Obstbaubuch, 
das,  wenn  wir  von  dem  im  „Anhänge“  mangel¬ 
haft  angedeuteten  Gemüsebau  und  der  Beeren¬ 
obstzucht  absehen,  wohl  jeder  Obstbauer  und 
Liebhaber,  vor  allem  aber  jeder  Verein  und 
jede  Schule  besitzen  sollte.  Fachmännisch  ge¬ 
radezu  musterhaft  sind  die  Abbildungen  gewählt, 
die  endlich  einmal  nichts  von  den  altgewohnten 
Klischees,  sondern  durchaus  Neues,  —  Gutes 
und  Schlechtes  —  in  außerordentlich  instruktiven 
Naturaufnahmen  bringen.  Der  Teil  „Lebende 
Bilder“  und  einige  Abbildungen  vorhergehender 
Kapitel  können  dem  aufmerksamen  Betrachter 
mehr  lehren,  als  so  manches  dickleibiges  Obst¬ 
baubuch.  Langjährige  Praxis  und  gründliche 
Fachkenntnis  mit  viel  Umsicht  und  Verständnis 
verwertet  und  angewendet,  liefert  den  knappen, 
doch  leichtfaßlichen  Text,  der  oft  nur  mit 
einigen  treffenden  Worten  auf  die  ausgezeichneten 
Bilder  verweist.  Ein  verläßliches  Obstsortiment 
für  alle  Lagen  und  Zwecke,  eine  gute,  einfache 
Schnittmethode,  Angaben  über  richtige  Ernte, 


Sortierung,  Aufbewahrung  und  Versendung  von 
Obst,  die  wichtigsten  Schädlinge  und  deren 
Bekämpfung,  und  noch  vieles  Wissenwertes  und 
Nützliches  ist  erschöpfend  behandelt.  Das  Buch 
ist  zu  beziehen  durch  die  „Buchhandlung  in 
Seckau  in  Obersteiermark“  und  hat  der  Autor 
den  Reingewinn  für  bedürftige  Gartenbauschüler 
bestimmt.  Es  erscheint  bereits  in  zweiter,  ver¬ 
mehrter  Auflage  und  ist  ministeriell  empfohlen. 

Fritz  Ri  mo  n. 

Pflanzen  Im  Zimmer  und  deren  Behand¬ 
lung.  Von  L.  Graebener,  großherzoglicher 
Hofgartendirektor.  Verlag  Eug.  Ulmer,  Stutt¬ 
gart.  Preis  Mk.  2.20. 

Der  Verfasser  hat  Recht:  an  kleineren  und 
umfangreicherenWerken  über  Zimmerpflanzenkul¬ 
tur  ist  kein  Mangel;  was  fehlt  ist  ein  praktischer 
Ratgeber  für  jene  städtischen  Mietbewohner, 
deren  Garten  das  Zimmer  und  der  Fenstersims 
ist.  L.  G  r  a  e  b  e  n  er,  Vorsitzender  des  Verbandes 
badischer  Gartenbauvereine,  hat  darum  aus  dem 
reichen  Schatze  seiner  langjährigen  Erfahrungen 
das  herausgegriffen,  was  ihm  für  die  Pflege  und 
das  Verständnis  der  Pflanze  in  den  Wohnräumen 
der  Mietwohnungen  von  Wert  erschien.  Er  be¬ 
handelt  im  allgemeinen  Teile  die  Pflanzenbehälter, 
die  Pflanzenpflege,  die  Vermehrung  und  Schäd¬ 
lingsbekämpfung  und  bespricht  im  besonderen 
Teile  die  Palmen,  Kakteen,  Orchideen  und  die 
zum  Treiben  geeigneten  Pflanzen.  Auf  knapp 
200  Seiten,  mit  zahlreichen  Illustrationen,  wird 
der  gesamte  Stoff  leichtverständlich  erörtert.  Daß 
das  Werkchen  bereits  in  3.  Auflage  erscheint, 
dürfte  ein  Grund  mehr  zu  seiner  Empfehlung  sein. 

A.  C.  B. 


Mitteilungen. 

Kaiserpreise  1914.  Der  Verwaltungsrat  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  16.  Juni  1914  über  einstimmigen  Vorschlag 
des  Komitees  beschlossen,  die  beiden  Kaiser¬ 
preise  den  Herren:  Stiftsobergärtner  Karl 
Boldrino  in  Klosterneuburg  und  Kakteen¬ 
züchter  Anton  Zaruba  in  Prag-Lieben,  zuzu¬ 
erkennen.  Die  Harrach-Medaille  wurde  dem 
Fürstl.  Schwarzenbergschen  Gartendirektor 
Anton  Bayer  in  Wien  verliehen.  Der  Ritter 
Mitscha  von  Mährheimsche  Stiftungspreis  wurde 
dem  botanischen  Gärtner  Julius  Po  lese  in 
Wien,  der  Fürstl.  Schwarzenbergsche  Stiftungs¬ 
preis  dem  Gärtnergehilfen  Johann  Prokop  im 
deutschen  botanischen  Garten  in  Prag,  zu¬ 
gesprochen. 

Landwirtschaftsrat.  Unter  Vorsitz  des 
Ackerbauministers  Zenker  fand  im  Mai  1.  J. 
die  konstituierende  Sitzung  des  Landwirtschafts¬ 
rates  statt,  an  der  die  Sektionschefs  Dr.  Ritter 
v.  Ertl,  Dr.  S  e  i  d  1  e  r,  die  Fachreferenten  des 
Ackerbauministeriums  und  eine  Reihe  von  Ver¬ 
tretern  der  übrigen  Ministerien  teilnahmen 
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Ackerbauminister  Zenker  eröffnete  die  Sitzung 
und  führt  unter  anderem  aus:  Neben  einer 
Reihe  großer  und  wichtiger  Fragen,  die  der 
Landwirtschaftsrat  aus  der  früheren  Session 
übernommen  hat,  werden  uns  in  der  neuen 
Funktionsperiode  große  Probleme  zu  beschäfti¬ 
gen  haben,  von  denen  ich  als  die  wichtigsten 
und  schwierigsten  hervorheben  möchte :  Die 
durchgreifende,  systematische  Regelung  des  ge¬ 
samten  landwirtschaftlichenKreditwesens,  dessen 
Bedeutung  in  diesem  Kreise  zu  beleuchten  wohl 
überflüssig  ist;  die  Bekämpfung  der  Leutenot, 
die  Fragen  der  inneren  Kolonisation,  die  wich¬ 
tigen  Fragen  der  ländlichen  Wohlfahrtspflege, 
und  eine  zeitgemäße,  den  Bedürfnissen  der 
Landwirtschaft  entsprechende  Ausgestaltung 
des  landwirtschaftlichen  Haushaltungsunter¬ 
richtes.  Wenn  ich  überdies  noch  insbesondere 
betone,  daß  in  diese  Funktionsperiode  des  Land¬ 
wirtschaftsrates  auch  der  Ablauf  und  die  Er¬ 
neuerung  der  Handelsverträge  fällt,  glaube  ich 
damit  die  großen  und  wichtigen  Aufgaben  her¬ 
vorgehoben  zu  haben,  die  der  staatlichen  Land¬ 
wirtschaftsverwaltung  harren  und  die  auch  den 
Landwirtschaftsrat  beschäftigen  werden.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  sich  in  dem  großen  und 
wichtigen  Augenblick,  in  dem  alle  diese  wichti¬ 
gen  Probleme  ihre  sachgemäße  den  Bedürfnissen 
der  Landwirtschaft  entsprechende  Lösung  finden 
sollen,  auch  die  richtigen,  tüchtigen  und  aus¬ 
gezeichneten  Männer,  aus  denen  diese  Korpo¬ 
ration  zusammengesetzt  ist,  bereit  finden  werden, 
die  ihr  Bestes  in  den  Dienst  der  gemeinsamen 
Sache  stellen  werden.  Ich  darf  schließlich  der 
Hoffnung  Ausdruck  geben,  daß  der  Landwirt¬ 
schaftsrat  sowie  bisher  Hand  in  Hand  mit  dem 
Ackerbauministerium  an  der  Lösung  dieser 
wichtigen  Probleme  zum  Wohle  der  gesamten 
Landwirtschaft  arbeiten  wird.  (Beifall.)  Es  wird 
hierauf  in  die  Tagesordnung  eingetreten.  Zu¬ 
nächst  erfolgt  die  Konstituierung  der  beiden  Ab¬ 
teilungen  des  Landwirtschaftsrates,  die  über 
Vorschlag  des  Ackerbauministers  in  derselben 
Weise  zusammengesetzt  wurde  wie  in  den 
früheren  Funktionsperioden.  Die  früheren  Funk¬ 
tionäre  wurden  wiedergewählt.  Gegenstand 
der  weiteren  Beratungen  bildeten  viele  wirt¬ 
schaftliche  und  soziale  Fragen  auf  dem  Gebiete 
der  allgemeinen  Landwirtschaft. 

Eine  wichtige  Aktion  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien.  Die  österreichischen 
Eisenbahnen  gewähren  beim  Bezug  von  Dünge¬ 
mitteln  Ausnahmstarife,  wenn  seitens  Fach¬ 
korporationen  eine  Bestätigung  ausgefolgt  wird, 
daß  die  bestellte  Düngemenge  den  wirklichen 
Bedarf  des  Bestellers  nicht  übersteigt.  Zur 
Ausstellung  dieser  Bestätigungen  sind  eine 
Reihe  von  Fachkorporationen  von  den  Eisen¬ 
bahnverwaltungen  bestimmt  worden.  Bedauer¬ 
licherweise  war  unter  diesen  Körperschaften 
keine  einzige  Gärtner-Fachkorporation  vertreten. 
Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  hat 
daher  an  das  Eisenbahnministerium  das  An¬ 
suchen  gestellt,  unter  jene  Körperschaf¬ 
ten  aufgenommen  zu  werden,  diezur 
Ausfolgung  derartiger  Bestätigun¬ 
gen  berufen  sind.  Da  sich  manche  Eisen¬ 
bahndirektionen  auf  den  sonderbaren  Stand¬ 
punkt  stellten,  daß  gärtnerische  Fachkorpora¬ 


tionen  keine  landwirtschaftlichen  Vereinigun¬ 
gen  darstellen,  stellte  im  Staatseisenbahnrat 
Reichsritter  v.  Hohenblum  folgenden  An¬ 
trag  :  „Das  k.  k.  Eisenbahnministerium  wird  um 
Anerkennung  der  Obst-  und  Gartenbauvereine 
als  landwirtschaftliche  Vereinigungen  mit  Be¬ 
zug  auf  die  Tarifbegünstigung  im  Güterverkehr 
ersucht.  Begründung  :  Da  der  Obst-  und  Gar¬ 
tenbau  zwei  sehr  wichtige  landwirtschaftliche 
Produktionsgruppen  darstellen  und  es  bisher 
wiederholt  vorgekommen  ist,  daß  von  den 
Eisenbahndirektionen  den  Obst-  und  Gartenbau¬ 
vereinen  die  ermäßigten  Tarife  beim  Bezüge  von 
Düngemitteln  nicht  zuerkannt  wurden,  dadurch 
aber  gewiß  auch  der  im  Interesse  der  Konsu¬ 
menten  gelegene  intensive  Obst-  und  Gartenbau 
wesentlich  erschwert  wird,  erscheint  dieser  An¬ 
trag  auch  nach  dieser  Richtung  hin  vollkom¬ 
men  gerechtfertigt.“ 

Dieser  Antrag  wurde  mit  Stimmeneinhellig¬ 
keit  angenommen  und  es  ist  nun  zu  hoffen,  daß 
dem  Ansuchen  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
seitens  des  k.  k.  Eisenbahnministeriums  in  kür¬ 
zester  Zeit  Folge  gegeben  und  so  den  öster¬ 
reichischen  Gartenbautreibenden  eine  neue  Er¬ 
leichterung  bei  der  Verbilligung  der  Produktions¬ 
mittel  gegeben  wird. 

Ausstellungen.  Der  Verein  der  Gärtner  und 
Gartenfreunde  in  Hietzing  veranstaltet  in  der 
Zeit  vom  15.  bis  18.  Oktober  1914  eine  Chry¬ 
santhemum-Schau  in  den  Dreherschen  Sälen. 
Ausführliche  Kataloge  werden  den  Interessenten 
auf  Verlangen  von  der  Vereinskanzlei,  Wien, 
XIII/u  Hietzinger  Hauptstraße  7,  kostenlos  zu¬ 
gesendet. 

Der  Verein  der  Gärtner  und  Gartenfreunde 
von  Dornbach  und  Umgebung  veranstaltet  in 
der  Zeit  vom  5.  bis  8.  September  1914  in  Dörn¬ 
bach  eine  Gartenbau-Ausstellung. 


Personalnachrichten. 

Heinrich  Schmidt,  bisher  Inspektor,  wurde 
zum  Oberinspektor  für  Obst-  und  Weinbau  für 
das  Königreich  Böhmen,  deutsche  Sektion, 
ernannt. 

Franz  Langenecker  wurde  an  Stelle  des 
verstorbenen  Direktors  Albert  Kiefner  zum 
Geschäftsleiter  der  Viktoria-Baumschule  in 
Schöllschitz  bestellt. 

J.  A.  Purpus,  der  in  in-  und  ausländischen 
Fachkreisen  wohlbekannte  und  geschätzte  In¬ 
spektor  des  Botanischen  Gartens  zu  Darmstadt 
feierte  Ende  Mai  1.  J.  sein  25jähriges  Jubiläum. 

Hubert  Matzenauer,  botanischer  Gärtner 
im  k.  k.  botanischen  Institut  Wien,  Absolvent 
der  Höheren  Obst-  und  Gartenbauschule  in  Eis¬ 
grub,  wurde  zum  Landesobergärtner  für  Bosnien 
mit  dem  Sitze  in  Sarajevo  ernannt. 

J.  A.  Kleyhonz,  bisher  technischer  Leiter 
der  Baumschule  M  ü  1 1  e  r  -  Langsur,  Deutsch¬ 
land,  wurde  als  Leiter  der  Baron  Pfeifferschen 
Edelobstplantagen  nach  GladnoS,  Post  Beäka, 
Slawonien,  berufen. 
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9.  JAHRGANG 

8.  HEFT. 
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Die  III.  deutsche  Gartenbau-Woche  in 

Altona. 

In  der  Zeit  vom  5.  bis  12.  Juli  1.  J., 
fand  in  Altona  anläßlich  der  großen 
Gartenbau-Ausstellung  die  III.  deut¬ 
sche  Gartenbau-Woche  statt. 

Aus  allen  Teilen  Deutschlands 
waren  die  hervorragendsten  Vertreter 
des  Gartenbaues  erschienen  und  es 
kann  die  Tagung  wohl  als  eine  macht¬ 
volle  Kundmachung  des  deutschen 
Gartenbaues  bezeichnet  werden.  Es 
geht  ein  kräftiger  Zug  durch  die 
deutschen  Gärtner,  die  sich  nicht  bloß 
ihrer  Stellung  im  Staate  bewußt  sind, 
sondern  die  Anerkennung  dieser 
Stellung  auch  erringen  wollen. 

Bekanntlich  hat  die  deutsche 
Gartenbau  -  Woche  eine  wesentlich 
andere  Organisation  als  die  öster¬ 
reichische.  Diese  andere  Organisation 
erscheint  auch,  den  deutschen  Ver¬ 
hältnissen  angepaßt,  gerechtfertigt ; 
wir  glauben  bloß,  daß  während  der 
Gartenbau  -  Woche  zuviel  gegeben 
wird.  Wenn  aber  der  Hauptzweck 
der  Gartenbau-Woche  darin  ersehen 
wird,  i  die  Bedeutung  des  deutschen 
Garte!  baues  nach  außen  hin  zu  be¬ 
tonen,  po  ist  mit  der  geschaffenen  Orga¬ 
nisation  der  Gartenbau-Woche  gewiß 
der  Zweck  erreicht  worden. 


Die  Debatten  bei  den  einzelnen 
Tagungen  wurden  durchaus  sachlich 
geführt  und  die  an  die  Tagungen  an¬ 
schließenden  Studienreisen  boten  viel 
Sehenswertes.  Allerdings  bleibt  zu 
erwägen,  ob  der  Gedanke  des  Gärtner¬ 
tages,  der  der  ganzen  Gartenbau- 
Woche  zu  Grunde  gelegt  wurde,  nicht 
lieber  von  der  Gartenbau-Woche  ge¬ 
trennt  werden  sollte.  Auch  der  innige 
Kontakt  zwischen  den  einzelnen  Ver¬ 
bänden  mußte  naturgemäß  auf  einer 
so  großen  Tagung  fehlen.  Immerhin 
blicken  wir  mit  Bewunderung  auf  die 
Höhe  des  deutschen  Gartenbaues  und 
wollen  uns  die  guten  Einrichtungen 
der  Gartenbau-Woche  in  einer  für 
uns  Österreicher  passenden  Form 
zum  Vorbilde  nehmen. 


Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  einen  Künstlergarten. 

Die  k.  k.  Gartenbau- Gesellschaft 
in  Wien  schrieb  bekanntlich  über  An¬ 
regung  des  Vizedirektors  des  k.  k. 
Österreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  Regierungsrat  Josef 
Folnesics  und  mit  Unterstützung 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus 
und  Unterricht  einen  Wettbewerb 
zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
einen  Künstlergarten  aus.  Das  Er- 
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gebnis  der  Beurteilung  durch  das 
Preisgericht  wurde  im  5.  Hefte 
dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  und 
die  Konkurrenzarbeiten  anläßlich 
der  Rosen-  und  Staudenausstellung 
der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in 
Wien  ausgestellt. 

Die  vier  besten  Entwürfe,  welche 
vom  Preisgerichte  anerkannt  und  mit 
der  Prämie  von  je  1000  Kronen  be¬ 
dacht  wurden,  werden  wir  nun  in 
dieser  und  den  folgenden  Nummern 
unserer  Zeitung  zwanglos  im  Bilde 
veröffentlichen. 

Wettbewerbsentwurf  für  die  Anlage  eines  Künstler¬ 
gartens  mit  dem  Kennworte  „Rythmus“. 

Von  Architekten  Franz  Koppelhuber  und 
Ferdinand  Langer. 

Von  den  beiden  zur  Wahl  für  die 
Anlage  eines  Künstlergartens  im  Pro¬ 
gramme  genannten  Plätzen,  wurde 
für  den  Entwurf  „Rythmus“  ein  Platz 
im  ■  Prater  gewählt.  Dieser  Platz  ist 
ein  Teil  der  oberen  Zirkuswiese, 
nächst  dem  Praterstern,  eingeschlos¬ 
sen  von  der  Prater  Hauptallee,  der 
Kronprinz  Rudolfsstraße  und  jener 


Straße,  die  an  der  Rückseite  der  Meis¬ 
terschule  für  Bildhauer  der  k.  k.  Aka¬ 
demie  der  bildenden  Künste  vorbei¬ 
führt.  Gegen  die  Seite  des  Prater¬ 
sterns  ist  der  Abschluß  in  der  Ver¬ 
längerung  der  Laufbergergasse  ge¬ 
dacht. 

Gegen  die  Anlage  des  Künstler¬ 
gartens  im  Augarten  spricht  vor  allem, 
daß  ein  in  Betracht  kommender 
Platz  nur  an  der  Ecke  der  Scherzer¬ 
und  Lampigasse  gelegen  sein  könnte, 
da  von  der  übrigen  einheitlichen  An¬ 
lage  des  Augartens  schwerlich  ein 
Teil  losgerissen  werden  könnte.  Dieser 
Platz  ist  also  abgelegen  von  einer 
bekannten  und  vornehmeren  Haupt¬ 
verkehrsader,  ferner  in  der  Nähe 
des  Nordwestbahnhofes,  eines  Ruß¬ 
herdes  und  leidet  durch  zweiseitige 
Begrenzung  von  mehrstöckigen  Zins¬ 
häusern. 

Für  die  Wahl  des  Platzes  im 
Prater  zur  Anlage  eines  Künstler¬ 
gartens  war  also  maßgebend : 

Der  Platz  entspricht  in  seinen 
Größenverhältnissen  den  Anforderun¬ 
gen  der  Ausschreibung,  liegt  an  der 


226 


r 


Fig.  96. 
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Prater  Hauptallee,  somit  an  einem  der 
vornehmsten  und  bekanntesten  Ren¬ 
dezvousplätze  der  Wiener  Gesell¬ 
schaft,  besitzt  an  der  Hauptallee  selbst 
eine  prachtvolle  Laubwand  und  dürfte 
von  der  Hofgartendirektion  leichter 
abzutreten  sein,  als  ein  Komplex, 
der  von  einem  großen  Ganzen  los¬ 
getrennt  werden  müßte.  Die  längliche 
Gestalt  des  Platzes  an  und  für  sich 
bietet  einen  großen  Vorteil  für  die 
Anlage  weiter  Perspektiven,  ferner 
ist  der  Ausblick  nicht  durch  Feuer¬ 
mauern,  noch  durch  nüchterne  Zins¬ 
kasernen  gewöhnlichster  Art  gestört, 
sondern  an  einer  Längs-  und  der 
größeren  Breitseite  unbedingt  frei  von 
Verbauung,  an  der  zweiten  Längs¬ 
seite  von  Gartenanlagen  und  villen¬ 
artiger  Verbauung  begrenzt,  deren 
Beschränkung  in  der  Höhe  durch  die 
Bauordnung  für  diesen  Teil  sicher¬ 
gestellt  ist  und  wo  noch  außerdem 
durch  Bepflanzung  störende  Durch¬ 
blicke  eben  wegen  der  niederen  Höhe 
leicht  markiert  werden  können. 
Die  große  Entfernung  des  Platzes 
von  den  Gebäudeblöcken  des  Prater¬ 
stern  und  Umgebung  garantiert  für 
ein  totales  Unsichtbarwerden  dieser, 


selbst  bei  einer  minimalen  Höhe  ir¬ 
gendeines  Abschlusses  gegen  diese 
Seite. 

Von  der  allgemeinen  Gestalt  und 
Situation  des  Platzes  ausgehend,  er¬ 
gibt  sich  naturgemäß  eine  axiale  An¬ 
lage  in  der  Richtung  der  Winkel- 
symmetralen  zwischen  Hauptallee 
und  jener  Straße,  die  die  gegenüber¬ 
liegende  Längsseite  begrenzt. 

Der  Haupteingang  mit  einem  Di¬ 
rektions-  oder  Verwaltungsgebäude 
ist  an  der  gegen  den  Praterstern  zu 
gelegenen  Schmalseite  angelegt  ge¬ 
dacht.  Auf  die  Austeilung  dieses  Ge¬ 
bäudes  wurde  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  da  die  nötigen  Dispositionen 
in  der  vorliegenden  Ausschreibung 
noch  nicht  ersichtlich  waren. 

Jedenfalls  wurde  die  Baumasse 
so  gruppiert  und  dimensioniert,  daß 
außer  Haupteingangshalle  und  den 
notwendigen  Nebenräumen,  dazu 
leicht  Direktion,  Sekretariat,  Räume 
für  die  Verwaltung,  eventuell  Portier¬ 
wohnung,  sowie  einige  im  1.  Stock 
gelegene  Räume,  die  für  Ausstellungs¬ 
zwecke  der  Kleinplastik,  (Medaillen, 
Plastiken  aus  Edelmaterial)  verwen¬ 
det  werden  könnten. 


^ _ _ J 


15* 


227 


Fig.  97. 


":v.v  $ 


Wett¬ 
bewerb 
Künstler¬ 
garten  ; 
Entwurf 
,Rythmus‘. 


Rechts  und  links  an  das  Haupt¬ 
gebäude  gliedern  sich  zwei  mit  Ober¬ 
licht  versehene  Ausstellungshallen  an, 
an  die  sich  wieder  zwei  in  Hufeisenform 
angeordnete,  halboffene  Säulenum¬ 
gänge  anschließen.  Der  von  diesen 
Bauteilen  umschlossene  Raum  kann 
fallweise  eine  Gliederung  in  der  Rich¬ 
tung  oder  quer  zur  Hauptachse  er¬ 
fahren,  so  daß  für  verschiedene 
Zwecke  der  Ausstellung  entsprechen¬ 
de  Gruppierungen  vorgenommen 
werden  können.  Im  vorliegenden 
Entwürfe  wurde  beispielsweise  ein 
Platz  in  der  Richtung  der  Hauptachse 
gelegt,  an  den  sich  rechts  und  links 
erhöhte  Annexe  für  die  Aufstellung 
größerer  Objekte  angliedern.  Eine 
geschnittene  Heckenwand  trennt 
diese  von  je  einem  dahinter¬ 
liegenden  kleinen  Arkadenhof  und 
bildet  gleichzeitig  einen  wirksamen 
Hintergrund  für  davor  aufgestellte 
Plastiken.  In  ähnlicher  Weise  lösen 
sich  die  Höfe  links  und  rechts  vom 
Hauptgebäude,  in  denen  Gruppie¬ 
rungen  in  verschiedenster  Art  vor¬ 
genommen  werden  können.  Haupt¬ 


sächlich  sollen  diese  Höfe  auch  dazu 
dienen,  außerhalb  des  Rahmens  der 
Hauptanlage  Spezialausstellungen  ein¬ 
zelner  Künstler  aufzunehmen.  Der 
mittlere  Teil,  in  dem  sich  das  große 
Wasserbecken  befindet,  an  den  Längs¬ 
seiten  von  zwei  ruhigen,  geschnittenen 
Alleen  begrenzt,  an  der  Stirnseite  ab¬ 
geschlossen  durch  eine  halbkreisför¬ 
mige  Halle,  die  sich  gegen  die  an  der 
Innenseite  gelegene  Terrasse  öffnet, 
ist  auf  ruhiges  Genießen  gestimmt. 
Dieser  mittlere  Teil  soll  den  Charak¬ 
ter  eines  großen  Saales  tragen.  Hier 
können  auch  ein  Großteil  dekorativer 
Plastiken  zur  Aufstellung  gelangen, 
die  eben  ein  Nebeneinander  erfordern 
im  Gegensatz  zu  Plastiken,  die  nur 
isoliert  aufgestellt  zur  vollen  Wirkung 
kommen.  Natürlich  hat  man  die  Mög¬ 
lichkeit,  das  Wasserbecken  dem  Aus¬ 
maße  nach  zu  verringern,  um  an 
dessen  Stelle  Blumenparterres  oder 
einzelne  kleinere  Wasserbecken  zu 
setzen,  wenn  es  notwendig  erscheint, 
diesen  Platz  für  die  Aufstellung  von 
Einzelplastiken  auszunützen.  Die 
freien  Rasenflächen  mit  einzelnen 
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Bäumen  bieten  die  mannigfachste  Ge¬ 
legenheit  zur  Aufstellung  und  können 
der  Gruppierung  nach  jederzeit  den 
jeweilig  ausgestellten  Plastiken  ange¬ 
paßt  werden.  Am  Ende  des  Rasen¬ 
parterres  ist  ein  tempelartiges  Ge¬ 
bäude  mit  Oberlichte  projektiert,  das 
zur  Aufnahme  von  Monumentalplas¬ 
tiken  dienen  soll.  Seitlich  von  diesem 
Tempel  öffnet  sich  ein  im  Halbkreis 
umschließender  Laubengang ,  von 
dem  man  Einblick  gewinnt  in  ein¬ 
zelne,  von  beschnittenen  Laub  wänden 
gebildete  kleinere  Räume.  Diese 
Räume,  der  Gestalt  und  Größe 
nach  verschieden,  bieten  die  beste 
Gelegenheit,  Einzelplastiken  aufzu¬ 
stellen.  Von  diesem  Laubengange 
aus  gelangt  man  auf  einem  Seiten¬ 
wege  zu  einigen  in  die  Laubwände 
des  Weges  eingeschnittenen  Nischen 
und  von  da  aus  zu  einem  Rund¬ 
tempel.  Der  um  den  Rundtempel 
herumliegende  Teil,  der  schon 
von  Natur  aus  mit  Gebüsch  und 
Bäumen  bewachsen  ist,  bietet  Gele¬ 
genheit  ganz  freier  Gruppierung  im 
zerstreuten  Licht  für  Plastiken,  die 
dieses  erfordern.  Auch  könnte  in 
diesem  Teile  ein  den  Waldfriedhöfen 


deutscher  Städte  analoger  Muster¬ 
friedhof  angelegt  werden,  der  Vor¬ 
bildliches  in  der  Friedhofskunst 
zeigen  soll.  Der  übrigbleibende  Teil 
an  der  Fahrstraße  nimmt  neben  dem 
Depotgebäude  auch  kleinere  Ateliers 
auf.  Diesen  vorgelagert  wären  Ar¬ 
beitshöfe  für  Bildhauer  gedacht,  wo 
diese  ihre  Werke  vor  der  Vollendung 
schon  dem  natürlichen  Licht-  und 
Ortsverhältnis  anpassen  können. 


Mercurialis  annua  L.  var.  aurea. 

Wenn  man  Glück  hat,  findet  man 
Glück  und  manchmal  auch  seltsam 
schöne  Naturwunder,  zu  deren  Schaf¬ 
fung  der  Mensch  rein  gar  nichts  beige¬ 
tragen  haben  kann.  So  sah  ich  im  Juni 
eines  sonnigen  Jahres  an  den  finsteren 
Cyclopen-Schloßmauern  des  uralten 
Fürstenhauses  der  Oldescalchi  in 
Bracciano  im  Römischen,  lauter  gold¬ 
gelbe  Mercurialis  annua,  männliche  und 
weibliche  im  schönen  Verein.  Das 
war  ganz  was  Apartes.  Die  düsteren 
Mauern,  in  deren  Quaderritzen  diese 
Annellen  wucherten  und  gar  wunder¬ 
sam  sich  abhoben.  Wie  kamen  nun 
diese  vollkommen  gesunden  und  voll- 
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kommenen  Mercurialis  zu  der  streng  ge¬ 
sonderten  Färbung?  Alle  waren  so, 
grüne  gab  es  da  nicht.  Alle  Teile 
waren  goldgelb,  so  wie  jenes  kleine 
Teppich-Pyrethrum  es  ist.  Sie  waren 
wie  gesagt  vollkommen,  nichts  Krän¬ 
kelndes  daran,  nichts  versagte,  alles 
lebte  und  schwelgte  in  Gesundheit. 
Ein  Chlorophyllmangel  oder  eine 
Saftkrankheit  lag  sicherlich  nicht  vor, 
also  warum  waren  sie  gelb?  Ihre 
Ahnen  waren  immer  hübsch  frisch 
maigrün  und  sie  sind  am  ganzen 
Mittelmeer  auf  kultivierten  Boden, 
auf  Mauern  und  dergleichen,  sozu¬ 
sagen  gemeinhin  war  alles  genug, 
alles  frisch  und  lebendig  bis  auf  das 
schwarze  Schloß,  nur  lebten  sie  in  luf¬ 
tigen  Höhen  und  nicht  auf  der  behack¬ 
ten  und  besamten  Erde.  Es  war  ganz 
unmöglich  einen  plausiblen  Grund  für 
dieses  Goldgelbe  zu  finden.  Nahrungs¬ 
mangel  war  es  am  wenigsten,  denn  die 
Pflanzen  waren  in  vollkommener  und 
üppiger  Entwicklung.  Der  Mörtel  war 
es  nicht,  den  haben  sie  anderswo 
reichlicher  und  sind  grün.  Ein  Natur¬ 
spiel  eine  kleine  Abschwenkung,  die 


der  Gärtner  sich  so  gerne  nutzbar 
macht  um  immer  etwas  neues  zu 
bringen,  seine  Kunst  zu  heben  und 
ihr  Geltung  zu  verschaffen,  wie  hat 
sie  darnach  ringen  müssen,  um  nur 
dahin  zu  kommen,  wo  sie  heute  in 
manchen  Ländern  ist,  wohin  sie  aber 
am  Mittelmeer  schwerlich  jemals 
kommen  wird. 

Mercurialis  ist  bekanntlich  eine 
Euphorbiaceae  und  recht  nahe  mit 
den  tropischen  Acalizpha  verwandt, 
und  das  sagt  vieles.  Die  sind  so  bunt¬ 
scheckig  und  dabei  so  gesund,  daß 
es  niemanden  einfallen  könnte,  etwas 
krankhaftes  daran  zu  entdecken. 
Warum  können  es  nun  unsere  etwas 
bescheideneren  Mercurialis  nicht  auch 
sein  und  wenn  sie  Aufnahme  finden 
in  Gärten,  würden  sie  bald  auch  noch 
bunter  werden.  Es  gab  an  den  Oldes- 
calchimauern  Männlein  und  Weiblein, 
also  auch  Samen!  Leider  kam  ich 
zur  Zeit  der  Reife  nicht  mehr  in  jene 
Lande.  Vielleicht  aber  sind  sie  noch 
an  Ort  und  Stelle  und  man  braucht 
sie  also  nur  zu  holen,  wer  Lust  hätte. 
Lohnend  wird  es  vielleicht  sein.  Mir 
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Fig.  100. 

Wettbewerb  Künstlergarten:  Entwurf  „Rythmus“. 


macht  es  kein  Vergnügen  mehr,  denn 
endlich  kam  ich  zu  der  Überzeugung, 
daß  man  das  für  Menschen  sich  zu 
opfern  den  Narren  überlassen  muß. 
Die  männlichen  Blüten  der  Mercurialis 
sitzen  an  langgestielten  Trauben,  die 
weiblichen  einzeln  oder  gepaart  in 
den  Blattaxen!  Samen  bringen  sie 
in  Hülle  und  Fülle.  Die  männlichen 
Pflanzen  stäuben  leicht  und  andauernd 
und  sind  immer  bei  weißen  in  der 
Mehrzahl!  Mercurialis  perennis  lebt  in 
Österreichs  Wäldern  und  ist  eine  sehr 
nützliche  und  nette  Pflanze,  im  Süden 
sehr  selten.  Unsere  armua  ist  da¬ 
gegen  im  Süden  sehr  oft  und  fast 
überall  zu  finden.  Mercurialis  aiternifoiia 
ist  nicht  in  Europa  aber  in  den  hö¬ 
heren  Wäldern  Ceylons!  Mercurialis 


sind  bekanntlich  medizinisch  recht 
nützliche  Kräuter,  die  man  nicht 
ohneweiters  ad  acta  legen  sollte.  Das 
Unkraut  braucht  man  nicht  zu  be¬ 
sorgen,  es  ist  stickstoffreich  und  kann 
untergehackt  als  Gründünger  dienen. 

Sprenger. 


Einiges  über  Nadelhölzer. 

Von  Camillo  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  35  Abbildungen.) 

(Fortsetzung.) 

In  dem  mehrfach  erwähnten  Parke 
zu  Grafenegg,  wo  ich  so  oft  mit  Unter¬ 
stützung  des  Herrn'  Obergärtners 
Göschlbauer  an  schönen  Frühjahrs¬ 
und  Herbsttagen  Aufnahmen  machte, 


Fig.  101. 

Wettbewerb  Künstlergarten  ;  Entwurf  „Rythmus“. 
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Fig.  102.  Pinus  »Boursieri«  Hort,  (ob  Form  der  P.  contorta?)  (Originalaufnahme  des  Verfassers 

im  Hort.  Grafenegg  bei  Wien). 


bannte  ich  auch  Fig.  102  auf  die  Platte. 
Ich  konnte  diese  Kiefer,  da  Zapfen 
fehlten,  bisher  noch  nicht  sicher  be¬ 
stimmen.  Sie  geht  als  Pinus  »Boursieri« 
und  scheint  in  den  Formenkreis  der 
contorta  zu  gehören  oder  vielleicht 
auch  zur  verwandten  Murrayana.  Es 
wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  in 
anderen  Anlagen  ähnliche  Exemplare 
unter  diesem  Namen  gehen,  woher 
sie  stammen  und  ob  man  Früchte 
haben  kann. 

Eine  sehr  anspruchslose,  heutzu¬ 
tage  vielfach  zur  Anpflanzung  von 
Ödländereien  empfohlene  Kiefer  zeigt 
Fig.  103:  Pinus  rigida,  die  nördliche 
Pechkiefer.  Solche  alte  Pflanzen, 
wie  sie  unser  Bild  wiedergibt,  sind 


recht  malerisch.  Die  Art  zeichnet  sich 
durch  das  regelmäßige  Auftreten  von 
Stockausschlägen,  kurzen  Adventiv¬ 
trieben  aus  dem  alten  Holze,  aus.  Sie 
wird  im  Handel  oft  als  »Pitch  pine« 
eingeschmuggelt,  doch  hat  sie  mit  der 
echten  Pechkiefer,  P.  palustris 
(P.  austraiis)  nichts  zu  tun.  Im  Gegen¬ 
teil  ist  ihr  Holz  meist  recht  minder¬ 
wertig.  Da  aber  die  echte  »Pitch  pine« 
in  der  Heimat  schon  fast  ausgerottet 
ist,  so  kann  unmöglich  das  ganze 
Pitch  pine-Holz  des  Handels  von  ihr 
kommen,  sondern  muß  zum  recht 
großen  Teil  von  anderen,  minder¬ 
wertigen  Kiefern  herrühren.  So  stammt 
fast  alles  aus  Arkansas  und  Missouri 
ausgeführte  Pitch  pine-Holz  von  Pinus 
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Pin us  rigida  im 
Hort.  Bogäth 
Ungarn  (Ori¬ 
ginalaufnahme 
des  Verfassers). 


echinata  (P.  mitis),  die  ebenfalls  durch 
Adventivtriebe  ausgezeichnet  ist,  und 
das  aus  Virginia  und  Carolina  von 
Pinus  Taeda,  der  »Loblolly-Pine«. 

Wir  kommen  jetzt  zu  derjenigen 
ausländischen  Konifere,  die  man  wohl 
mit  Recht  als  den  wertvollsten  Exoten 
unserer  Forstkulturen  bezeichnen 
kann,  zu  Pseudotsuga  Douglasii,  oder, 
wie  sie  leider  jetzt  heißen  muß, 
P.  taxifolia,  der  Douglastanne, 
Douglasfichte  oder  kürzer  und 
richtiger  Douglasie.  Fig.  104  zeigt 
eine  wüchsige  junge  Pflanze  der  soge¬ 


nannten  grünen  Form  des  Types. 
Die  graue  Form,  die  sogenannte  Ge- 
birgs-Douglasie,  var.  g/auca  oder  P. 
glauca,  ist  langsamwüchsig  und  nach 
C  i  e  s  1  a  r  für  die  tieferen  milderen  Lagen 
des  mitteleuropäischen  Waldes  nicht 
brauchbar.  Die  grüne  Form  und 
eventuell  die  f.  caesia  des  Types, 
sollte  weit  mehr  als  bisher  an  Stelle 
der  gemeinen  Kiefer  und  auch  statt 
der  Fichte  angebaut  werden.  Nament¬ 
lich  in  heißeren,  trockeneren  Lagen 
ist  sie  viel  widerstandsfähiger  als 
Picea  excelsa. 
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Fig.  104. 


Junge,  wüchsige 
Pseudotsuga  Dou¬ 
glasie  (Pseudo¬ 
tsuga  taxifolia  im 
Hort.  Pruhonitz) 
(Original¬ 
aufnahme  des 
Verfassers). 


Für  die  Douglasie  hat  sich  seit 
Jahrzehnten  der  verstorbene  John 
Booth  eingesetzt,  dessen  Schrift  »Die 
Einführung  ausländischer  Holzarten 
in  die  Preußischen  Staatsforste  unter 
Bismarck  und  Anderes«  (Berlin  1900) 
auch  heute  noch  sehr  wertvoll,  aber 
leider  viel  zu  wenig  bekannt  ist. 

Im  Arboretum  der  Firma  Späth 
steht  eine  eigenartige  Douglasie,  die 
der  bewährte  Dendrologe,  Herr 
Jensen,  als  var.  cedroides  (Fig.  105) 
bezeichnete.  Sie  erinnert  in  der  Tat 
an  eine  Cedrus  atlantica  und  als  ich  die 
Pflanze  zuerst  sah,  wußte  ich  nicht 
recht,  was  ich  aus  ihr  machen  sollte. 


Immerhin  ist  der  Eindruck,  den  diese 
monströse  Form  hervorruft,  ein  krank¬ 
hafter. 

Viel  zu  selten  sehen  wir  bei  uns 
dieSchirmtanne, Sciadopitys  verticilla ta, 
die  durch  quirlig  gestellte  lange 
»Doppelnadeln«  so  gut  gekennzeichnet 
ist.  Außerdem  durch  den  Wuchs,  den 
Fig.  106  gut  veranschaulicht.  Sie  ist 
unstreitig  eine  der  hübschesten  Koni¬ 
feren  und  verträgt  so  gut  Schatten, 
wie  unsere  heimische  Tanne.  Ihre 
Heimat  ist  Mitteljapan  (Hondo),  wo 
sie  im  Verein  mit  Abies  firma  und 
Chamaecyparis  pisifera  an  felsigen  Lehnen 
wächst.  Ihr  Wuchs  ist  sehr  langsam; 


Fig.  105. 


Pseudotsuga  taxi- 
folia  var.  cedroides, 
im  Arboretum 
Späth,  Baum¬ 
schulenweg-Berlin 
(Originalaufnahme 
des  Verfassers). 


nach  Mayr  maßen  250  Jahre  alte 
Bäume  22  m  Höhe  bei  50  cm  Stamm¬ 
durchmesser.  Sie  liebt  warme,  ge¬ 
schützte  Lagen,  eher  moorigen,  jeden¬ 
falls  kalkfreien  Boden  und  dürfte  an 
solchen  Orten  bei  uns  recht  gut  ge¬ 
deihen.  (Schluß  folgt.) 


Laelio  Cattleya  Erzherzogin  Adelheid. 

Von  Anton  H  e  fk  a. 

Mit  Genehmigung  der  hohenEltern 
des  durchlauchtigsten  Herrn  Erz¬ 
herzogs  Karl  Franz  Joseph  und 
seiner  Gemahlin  der  Frau  Erzherzogin 
Zita  wurde  nach  Ihrem  jüngsten 
Sprosse,  dessen  feierlicher  Taufakt 


am  5.  Jänner  im  Schloß  Hetzendorf 
stattfand,  diese  Neuheit  so  benannt. 
Laelio  Cattleya  Erzherzogin  Adelheid  ist  ein 
Produkt  von  Cattleya  labiata  X  Laelio 
Cattleya  Erzherzogin  Maria  und  umgekehrt. 
Aus  beiden  Kapseln  erwuchsen  einige 
hundert  Pflanzen,  die  im  vergangenen 
Winter  zum  Teil  durchblühten.  Im 
Dezember  bis  anfangs  Februar  er¬ 
schienen  die  ziemlich  großen  Blumen, 
die  fast  alle  prächtige  Lippen  auf¬ 
weisen,  auch  gut  gestielt  sind,  aber 
nicht  an  Cattleya  labiata  erinnern.  Von 
dieser  hat  die  Hybride  nur  den  Wuchs 
oder  vielmehr  die  kräftige  dunkel¬ 
grüne  Belaubung  übernommen.  Auch 
die  Blütezeit,  die  nur  im  Tiefwinter 
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Fig.  106. 


Junge  Sciadopitys 
verticiiiata  imHort. 

Hesse,  Weener 
(Originalaufnahme 
des  Verfassers). 


fällt,  scheint  ein  Erbteil  von  Cattleya 
labiata  zu  sein,  da  L.  C.  Erzherzogin 
Maria  zu  verschiedenen  Zeiten  blüht 
und  in  Vereinigung  mit  schwächeren 
Komponenten  diese  Eigenschaft  auf 
die  Kinder  überträgt.  Über  die  noch 
jungen  Pflanzen  läßt  sich  kein  ab¬ 
schließendes  Urteil  bilden.  Bis  jetzt 
gefällt  nur  die  Blütezeit  und  die  Form 
und  Färbung  der  Lippe,  die  bei  eini¬ 
gen  Exemplaren,  der  von  Cattleya gigas 
sehr  ähnlich  ist.  Die  Blumen  selbst 
weisen  Laelienform  auf,  wie  dies  im 
Bilde  ersichtlich  wird. 


Die  Frühjahrsausstellung  in  Paris  1914. 

Wie  auf  der  Herbstausstellung  1913 
die  Chrysanthemum  dominierten,  so 
herrschten  auf  der  Maischau  die 
Rosen  und  Rhododendren  vor, 
doch  wurde  auch  anderen  schönen 
Pflanzen  reichlich  Rechnung  getragen. 
Zweifelsohne  war  diese  Veranstaltung 
für  uns  von  Interesse  und  soll  des¬ 
halb  hier  kurz  erwähnt  werden.  In 
dem  großen  Zelt,  in  dem  die  blühenden 
Pflanzen  untergebracht  waren,  fiel 
zunächst  die  geschmackvolle  Vertei¬ 
lung  der  umfangreichen  Gruppen  auf. 
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Fig.  107. 


Laelio  Catt- 
leya 

Erzherzogin 
Adelheid. 
Kelch  und 
Blumen¬ 
blätter  weiß 
bis  licht- 
rosa,  Lippe 
hell  bis 
dunkel- 
purpur  mit 
hellem 
Saum. 


Aus  diesem  erhoben  sich  große  Ein¬ 
zelnstücke  von  Prachtexemplaren,  gut 
berankte  Pergolas,  Säulen,  Vasen  und 
Statuen.  Dies  hob  das  Gesamtbild 
bedeutend ! 

Dem  Rosenfreunde  bot  sich  eine 
seltene  Gelegenheit  zum  Studium, 
denn  die  Sortenwahl  war  hier  end¬ 
los.  Von  Schlingrosen  nennen  wir 
neben  Dorothy  Perkins,  Hiawatha  und 
Lady  Gay  auch  Mistreß  Flight,  Excelsa, 


Philadelphia  Rambler,  und  Minehaha.  Als 

Trauerrose  macht  die  Sorte  Tausend¬ 
schön  für  größere  Ausstellungen  einen 
wenig  geschätzten  Effekt.  In  Poly- 
antha-Rosen  war  viel  Neues  geboten. 
Weniger  empfehlen  möchte  ich  die 
neueBarbiersche  großblumige  Klasse, 
in  der  die  Sorte  Mme.  J.  Gouchault  als 
die  beste  anzusehen  ist.  Ihre  Stutzen 
sind  lange  nicht  so  reichblühend  und 
durch  ihre  Größe  verlieren  die  Blumen 
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Fig.  108. 
Frühjahrs¬ 
ausstellung 
in  Paris. 


Rhododen¬ 
dren  von 
Croux&  fils, 
in  der  Mitte 
Lady 
C/ermont. 


bedeutend  an  ihrer  Niedlichkeit.  Da¬ 
gegen  sind  uns  in  den  Sorten  Triomphe 
Orieanais,  OrJeans-Rose  beide  leuchtend 
crimsonrot,  Jeanne  d’ Are,  weiß,  ein  Sport 
von  Mme.  N.  Levavasseur,  und  Philadelphia, 
dunkelrot,  gut  gefüllt,  einige  wirklich 
gute,  kräftig  wachsende  Gruppenrosen 
gegeben.  Die  Dresdener  Firma 
Münch  &  Hauffe  brachte  einen  herr¬ 
lich  rotblühenden  Sport  von  Mistreß 
C.  Cutbusch  in  Betsi  van  Nes.  Auch  diese 
hat  lebhafte  hellgrüne  Belaubung  und 
soll  sich  besonders  für  die  Treiberei 
eignen.  Der  bekannte  Rosenzüchter 
Pernet  Ducher  glänzte  mit  einer 
großen  Gruppe  von  der  wunderbaren 
Madame  Ed.  Herriot  (Daily  Mail  Rose)  und 
P.  Chambard,  Lyon,  zeigte  eine  neue 
Züchtung  Mlle.  Louise  Crette,  die  als 
besser  gefüllte  Druschkii  dem  Handel 
übergeben  wurde.  Außerordentlich 
stark  beschickt  war  die  Ausstellung 
von  der  Rosenschule  Leveque&F  ils, 
Ivry-sur-Seine.  Sehr  auffällig  waren 
hier  Lieutenant  Chaure,  Louise  Catherine 
Breslau  und  Mad.  Jules  Bouche,  eine  der 
besten  Rosen  der  letzten  Jahre.  Mit 
ihren  großen  Exemplaren,  die  oft 


2  bis  3  m  im  Durchmesser  haben, 
leisten  die  Baumschulen  von  Croux 
&  Fils,  Chätenay,  und  Moser,  Ver¬ 
sailles,  immer  das  allerbeste,  was  in 
Rhododendren  zu  sehen  ist.  Auch 
hier  war  die  Sortenwahl  eine  sehr 
große.  Einige  der  schönsten  heraus¬ 
greifend,  nenne  ich  The  Strategist , 
leuchtendrosa,  nach  der  Mitte  zu 
weiß,  Annica  Brique,  dunkellila,  Mlle. 
Therese  de  Vilmorin,  milchweiß,  grün¬ 
lichgelb  punktiert,  Princeß  Hortense,  ein 
Exemplar  von  fast  4  m  Durchmesser, 
Pierre  Moser,  brillantrosa,  wird  zum 
Treiben  empfohlen,  Old  Port,  der 
Dunkelste  in  Blutrot,  Empereur  Erancois 
Joseph ,  kirschrot  mit  rosa  und  Purity 
weiß  mit  saftgrüner  Punktierung, 
sehr  reichblühend.  Die  feine  Sorte 
Pink  Pearl  steht  immer  noch  unüber¬ 
troffen  da.  In  der  Gruppe  von  Moser 
machten  sich  auch  winterharte 
Azaleen  bemerkbar.  Bezaubernd  ist 
die  feuerig-orangene  Färbung  der 
Gloria  Mundi. 

Feine  Hortensien-Neuheiten  fehl¬ 
ten  nicht.  Es  ist  geradezu  unglaublich, 
welche  Größe  der  Köpfe  und  der 
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Fig.  109. 
Frühjahrs¬ 
aus¬ 
stellung  in 
Paris. 


h 

Rosengang 

von 

Defresne 
&  fils. 


Blumen,  welche  Farbentönungen  und 
Substanz  bei  guter  Pflege  und  plan¬ 
mäßiger  Anzucht  hierin  erreicht 
werden  kann.  Davon  gaben  die 
Pflanzen  von  E.  Mouillere  &  Fils, 
Vendome,  den  besten  Beweis.  Daneben 
haben  die  Mouillerschen  Züch¬ 
tungen  den  großen  Vorzug,  daß  sie 
gleich  am  jungen  Holz  blühen!  Einige 
aus  diesem  Sortiment  erwähnend,  sind 
es  an  erster  Stelle :  Beaute  Vedomoise, 
Blumen  bis  12  cm  im  Durchmesser, 
weiß,  leicht  karmin  schattiert,  Pap/I/on, 
gelblichweiß,  nach  dem  gefransten 
Rande  zu  ins  Grün  übergehend, 
Professeur  Bois,  intensiv  rosa,  Etoile  Pose, 
leuchtendrosa  und  von  schöner  runder 
Blumenform,  President  Poincare,  ein 
Sämling  von  der  Sorte  Lilie  Mouillere, 
ist  niedrig,  sehr  widerstandsfähig, 
mit  großen  Blütenköpfen  von  karmin¬ 
rosiger  Färbung;  es  ist  eine  ausge¬ 
sprochene  Handelssorte! 

Sommerblumen  und  Stauden 
waren  in  Massen  zu  sehen,  es  war 
vornehmlich  Vilmorin  der  Gutes 
darin  leistete.  Ein  rundes  Bassin  dieser 


Weltfirma,  bepflanzt  mit  Iris  Kaempferi 
machte  sich  großartig !  Mit  einer 
Gruppe  von  Iris  germanica-Wybri&en 
bekundete  der  Orchideenzüchter  Char¬ 
les  Maron,  daß  er  sich  auch  mit  An¬ 
zucht  dieser  brauchbaren  Staude  be¬ 
faßt.  Und  tatsächlich  waren  hier  die 
feinsten  Blumen  ihrer  Art  zu  finden ! 
So  wies  die  großblumige  Züchtung 
Madame  Durand  fast  2  m  hohe  Blüten¬ 
rispen  auf,  mit  Blumen,  von  braun 
und  goldgelb  bis  zu  schönstem  Ame¬ 
thyst-Ton  schattiert.  Richard ii  ist  von 
ansprechendem  Lavendelblau,  Senar- 
mont  niedrig  mit  rotbraun  schattierten 
Blumen.  Ein  Sämling  Nr.  67  zeigte 
Anspielungen  in  intensives  Kar¬ 
mesin. 

Eine  Alpenpartie  führte  L.F  erard, 
Paris,  vor.  Leider  kamen  hier  viel 
Rasen  in  Verwendung,  wodurch  die 
Wirkung  der  Steine  sehr  gehindert 
ward.  Am  Frühobst  und  Gemüse  ist 
seitens  der  bekannten  französischen 
Geschäfte  vorzügliches  geleistet.  Be¬ 
wundernswert  waren  die  reichbe- 
hangenen  Bäumchen,  in  Töpfen  ge- 
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triebene  Kirschen  von  Nomblot- 
Bruneau. 

Die  Orchideen  waren  in  einer 
Gewächshaus  -  Anlage  der  Firma 
Cochu  untergebracht.  Sie  bildeten 
einen  großen  Anziehungspunkt,  da 
der  Andrang  des  zahlreichen  Publi¬ 
kums  hier  immer  der  größte  war. 
Außer  den  bekannten  französischen 
Geschäften  wie  Ch.  Maron,  Ch.  Be- 
r  ä  nek  und  H.  V  acherot,  stellte  auch 
Duchesne-Lathoine,  Waternael- 
Brüssel  aus.  In  der  Gruppe  des  letz¬ 
teren  fielen  einige  Kabinettstücke  auf, 
wie  Catt/eya  Scbröderae  »Mort  Bijou«  mit 
selten  schön  gefärbten  Labeilum  und 
guter  Form  der  Blume;  Odorttioda 
Cooksonii ,  mit  einer  Rispe,  die  über 
60  ihrer  scharlachroten  Blumen  trug, 
und  weiße  Varitäten  von  Miltonia 
vexillaria.  Bei  den  französischen  Züch¬ 
tern  nennenswert  waren  Masdeva/lia 
Veitcbii  grartdiflora,  mit  großen  leuch¬ 
tend  orangenfarbigen  Blumen,  auf 
längeren  Stielen  stehend,  das  selten 
blühende  Cypripedium  Storteii,  Cypr.  Ro- 
settii ,  eine  feine  „Albino-Hybride“  von 


C.  insigrte  Sartderianum  X  C.  Maudiae 
stammend;  Catt/eya  Skinnerii  alba ,  Mil¬ 
tonia  vexillaria  gigantea  mit  8*4  cm  breiten 
Blüten,  Phragmopediium  X  ca/urum,  Lae- 
fio-Cattl.  Canhamiarta ,  eine  gute  Schnitt¬ 
orchidee  mit  großen  Blumen  und 
Habenaria  X  B’Avenir ;  als  eine  Neuheit 
eingeführt.  In  einem  Nebenraume 
stellte  Edouard  Debrie,  Paris,  eine  neue 
Art  von  Tafeldekoration  aus.  Sie  be¬ 
stand  aus  einigen  flachen  Wasser¬ 
behältern  aus  Glas,  worin  die  klei¬ 
neren  Blüten  (Kornblumen,  Anemo¬ 
nen)  in  dichten  Straußen  gebunden 
hereingestellt  werden  und  den  größeren 
(Richardia,  Rosen)  durch  speziell  nie¬ 
drige  Glasstücke  darin  Halt  geboten 
wird  und  einzeln  eingelassen  werden. 
Man  kann  mit  Recht,  diese  alljährlich 
stattfindende  Schau  als  eine  echt 
französische  Glanzleistung  dahin¬ 
stellen,  und  wenn  sie  auch  nicht  den 
Londoner  Ausstellungen  gleichkommt, 
so  ist  sie  doch  sehenswert  und  be¬ 
lehrend.  Franz  Varacek. 
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Ein  Mahnwort  zur  Pflege  des 
„Alpinum“. 

Von  Rudolf  Pinsker. 

(Schluß.) 

Von  interessanter  Bedeutung  sind 
die  Touren  Karl  Ehrenbert  Freiherrn 
v.  Moll  in  den  salzburgischen  Kalk¬ 
alpen,  sowie  die  Herausgabe  einer 
Flora  des  Zillertales. 

Die  Arbeiten  von  Professor 
Floerke  aus  Rostock  zeigen  schon 
hinreichende  Beobachtungen  über 
Höhenregionen,  Substrate,  Gesell¬ 
schaften  und  Generationen. 

Am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
wendet  sich  der  Zug  der  Botaniker 
den  Hohen  Tauern  zu.  Durch  die 
Besteigung  des  Großvenedigers  und 
Großglockners  erreicht  diese  Be¬ 
geisterung  den  Höhepunkt.  In  schöner 
Weise  berichtet  darüber  J.  Egger  v. 
Möllwalds.  Eine  Zusammen¬ 
stellung  der  am  Glöckner  aufgefun¬ 
denen  Pflanzen  bringt  1804  J.  A. 
Schult  es.  Die  größten  Verdienste 
um  die  Erforschung  der  Alpenpflanzen 
in  den  Ostalpen  hat  sich  wohl  D.  H. 
Hoppe  erworben. 

Wollte  man  seine  Exkursionen 
beschreiben,  so  würde  dies  allein  ein 
Werk  ausmachen. 

Mit  L.  Trattinig,  der  zwar  mit 
redlichem  Eifer,  aber  mit  wenig  Er¬ 
folg  arbeitete,  schließt  die  Erfor¬ 
schungsgeschichte  des  XVIII.  Jahrhun¬ 
derts  ab. 

Im  Jahre  1802  erschien  eine  »Flora 
des  Schneeberges«  von  Schulte s, 
welchem  Werkchen  leider  vermöge 
der  darin  enthaltenen  Unrichtigkeiten 
keine  Bedeutung  zukommt. 

Unter  den  nachfolgenden  Bota¬ 
nikern  muß  an  erster  Stelle  der  Name 
Joh.  Zahlbruckner  genannt  werden. 
Seine  vielen  Erfahrungen  und  Kennt¬ 
nisse  in  der  Alpenflora  Österreichs 
setzten  ihn  in  die  Lage,  zu  Hoots, 
Malys  und  selbst  Reichenbachs 
Werken  wichtige  Beiträge  zu  liefern, 
sodaß  er  als  einer  der  ersten  Alpen¬ 
botaniker  seiner  Zeit  angesehen 
werden  kann.  Mit  dem  Erstehen 
der  Eisenbahn  in  Niederösterreich 
wurde  dem  Schneeberge  eine  größere 


Aufmerksamkeit  gewidmet  und 
Männer  der  Wissenschaft,  wie: 
D.  Bilimek,  Graf  J.  Zichy,  F. 
Hillebrand,  Ritter  v.  Etting¬ 
hausen,  Dr.  F.  Pokorny,  Dr.  R. 
Rauscher,  Th.  Kotschy  und 
Dr.  B.  Wohlmann  trugen  zu  dieser 
Zeit  viel  zur  Bereicherung  der  Pflan¬ 
zenkenntnisse  bei. 

Daß  mit  dem  zunehmenden  An¬ 
triebe,  die  Berge  zu  besteigen,  nicht 
nur  das  Interesse  für  die  lieblichen 
Kinder  der  Alpenflora  gestiegen, 
sondern  auch  das  Bedürfnis  entstan¬ 
den  ist,  ihnen  eine  gastliche  Stätte  im 
Tieflande  zu  bieten,  ist  nur  eine 
natürliche  Folgeerscheinung.  Frei¬ 
lich  wäre  es  ein  vergebliches  Be¬ 
mühen,  ergründen  zu  wollen,  wer  zu¬ 
erst  die  Kultur  der  Alpenpflanzen 
im  Garten  versucht  und  in  welche 
Gegend  Österreichs  er  sie  verlegt  hat. 

Wer  sich  in  den  Hausgärten  ge¬ 
birgiger  Länder  umsieht  und  dort 
uns  allgemein  bekannte  typische 
Gartenpflanzen  durch  die  vom  Hoch¬ 
gebirge  heruntergebrachten  wilden 
Lieblinge  ersetzt  findet,  kann  gar 
leicht  zu  dem  Schlüsse  gelangen, 
daß  die  Gebirgsbewohner  allein  es 
gewesen  sein  dürften,  die  den  ersten 
Anstoß  zur  Kultur  der  Alpinen  ge¬ 
geben  haben.  Was  ist  auch  natür¬ 
licher  als  diese  Annahme.  Das  Be¬ 
dürfnis,  sein  Gärtlein  zu  schmücken, 
ist  gewiß  bei  dem  Talbewohner 
nicht  mehr  entwickelt  als  bei 
dem  Älpler,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  daß  dem  ersteren  Verhält¬ 
nisse  zu  gute  kommen,  die  es  mög¬ 
lich  machen,  unsere  heimische  Flora 
mit  der  den  meisten  Menschen  mehr 
zusprechenden  überseeischen  zu  ver¬ 
tauschen,  was  aus  klimatischen  Grün¬ 
den  dem  letzteren  verwehrt  bleiben 
muß.  Daher  ist  er  auch  seiner  Berg¬ 
blumenwelt  treu  geblieben,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Nelkenstöcke  und  »bren¬ 
nenden  Liab«,  die  vor  keinem 
Fenster,  selbst  dem  des  Hochälplers, 
fehlen  dürfen. 

Wenn  angenommen  wird,  daß 
die  Älpler  ihre  Gärten  mit  jenen  Al¬ 
pinen  schmückten,  die  in  ihrer  Poesie 
eine  große  Rolle  spielen,  so  kann 
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damit  leicht  die  Aufmerksamkeit  der 
vorbeiziehenden  Touristen  erweckt 
worden  sein,  die  von  dem  Wunsche 
beseelt,  Ähnliches  zu  besitzen,  Pflanzen 
aus  luftigen  Höhen  ins  Tiefland 
brachten  und  hier  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  pflegten. 

Daß  die  Erfolge  mit  solchem  Ma¬ 
teriale  im  Anfänge  nicht  gerade  hoff¬ 
nungsvollen  Ausblick  in  die  Zukunft 
versprachen,  ist  erklärlich. 

Von  dem  Besuche  des  botanischen 
Gartens  im  Kloster  Lilienfeld,  1846, 
erzählt  A.  Kerner  hievon  in  seinem 
Buche  „Die  Kultur  der  Alpenpflanzen“, 
daß  er  daselbst  auf  engem  Raume 
ein  Bild  der  lieblichsten  Alpenflora 
antraf. 

Daß  der  Anblick  dieser  Alpen¬ 
pflanzenanlage  in  ihm  den  Wunsch 
aufkeimen  ließ,  eine  ähnliche  Anlage 
zu  schaffen,  braucht  nicht  erst  gesagt 
werden.  Er  wandte  sich  daher  an 
Gottwald,  einen  Priester  des  Stiftes 
Lilienfeld,  den  Schöpfer  dieser  Anlage, 
um  von  ihm  Andeutungen  über  die 
Kultur  der  Alpinen  zu  erhalten.  Seine 
Aufschlüsse  waren  leider  nicht  sehr 
ermutigend.  Die  erste  Zeit  des  An- 
pflanzens  versprachen  die  Pflanzen 
viel,  das  nächste  Jahr  trieben  sie  im 
Frühjahr  hoffnungsvoll  an,  im  Sommer 
aber  schliefen  die  meisten  ein,  um 
nicht  mehr  zu  erwachen.  Das  war 
der  traurig  klingende  Schlußsatz 
seiner  Mitteilungen,  die  er  in  einem 
an  A.  Kerner  gerichteten  Briefe 
niederschrieb.  Trotz  der  entmutigen¬ 
den  Aussichten,  ließ  sich  Kerner 
nicht  abschrecken,  sammelte  Pflanzen 
im  Hochgebirge,  brachte  dieselben  zur 
schönsten  Blüte  und  gerade  der 
wahre  Ausspruch  Gott  walds  drängte 
ihn  zum  Studium  und  zu  Versu¬ 
chen.  Es  gelang  ihm  nach  und  nach 
Mittel  ausfindig  zu  machen,  mit  deren 
Hilfe  den  Pflanzen  zum  guten  Ge¬ 
deihen  verholfen  wurde. 

Würden  alle,  welche  sich  in  der 
Kultur  der  Alpenpflanzen  versuchen, 
nicht  schon  bei  den  ersten  Miß¬ 
erfolgen  mit  dem  meist  ungeprüften 
Ausspruch:  „Die  Alpenpflanzen  ge¬ 
deihen  in  den  Tiefländern  nicht“,  so 
rasch  zur  Hand  sein,  die  Zahl  der 


Anhänger  müßte  heute  schon  eine 
ganz  erheblich  größere  sein.  Leider 
ist  die  Zahl  der  bequemen  und  wenig 
denkenden  Menschen  eine  große  und 
der  Schaden,  den  solche  Leute  durch 
ihre  Aussprüche  anrichten,  ein  be¬ 
deutender.  Die  Berufsgärtner  hätten 
der  allgemein  verbreiteten  Ansicht, 
daß  die  Alpenpflanzen  in  den  Tief¬ 
ländern  nicht  gedeihen,  wirksam  ent¬ 
gegentreten  und  durch  greifbare  Be¬ 
weise  diesem  so  stark  umsichgreifen- 
den  Irrtum  begegnen  sollen. 

So  aber  haben  sie  gegen  diese 
Vorurteile  nichts  getan,  im  Gegen¬ 
teil,  sie  haben  dieselben  durch  ihre 
Gleichgültigkeit  noch  mehr  unter¬ 
stützt.  Botanische  Gärten  wie  solche 
schon  in  Italien,  Deutschland,  Frank¬ 
reich,  Holland,  England,  Schweden 
und  selbst  in  der  Stadt  Preßburg 
(seit  1664)  bestanden,  gab  es  in  Öster¬ 
reich  noch  nicht.  Es  gab  zwei  kaiser¬ 
liche  Gärten  in  Wien  und  diese  be¬ 
faßten  sich  meist  nur  mit  der  Kultur 
von  Exoten,  waren  daher  mehr  oder 
weniger  Lust-  und  Ziergärten. 

In  den  meisten  botanischen  Gärten 
spielte  zudem  bis  in  die  Sechzigerjahre 
des  vergangenen  Jahrhunderts,  die 
Kultur  von  Alpinen  eine  sehr  unter¬ 
geordnete  Rolle.  Von  Clusius  erfahren 
wir  in  seiner  Historia  plantarum  von 
seinem  eigenen  Gärtchen  und  von 
dem  Garten  seines  Freundes  Doktor 
Aichholz,  sowie  von  den  in  diesen 
Gärten  angestellten  Kulturversuchen. 
Er  erwähnt,  daß  er  in  seinem  Gärtchen 
die  in  der  Umgebung  Wiens  und  in 
den  Alpen  Niederösterreichs  gefun¬ 
denen  Pflanzen  kultivierte.  Aber  diese 
Gärten  waren  Privatanstalten,  die 
mit  ihren  Besitzern  verschwanden 
und  von  denen  man  nicht  einmal 
weiß,  wo  sie  standen. 

Im  Jahre  1665  gründeten  die  nie¬ 
derösterreichischen  Stände  einen  Gar¬ 
ten  samt  Unterrichtsanstalt  zur  Er¬ 
langung  der  Kenntnisse  und  Kulturen 
der  Medizinalpflanzen.  Leiter  dieser 
Anstalt  war  ein  französischer  Arzt 
Dr.  Franz  Billot,  der  seine  pomp¬ 
haften  Versprechungen  nicht  einge¬ 
löst  haben  mag,  denn  als  er  1667 
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starb,  ging  dieses  botanische  Unterneh¬ 
men  wieder  ein. 

Der  botanische  Garten  in  Schön¬ 
brunn  wurde  von  van  Svieten  im 
Jahre  1753  gegründet  und  der  Hollän¬ 
der  Adrian  Stokhaven  als  erster 
Gärtner  bestellt. 

Im  Jahre  1802  aber  erst  wurde 
auf  Veranlassung  des  Erzherzogs 
Johann  eine  Alpenflora  im  soge¬ 
nannten  Tiroler  Garten  in  Schön¬ 
brunn  unter  Bredmeyers  Anlei¬ 
tung  errichtet,  welche  aber,  als  Erz¬ 
herzog  J  o  h  a  n  ndie  Herrschaft  Thern- 
berg  kaufte,  dorthin  übertragen  wurde, 
aber  leider  längst  schon  eingegan¬ 
gen  ist. 

Unter  Heinrich  Wilhelm  Schott, 
der  1845  die  leitende  Stelle  dieses 
Gartens  übernahm,  wurden  die  Alpen¬ 
pflanzen  in  großartigem  Maßstabe 
gepflegt.  Der  akademische  Botanische 
Garten  am  Rennweg  entstand  gleich¬ 
falls  unter  van  Svieten  im  Jahre 
1754.  Der  erste  Professor  der  Botanik 
war  der  aus  Nancy  berufene  Doktor 
Robert  L  an  gier  und  der  erste  Gärt¬ 
ner  Johann  Rameth.  Nachdem 
Langier  diese  Stelle  niedergelegt 
hatte,  übernahm  die  Leitung  dieses 
Gartens  Nikolaus  Ja  c  q  u i  n  und  nach 
dessen  Pensionierung  ging  diese  Stelle 
an  Jacquins  Sohn  über.  Auch  hier 
wurden  Alpenpflanzen  unter  den  bei¬ 
den  Obergärtnern  van  der  Schot 
und  Heinrich  Schott  kultiviert. 

Der  botanische  Garten  der  medi¬ 
zinisch-chirurgischen  Josefs-Akade- 
mie  in  Wien  wurde  vorzugsweise 
für  offizinelle  Gewächse  von  Pro¬ 
fessor  Plenk  im  Jahre  1785  errichtet. 

Der  k.  k.  Botanische  Garten  im 
Belvedere,  wurde  unter  der  Leitung 
Hosts  1793  mit  der  ausdrücklichen 
Bestimmung  gegründet,  darin  nur 
solche  Pflanzen  zu  kultivieren,  die  in 
der  österreichischen  Monarchie  wild 
wachsen.  Ein  nachahmungswürdiges 
Beispiel. 

In  der  Theresianischen  Akade¬ 
mie  bestand  zwar  schon  ein  bota¬ 
nischer  Garten,  welcher  aber  bei  der 
Wiederherstellung  dieser  Anstalt  un¬ 
ter  Kaiser  Franz  1797  von  Franz 
Schmidt  neu  angelegt  worden  ist. 


Er  diente  meist  Dendrologischen 
Kulturversuchen. 

Der  botanische  Garten  zu  Maria¬ 
brunn,  wurde  1813  unter  Professor 
Höß  angelegt  und  diente  vorzugs¬ 
weise  Forstgewächsen.  Der  Garten 
der  Landwirtschaftsgesellschaft,  ge¬ 
gründet  zuVösendorf  1812  unter  dem 
Protektorate  des  Erzherzogs  Johann, 
stand  zur  Zeit  als  Zahlbruckner 
die  Leitung  besorgte,  in  großem  An¬ 
sehen.  In  Verbindung  mit  diesem 
Garten  stand  die  1837  gegründete 
Gartenbau-Gesellschaft,  die  unter  dem 
Gärtner  Hellerl839  nach  englischem 
Muster  neu  angelegt  wurde  und  wo 
Ziergewächse,  Gemüsearten  und  in 
den  Treibhäusern  ausländische  Pflan¬ 
zen,  kultiviert  wurden.  Zur  Förde- 
derung  der  Hortikultur  wurden  in 
diesen  Gewächshäusern  unter  den 
beiden  Förderern  Karl  v.  Hügel 
und  Siegmund  von  Pronay  1826  im 
Mai  eines  jeden  Jahres  Blumen-  und 
Pflanzenausstellungen  zur  Hebung 
des  Gartenbaues  abgehalten.  Daß  die 
gartenliebenden  Mönche  auch  ihren 
Anteil  an  diesem  Kulturzweige  ha¬ 
ben,  ist  außer  jeden  Zweifel  gestellt. 
In  den  Jahren  1845  —  1847  bereiste  der 
deutsche  Botaniker  Theodor  Kot- 
schy,  Siebenbürgen  und  den  Orient. 
Mit  seinen  an  den  Schönbrunner  Bo¬ 
tanischen  Garten  gesandten  Schätzen, 
schmückte  Schott  die  dort  schon 
befindliche  alpine  Anlage. 

In  den  Sechzigerjahren  des  vergan¬ 
genen  Jahrhunderts  bildeten  die  Alpen¬ 
gruppe  des  Belvedere  bei  Wien  unter 
der  Leitung  des  Hofgärtners  Maly, 
die  größte  und  reichste  Sammlung 
ihrer  Art. 

Die  Hauptentwicklung  der  Alpi¬ 
nenkultur,  das  heißt  die  Zeit  wo  die¬ 
selbe  bereits  in  die  Gärten  von  Pri¬ 
vatbesitzern  übergegangen  ist,  fällt 
in  die  zweite  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Die  reichen  und  reise¬ 
lustigen  Engländer,  die  trotz  des  da¬ 
mals  umständlichen  Reisens  schon 
unsere  Alpen  besuchten,  brachten  bei 
der  ihnen  angeborenen  Pflanzenliebe, 
Alpenpflanzen  in  ihre  Heimat  und 
gaben  somit  zum  Sammeln,  Pflegen, 
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hauptsächlich  aber  z um  Handel  mit 
diesem  Artikel  Anregung,  weshalb 
die  Alpinenkultur  in  England  auch 
schnelleren  Aufschwung  nehmen 
konnte.  In  der  Schweiz  entwickelte 
etwas  später  die  Firma  Froebl  & 
Comp,  einen  lebhaften  Handel.  Auf 
der  Besitzung  des  Botanikers  E. 
Boissier  in  Vallieyres  war  zu  dieser 
Zeit  eine  der  reichsten  Anlagen,  die 
es  vielleicht  je  gegeben  hat.  In 
Österreich  bestand  in  den  Siebziger¬ 
jahren  in  Lehenhof  bei  Scheibbs  eine 
dem  Herrn  Otto  Förster  gehörige 
Anlage,  wie  sie  ihresgleichen  in  Privat¬ 
gärten  nicht  zu  sehen  sein  dürfte. 
Nun  beginnt  sich  die  Zahl  der  Alpen¬ 
pflanzenfreunde  überall  zu  mehren 
und  mit  dem  zunehmenden  Interesse 
wächst  auch  die  Zahl  der  Händler 
mit  Alpinen.  Außer  der  bereits  be¬ 
standenen  Firma  Froebl  in  Zürich 
trieb  zu  jener  Zeit  auch  der  bota¬ 
nische  Garten  in  Zürich  Handel.  Die 
Firmen  H.  Correvon  in  Genf, 
Thomas  S.  Ware  in  Tottenham- 
London  und  H.  Gusmus  in  Villach 
waren  damals  wegen  ihrer  Spezial¬ 
kulturen  berühmt  und  versorgten  die 
pflanzenliebende  Welt  mit  diesen 
Lieblingen.  Wie  wenig  die  jetzt  in 
Klagenfurt  befindliche  Firma  Gus¬ 
mus  mit  österreichischen  Kunden 
rechnet,  beweist  der  von  dieser  Firma 
in  deutscher  Reichswährung  aufge¬ 
legte  Katalog.  Der  Handel  mit  den 
meist  aus  unseren  Alpenländern  ge¬ 
sammelten  Alpenpflanzen  konzen¬ 
triert  sich  vornehmlich  im  Auslande. 

Wir  müssen  nun  aus  diesen  Be¬ 
trachtungen  eine  Lehre  ziehen  und  in 
Hinkunft  nicht  mehr  schweigend  Zu¬ 
sehen,  wenn  wir  bemerken,  wie 
der  heranwachsenden  gärtnerischen 
Jugend  von  Ausländern  der  Boden 
unter  den  Füßen  weggezogen  wird. 
Wir  müssen  darin  eine  Schädigung 
der  materiellen  Vorteile  der  kom¬ 
menden  Generation  erblicken  und  uns 
schützend  erheben,  damit  wir  nicht 
in  die  Fehler  unserer  Väter  verfallen. 
Unternehmende, moderne  Leute  haben 
im  Vorjahre  in  Wien  eine  Garten¬ 
bau-Ausstellung  fertiggebracht,  die 
trotz  des  lähmenden  Einflusses  der 


Kriegsfurcht  weit  über  Österreich 
hinaus  ein  Riesenerfolg  war. 

Wanderte  man  durch  diese 
Schöpfungen,  so  mußte  die  Anerken¬ 
nung  und  Bewunderung  von  so  viel 
Tüchtigkeit  und  Fleiß  endlich  das 
Gefühl  des  Neides,  das  wir  vordem 
immer  empfunden  haben,  wenn  wir 
im  Auslande  Ausstellungen  besuchten, 
ausschalten,  weil  wir  uns  gestehen 
konnten,  daß  jetzt  die  Zeit  kommen 
wird,  in  der  auch  der  österreichische 
Gartenbau  mit  dem  Auslande  kon¬ 
kurrieren  können  wird. 

Solche  Schaustellungen  werben 
Gartenfreunde  und  predigen  durch 
ihr  schönes  Beispiel.  In  dieser  Aus¬ 
stellung  war  auch  ein  Alpinum  auf¬ 
geführt,  welches  bezüglich  der  Größe 
und  des  Geschmackes  alles  bereits 
Dagewesene  übertroffen  hat. 

Wennmanda  die  vielen  Menschen, 
gebückt,  Pflanzennamen  notierend, 
beobachtete,  so  konnte  man  nicht  das 
Gefühl  haben,  daß  es  für  diese  Lieb¬ 
haberei  an  Anhängern  fehlt.  Aber 
noch  ist  vielen  dieser  zu  gewinnenden 
Alpenpflanzenfreunde  der  Aufbau 
eines  Alpinums,  die  Pflege  desselben 
u.  v.  a.  m.  ein  Geheimnis. 

Ich  möchte  daher  den  maß¬ 
gebenden  Kreisen  auf  das  Wärmste 
empfehlen,  den  bedürftigen  Pflanzen¬ 
freunden  in  der  Weise  entgegenzu¬ 
kommen,  daß  dieselben  durch  Aus¬ 
stellungen  und  Vorträge  angeregt,  zum 
Ziele  ihrer  Wünsche  gelangen.  Es 
wäre  auch  ein  dringendes  Bedürfnis, 
daß  an  den  Gartenbauschulen  die 
Alpenpflanzenkultur  zu  einem  Gegen¬ 
stände  erhoben  werden  möchte,  da¬ 
mit  wir  es  nicht  weiter  erleben,  daß 
Engländer  in  Österreich  Alpenanlagen 
bauen,  weil  es  an  leistungsfähigen 
Gärtnern  auf  diesem  Gebiete  mangelt 
und  Herrschaften  oft  jahrelang  ver¬ 
geblich  nach  einem  mit  der  Kultur 
der  Alpenpflanzen  vertrauten  Gärtner 
suchen  müssen. 

Die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
könnte  sich  durch  die  Unterhaltung 
einer  alpinen  Anlage  in  ihrem  Ver¬ 
suchsgarten  in  Eßlingen,  sowie  durch 
die  Errichtung  einer  Sektion  »Alpen¬ 
pflanzenkultur«  Verdienste  erwerben. 
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Den  gärtnerischen  Vereinen  da¬ 
gegen  kann  nicht  genug  ans  Herz 
gelegt  werden,  mit  dem  Grundsatz, 
daß  ein  gärtnerischer  Verein  nur  aus 
Fachmännern  bestehen  müsse,  nicht 
nur  zu  brechen,  sondern  zu  trachten, 
für  ihren  Kreis  recht  viele  Garten¬ 
freunde  zu  gewinnen,  weil  den  idealen 
Interessen  des  Gartenbaues  nur  dann 
gedient  wird,  wenn  Gärtner  und 
Gartenfreund  sich  im  innigen  Zu¬ 
sammenschluß  gefunden  haben. 

In  jüngster  Zeit  hat  eine  aufstre¬ 
bende  Gesellschaft,  ich  meine  die 
»Dendrologische  Gesellschaft«,  an 
deren  Spitze  Exzellenz  Graf  Silva- 
Tarouca  steht,  bewiesen,  daß  nicht 
allein  ein  Zusammenschluß  von  ge¬ 
diegenen  Fachleuten  dazu  dient,  die 
Gartengestaltung  zu  heben,  sondern 
daß  hiezu  auch  die  besitzende  Klasse 
der  Gartenfreunde  notwendig  ist. 

Ich  gebe  mich  der  angenehmen 
Hoffnung  hin,  daß  meine  wohlge¬ 
meinten  Worte  zu  keinem  Mißver¬ 
ständnisse  führen  werden  und  sollte 
sich  in  der  Folge  eine  Zunahme  der 
alpinen  Anlagen  feststellen  lassen, 
so  wäre  der  Zweck  dieses  Artikels 
erreicht. 

Den  nachkommenden  Freunden 
der  alpinen  Pflanzenkultur  wünsche 
ich,  daß  diese  Liebhaberei  ihnen  so 
viel  Freude  bereiten  möge,  als  mir 
durch  sie  schon  zuteil  geworden  ist. 


Die  Rose  in  der  Kunst. 

(Mit  3  Abbildungen.) 

Von  Dr.  E.  M.  Kronfeld  (Wien). 

Die  vom  Verfasser  ermittelte  Tat¬ 
sache  allein,  daß  Rembrandts  be¬ 
rühmte  »Saskia  mit  der  Nelke«  in 
der  Dresdner  Galerie,  entgegen  der 
Angabe  inallenKunstgeschichten, keine 
Nelke,  sondern  eine  von  dieser  völlig 
verschiedene  Blumenart')  in  der 
Rechten  hält,  würde  die  botanische 
Betrachtung  der  Darstellung  der 
Pflanzen  durch  bildende  Künstler  ge¬ 
rechtfertigt  erscheinen  lassen.  Eine 
solche  Betrachtung  ist  im  folgenden 

9  Nämlich  ein  Tagetes-  (Samtblumen-) 
Köpfchen.  Vgl.  Kronfeld,  Geschichte  der 
Gartennelke,  Wien,  1913,  S.  47. 


für  die  in  das  Kulturleben  seit  alten 
Zeiten  so  bedeutsam  hineinreichende 
Rose,  die  noch  immer  souveräne 
»Königin  der  Blumen«,  versucht.  Wie 
der  schaffende  Künstler  und  der 
Naturhistoriker,  insbesondere  der 
Botaniker  vom  Fach,  sich  gegenseitig 
fördern  und  anregen  können,  wie  die 
Würdigung  der  Kunstwerke  durch 
Berücksichtigung  der  naturwissen¬ 
schaftlichen  Erkenntnisse  sich  ver¬ 
tieft  und  gewinnt,  soll  an  dem  einen 
Beispiel  aus  dem  Bereiche  der  still¬ 
reizenden  Pflanzenwelt  gezeigt  wer¬ 
den,  der  der  große  Schönheitssucher 
Goethe  den  poetischen  Adelsbrief 
verliehen  hat. 

1.  Bildende  Kunst  und  Botanik. 

Wer  die  botanische  Literatur  aller 
Zeiten  und  aller  Völker  soweit  be¬ 
herrscht,  daß  er  sich  von  ihrem  Um¬ 
fang  und  ihrem  den  Laien  verwir¬ 
renden  Inhalt  eine  Vorstellung  machen 
kann,  der  wird  zugeben,  daß  die 
Zahl  der  botanischen  Werke,  die  sich 
mit  den  Beziehungen  der  Pflanzen¬ 
welt  zu  den  bildenden  Künsten  be¬ 
schäftigen.  ganz  außerordentlich  klein 
ist.  Dies  gilt  sowohl  für  die  ältere 
wie  für  die  neuere  Literatur,  deren 
jährlichen  Zuwachs  für  Botanik  allein 
der  Berliner  Bibliograph  Junk  auf 
ungefähr  10.000  Mark  bewertet2).  Der 
Ursachen  hiefür  mögen  verschiedene 
sein.  Jedenfalls  haben  wissenschaft¬ 
liche  Botaniker  die  Beschäftigung  mit 
solchen  Fragen  als  zu  wenig  wissen¬ 
schaftlich  erachtet  und  von  den  bil¬ 
denden  Künstlern  waren  wieder  nicht 
die  notwendigen  botanischen  Vor¬ 
kenntnisse  zu  verlangen.  Das  Genie 
hat  immer  Ausnahmen  geschaffen, 
wie  es  ja  selbst  ein  Exzeptionelles 
ist.  Der  begnadete  Leonardo  da 
Vinci  (1452  —  1519),  der  con  amore 
Pflanzenmotive  nach  der  Natur  zeich¬ 
nete,  der  Maler,  Bildhauer,  Tech¬ 
niker,  Erfinder,  Philosoph  und  Dichter 
in  einer  Person,  hat  die  Wachstums¬ 
gesetze  der  Pflanze  mit  der  Aufmerk- 

2)  Junk,  Bibliographia  botanica,  Berlin 
1909.  Vorwort.  Die  6891  botanischen  Werke,  die 
Junk,  „ausgewählt  aus  der  überwältigenden 
Menge“,  anführt,  taxiert  er  mit  300.000  Mark. 
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samkeit  eines  Botanikers  vom  Fach 
verfolgt.  Seinen  Zeitgenossen  weit 
vorauseilend,  hat  dieser  erleuchtete 
Geist  schon  im  fünfzehnten  Jahrhun¬ 
dert  die  Zusammenhänge  von  Ge¬ 
stalt  und  Leben  zu  erklären  ver¬ 
sucht,  die  das  Um  und  Auf  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Betrachtung  un¬ 
serer  aufgeweckten  Zeit  bilden. 

Leonardo  da  Vinci  beschäf¬ 
tigte  sich  unter  anderem  bereits  mit 
dem  Problem  der  Blattstellung.  Den 
Vorteil  der  häufigen  Zweifünftelstel¬ 
lung  erblickt  er  in  folgendem:  »Jeder 
Zweig  und  jede  Frucht  kommen  ge¬ 
rade  über  dem  Ursprung  eines  Blattes 
hervor,  das  ihnen  die  Mutter  ersetzt, 
indem  es  ihnen  das  Wasser  des 
Regens  darreicht  oder  das  Naß  des 
Taues,  welcher  bei  Nacht  darauf¬ 
fällt;  und  nimmt  ihnen  oft  die  über¬ 
mäßige  Hitze  der  Sonnenstrahlen 
weg«3). 

Daß  aber  Botanik  und  Kunst  sich 
in  der  Tat  Manches  zu  sagen  haben, 
was  beiden  nützlich  und  angenehm 
sein  kann,  soll  im  folgenden  an  dem 
sympathischen  Beispiel  der  Rose 
gezeigt  werden. 

2.  Kulturgeschichte  der  Rose. 

Jeder  glaubt,  die  Rose  zu  kennen 
und  doch  ist  sie  selbst  dem  Botaniker 
ein  schwieriges  Kapitel. 

Die  Gattung  der  Rosen  ist  mit 
vielen  Arten  besonders  in  den  nörd- 
lich-extratropischen  Gebieten  weit 
verbreitet.  Mit  Hunds-,  Hecken-, 
Hagenrose,  wilde  Rose,  Hetschepetsch, 
Hagebutte  hilft  sich  der  Laie  gegen¬ 
über  den  wilden  Rosen,  ohne  zu  ahnen, 
daß  in  Österreich  allein,  dazu  noch  ohne 
Dalmatien  und  Galizien,  etwa  40  ver¬ 
schiedene  wilde  Rosenarten  Vor¬ 
kommen.  Dieses  sind  nur  die  Haupt¬ 
arten,  die  sehr  veränderlich  und  durch 
Zwischenformen  mit  den  Hauptformen 
verbunden  sind.  Von  Rosa  canina,  der 
eigentlichen  »Hundsrose«  allein,  wer¬ 
den  die  unzähligen  Formen  in  vier 

3)  Marie  Herzfeld,  Leonardo  da  Vinci, 
2.  Aufl.,  S.  120.  —  Leonardo  da  Vincis  Beob¬ 
achtungen  an  Bäumen  hat  der  dänische  Gelehrte 
O.  G.  Petersen  schon  im  Jahre  1906  eine  Ab¬ 
handlung  gewidmet. 


durch  Übergänge  verbundene  Haupt¬ 
gruppen,  und  zwar  Rosa  canina  L., 
Rosa  dumalis  Bechst.,  Rosa  andegavensis 
Bast,  und  R.  oenensis  Kern,  zusammen¬ 
gestellt4 5 6).  Dieser  Veränderlichkeit 
Rechnung  tragend,  die  eigenen 
»Rhodologen«  unter  den  modernen 
Spezialisten  zu  schaffen  gibt,  zählt 
übrigens  schon  Goethe  die  Rose  zu 
den  »charakterlosen  Geschlechtern, 
denen  man  vielleicht  keine  Spezies 
zuschreiben  darf,  da  sie  sich  in  gren¬ 
zenlosen  Varietäten  verlieren.  Behan¬ 
delt  man  diese  mit  wissenschaftlichem 
Ernst,  so  wird  man  nie  fertig,  ja  man 
verwirrt  sich  vielmehr  an  ihnen,  da 
sie  jeder  Bestimmung,  jedem  Gesetz 
entschlüpfen.  Diese  Geschlechter  habe 
ich  manchmal  die  Lüderlichen  zu 
nennen  mich  erkühnt,  und  die  Rose 
mit  diesem  Epithet  zu  belegen  ge¬ 
wagt,  wodurch  ihr  freilich  die  An¬ 
mut  nicht  verkümmert  werden  kann; 
besonders  möchte  Rosa  canina  sich 
diesen  Vorwurf  zuziehen«*). 

Viele  wilde  Rosenarten  werden 
in  Kultur  genommen.  Durch  Kreu¬ 
zung  und  Ausnutzung  gelegentlicher 
Veränderungen  wurde  eine  große 
Zahl  von  gefüllten  Kulturformen  er¬ 
zielt,  auch  entstehen  solche  noch  fort¬ 
während.  »Das  Heimatland  und  die 
präzise  Form  des  wilden  Typus  der 
meisten  von  ihnen  sind  in  beträcht¬ 
liches  Dunkel  eingehüllt«0).  Nur  selten 
läßt  sich  die  Entstehung  der  Kultur¬ 
formen  aus  der  wilden  Art  lückenlos 
nachweisen,  so  nach  Darwin7)  bei 
der  wilden  schottischen  Rosa  spino- 
sissima,  die  im  Jahre  1793  zum  ersten¬ 
mal  in  einen  Garten  verpflanzt  wurde 
und  im  Jahre  1841  in  den  Gärten  in 
Glasgow  schon  dreihundert  Varietäten 
in  allen  Farben  zählte.  Manche  Rosen¬ 
züchter  haben  jetzt  mehrere  Tausende 
verschiedene  Rosen  in  ihrer  Samm- 


4)  Vergl.  Fritsch,  Exkursionsflora  für 
Österreich,  2.  Aufl.,  Wien,  1909,  S.  333  und  335. 

5)  Goethes  Werke,  33.  Teil,  naturwissen¬ 
schaftliche  Schriften.  I.  Band.  Herausgegeben 
von  Rudolf  Steiner,  Berlin  und  Stuttgart, 
S.  122. 

6) T  argioni-Tozzetti.  Vergl.  Darwin, 
Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflanzen  usw. 
Übersetzt  von  Carus,  I.,  S.  467. 

7)  Darwin,  a.  a.  O.  S.  468. 
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lung  und  der  Verfasser  des  »Pflanzen¬ 
lebens«,  der  unvergeßliche  Wiener 
Botaniker  Anton  v.  Kerner,  der  in 
seinem  Lebens  werke  der  Beziehungen 
der  Pflanze  zur  Kunst  nicht  vergaß, 
schätzte  in  der  zweiten  Auflage  des 
2.  Bandes  vom  Jahre  1898  die  Zahl 
aller  bis  dahin  in  Handel  gebrachten 
Rosensorten  auf  64008).  Nietn  er,  in 
seinem  »Verzeichnis  aller  bekannten 
Rosensorten«  vom  Jahre  1880  führt 
deren  5007  mit  genauerer  Charakteri¬ 
sierung  an.  Nach  einer  Mitteilung,  die 
anläßlich  der  großen  Londoner  Rosen¬ 
ausstellung  vom  Jahre  1908  erfolgte, 
sollen  damals  10.000  sicher  zu  unter¬ 
scheidende  Rosen  zu  zählen  gewesen 
sein. 

In  Mitteleuropa  begann  die  Wei¬ 
terentwicklung  der  aus  Italien  über¬ 
nommenen  Rosenkultur  unter  Karl 
dem  Großen.  Im  Jahre  1629  zählt 
Bauhin  19  verschiedene  Rosen  auf. 
Im  Jahre  1810  kannten  die  französi¬ 
schen  Gärtner  über  1000  Sorten.  Ein 
Rosenbuch  aus  dem  Jahre  1854  nennt 
3000  Rosen.  Weniger  wie  andere 
Blumen  der  Modelaune  unterworfen, 
regiert  die  »Königin  der  Blumen« 
in  unserer  Zeit  stolzer  denn  je. 

Wettstein9)  gibt  folgende  Über¬ 
sicht  der  häufiger  kultivierten  Rosen: 
Rosa  multiflora  (Östasien),  Rosa  semper - 
virens  (Mediterrangebiet),  Rosa  Bank- 
siae  (Ostasien),  durchwegs  Kletter¬ 
rosen,  dann  Rosa  gallica  (Europa,  West¬ 
asien),  Rosa  damascena  (Heimat  unbe¬ 
kannt,  liefert  das  Rosenöl),  Rosa  rugosa 
(Ostasien),  Rosa  moschata  (Asien,  Nord¬ 
ostafrika),  Rosa  foetida  (Rosa  lutea),  Vor¬ 
derasien,  Blüten  gelb),  Rosa  chinensis 
(Ostasien),  zum  Formenkreis  der 
letzteren  gehören  Rosa  fragrans,  die 
Teerose,  Rosa  semperfiorens,  die  Monats¬ 
rose,  Rosa  minima,  die  Lawrancerose 
u.  a.  m.  Die  Noisetterosen  sollen  der 
Kreuzung  Rosa  moschatay(chinensis,  die 
Crimson-Rambler  der  Kreuzung  Rosa 
m  ul  tifloray(jch  inensis  entstammen.  In 
französischen  Rosenwerken  wird  für 
das  System F.  Crepins  Klassifikation 

8)  Kerner,  Pflanzenleben,  S.  SOI. 

9)  Wettstein,  Handbuch  der  System. 
Botanik,  2.  Aufl.,  Leipzig  und  Wien  1911, 
S.  655. 


zugrunde  gelegt,  wonach  die  Rosen 
in  folgenden  Sektionen  eingeteilt 
werden:  I.  Synstylae  De  Candolle, 
II.  Stylosae  Crepin,  III.  Indicae 
Thory,  IV.  Banksiae  Crepin,  V. 
Gallicae  Crepin,  VI.  Caninae 
Crepin,  VII.  Carolinae  Crepin,  VIII. 
Cinnamomeae  Crepin,  IX.  Pimpi- 
nellifoliae  De  Candolle,  X.  Lut  e  ae 
Crepin,  XI.  Sericeae  Crepin,  XII. 
Minutifoliae  Crepin,  XIII.  Brac- 
teatae  Thory,  XIV.  Laevigatae 
Thory,  XV.  Microphyllae  Crepin, 
XVI.  Simplicifoliae  Lindley.  Viel 
einfacher  ist  die  Einteilung  für  die 
praktischen  Zwecke  der  Gärtnerei, 
indem  die  vielgestaltigen  Rosen  in  die 
zwei  großen  Gruppen  der  Strauch- 
und  S  chling rosen  gestellt  werden. 

Wann  die  erste  wilde  Rose  in 
Kultur  genommen  wurde,  wird  um  so 
weniger  aus  dem  Dunkel  der  mensch¬ 
lichen  Kulturanfänge  herauszuheben 
sein,  als  die  Erscheinung  der  »Füllung« 
gelegentlich  auch  schon  anRosen  im  wil¬ 
den  Zustandezu  beobachten  ist,  und  die 
Heckenrose  gerne  die  Nähe  menschli¬ 
cher  Behausungen  aufsucht.  H  e  r  o  d  o  t, 
der  älteste  griechische  Geschichts¬ 
schreiber,  der  um  500  v.  Chr.  ge¬ 
boren  wurde  und  um  424  v.  Chr. 
starb,  erzählt  von  dem  König  Midias, 
der  in  seinem  Rosengarten  in  Maze¬ 
donien  besonders  wohlriechende 
»sechzigblätterige«  Rosen  gehabt 
haben  soll.  Theophrast,  der  griechi¬ 
sche  Botaniker  und  Philosoph,  der 
um  372  v.  Chr.  auf  der  Insel  Lesbos 
geboren  wurde  und  im  Jahre  287 
starb,  erwähnt  bereits  hundertblätte¬ 
rige  Rosen,  sxaxovxacpoXXa,  also  dem 
Wortsinne  nach  Zentifolien,  die  um 
Philippi  in  Mazedonien  wachsen  sol¬ 
len,  dort  aus  dem  Pangaiosgebiete  ge¬ 
holt  und  in  die  Gärten  gepflanzt  wür¬ 
den,  doch  seien  die  Blumen  weder 
wohlriechend  noch  besonders  groß. 
P  1  i  n  i  u  s,  der  römische  Enzyklopädist 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhun¬ 
derts,  fügt  hinzu,  daß  schon  durch 
die  Verpflanzung  die  Blumen  der 
Zentifolie  »veredelt«  würden.  Jedenfalls 
ist  anzunehmen,  daß  im  alten  Maze¬ 
donien  eine  einheimische  wilde  Berg¬ 
rose  durch  die  Kultur  in  eine  reich- 
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gefüllte  Gartenrose  umgewandelt 
wurde.  Bei  den  alten  Indiern  ruht 
Lakschmi,  die  Göttin  des  Reich¬ 
tums  und  Gemahlin  Wischnus,  in 
einer  Rose  mit  108  größeren  und  1008 
kleineren  Blumenblättern  und  die 
Rose  von  Saron  des  hohen  Liedes 
war  zweifellos  ebenso  schön  gefüllt 
und  duftend  wie  die  Rose,  die  der 
griechische  Dichter  Anakreon  (500 
v.  Chr.)  zugleich  mit  der  Göttin  der 
Schönheit  aus  dem  Meeresgründe  ge¬ 
boren  werden  läßt: 

Als  vom  Schaum  des  blauen  Meeres 

Die  betauete  Cythere 

Einst  der  Ocean  geboren  —  — 

Damals  ließ  auch  Mutter  Erde 
Der  bewundernswerten  Rose, 

Dieses  holden  Meisterstückes 
Ernsten  jungen  Strauch  entsprießen, 

Und  die  Schar  der  seel’gen  Götter 
Netzte  die  enthüllte  Blüte, 

Dann  mit  Nektar  und  so  prangend 
Stieg  empor  aus  Dorngesträuchen 
Bacchus’  ewig  junge  Alume. 

3.  Das  Pentagramm  der  Rose. 

Form,  Farbe  und  Duft  der  Rose 
mußten  schon  frühzeitig  alle  Empfin¬ 
denden  beschäftigen.  Unsere  Betrach¬ 
tung  wendet  sich  der  Form  zu.  Die 
Blüte  der  wilden  Rose,  die,  gleich 
den  übrigen  Rosifloren,  für  die  die  Erd¬ 
beerblüte  als  Beispiel  dienen  mag,  zu 
den  sogenannten  regelmäßigen,  d.  i. 
sternförmig  gebauten  Blumen  gehört, 
(durch  deren  Hauptachse  man  in 
jedem  Winkel  zwei  gleiche  Hälften 
erzeugende  Ebenen  legen  kann,  wäh¬ 
rend  die  symmetrischen  Blüten,  so 
die  des  Stiefmütterchens,  der  Taub¬ 
nessel,  Erbse  etc.  nur  durch 
eine  solche  Ebene  halbiert  werden 
können),  läßt  sich  zwanglos  in  ein 
regelmäßiges  oder  reguläres  Fünfeck 
einzeichnen.  Wenn  man  die  Spitzen 
des  Fünfecks  oder  Pentagons  durch 
gerade  Linien  miteinander  verbindet, 
bis  sie  Zusammentreffen,  so  entsteht 
der  eigentümliche  fünfstrahlige  Stern, 
den  man  als  geheimes  Erkennungs¬ 
zeichen  bis  auf  die  Pythagoräer  zu¬ 
rückführt  und  dem  man  seit  langem 
mystische  Bedeutung  beilegt.  Er  prä¬ 
sentiert  sich  als  fünf  ineinander  ge¬ 
schlungene  A,  daher  nannte  man 
die  Figur  das  Fünf-A  (Pentalpha) 


oder  häufiger  Fünfbuchstab  (Penta- 
gramma),  zu  deutsch  Druiden-  oder 
Drudenfuß.  Dies  ist  das  Zeichen,  das 
dem  Mephisto  im  »Faust«  »Pein 
macht«,  vor  dem  Hexen  und  böse 
Geister  zurückweichen.  Man  sieht  es 
an  Wiegen,  an  der  Laurenzkirche  zu 
Niedernhall,  an  der  Brust  stillender 
Mütter  sogar  noch  heute  auf  dem 
Lande.  Vielleicht  war  sich  bereits  der 
Bildhauer  der  an  der  Schrankenplatte 
des  Baptisterius  in  Spalato  das  Pen¬ 
tagramm  in  flachem  Relief  anbrachte, 
in  altchristlicher  Zeit  der  dämonen¬ 
scheuchenden  Kraft  seines  Zeichens 
bewußt.  Die  Mitte  des  Pentagramms 
nimmt  hier  die  fünfteilige  leicht  stili¬ 
sierte  Rose  ein,  die  im  Wörterbuch 
der  Kunstgelehrten  Rosette  heißt. 

Die  Regelmäßigkeit  des  Aufbaues 
bestimmte  schon  frühzeitig  zur  An¬ 
wendung  der  Rose  für  architekto¬ 
nische  Verzierungen;  die  Mystik  des 
Pentagramms  verlieh  der  Rose  selbst 
mystische  Eigenschaften. 

Eines  der  berühmtesten  Beispiele 
dieser  Art  ist  im  Reliefwappen  ober¬ 
halb  dem  Eingangstore  zum  alten 
Ruprechtsbau  im  großen  Hofe  des 
Heidelberger  Schlosses  zu  sehen,  den 
Pfalzgraf  Ruprecht,  zweiter  deutscher 
König  aus  dem  Hause  Wittelsbach 
(f  1410),  errichtet  hat.  Zwei  Engel 
tragen  hier  einen  Kranz  von  fünf 
durch  Laubwerk  verbundenen  Rosen. 
Ein  Engel  setzt  in  die  Rundung  des 
Kranzes  einen  Zirkel  ein :  »als  wolle 
er  andeuten,  daß  ein  tiefes  mathema¬ 
tisches  Geheimnis  in  diesen  Rosen, 
deren  Fünfzahl  offenbar  bedeutsam 
ist,  ruhe«.  (Carus  Sterne.)  Dieses 
»Geheimnis«  ist  längst  kein  Geheim¬ 
nis  mehr;  es  ist  einfach  die  2/s  Blatt¬ 
stellung,  die,  von  oben  gesehen,  sozu¬ 
sagen  aus  der  Vogelperspektive, 
das  Pentagramm  der  Rose  ergibt. 
In  ihrer  dem  Laienverstande  so  ver¬ 
blüffenden  Regelmäßigkeit  wurde  die 
Rose  das  Symbol  der  Mystik  oder 
des  religiösen  Geheimnisses,  des 
Kunstgeheimnisses  und  des  Rätsel¬ 
haften  überhaupt.  »Sub  rosa«  tausch¬ 
ten  die  alten  Römer  ihre  Geheimnisse 
aus,  und  unseren  feuchtfröhlichen 
Altvordern  galt  die  Rose  ebenfalls 
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als  geheimnisvoll,  namentlich  galt  sie 
ihnen  als  das  Sinnbild  des  Ver- 
schweigens  und  vollkommensten  Ge¬ 
heimhaltens.  Man  liest  den  Spruch  von 
Geiler  von  Kaisersberg:  »Was 
wir  allhier  kosen  —  Das  bleibe  unter 
den  Rosen«,  nicht  selten  auf  altdeut¬ 
schen  Trinkgeschirren,  und  findet 
die  Rose  als  Sinnbild  der  Verschwie¬ 
genheit  häufig  an  den  Gewölben  der 
Ratskeller  angebracht,  wie  man  sich 
leicht  überzeugen  kann,  zur  Erinne¬ 
rung,  daß  alles,  was  man  hier  mit 
vom  Wein  gelöster  Zunge  geredet, 
eben  sub  rosa  gesprochen  sei. 

Im  Bremer  Ratskeller  befindet 
sich  ein  lateinisches  Epigramm,  wel¬ 
ches  auf  Deutsch  lautet: 

Rose,  Blume  der  Venus,  dich  gab  dem  Harpo- 

k  r  a  t  e  s  Eros, 

Daß  im  Verborgenen  bleib’,  was  die  Mutter  gefehlt, 
Darum  hänget  der  Wirt  die  Rose  über  die  Tafel, 
Daß,  was  darunter  gesagt,  leise  verschweige  der 

Gast. 

Seit  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
mußte  im  französischen  Parlament 
der  weltliche  Pair,  wenn  er  einen 
Prozeß  hatte  und  vorgerufen  wurde, 
den  Parlamentsmitgliedern  Rosen 
überreichen.  Diese  Rosenausteilung 
nannte  man  »Baille  de  Roses«,  und 
das  Parlament  hatte  seinen  eigenen 
Rosenlieferanten,  der  den  Titel 
»Rosier  de  la  cour«  führte.  Derselbe 
bezog  seinen  Bedarf  aus  dem  Orte 
zwei  Stunden  nächst  Paris,  der  bis 
auf  unsere  Zeit  den  Namen  Fontenay 
aux  roses  hatte. 

In  England  war  die  weiße  Rose 
Symbol  der  tiefsten  Verschwiegen¬ 
heit  und  von  dort  stammt  der  Spruch: 
»Tod  Jedem,  der  unter  mir  geheim 
vertrautes  Wort  verrät«.  Die  Meister¬ 
singer  hingen  einen  Rosenkranz  als 
Preis  für  die  Lösung  der  von  ihnen 
aufgegebenen  Preisrätsel  auf  und  be¬ 
gannen  ihren  Vortrag  mit  der  Auf¬ 
forderung,  die  der  folgenden  von 
Uhl  and  verkündeten  gleichkam: 

Nun  ratet,  Ihr  Meister,  was  es  sei! 

Mein  Kränzlein  hanget  auf  dem  Plan 
Und  ist  gemacht  von  edlen  Rosen  rot ! 

Wer  mir  auflöset  diesen  Bund, 

Mein  Kränzlein  er  von  mir  gewonnen  hat. 

Schleiden  (Die  Rose,  S.  175) 
betrachtet  den  von  den  Engeln  ge¬ 


tragenen  steinernen  Rosenkranz  mit 
Zirkel  des  Heidelberger  Schlosses  mit 
Recht  als  Bauhüttenzeichen. 
Förmliche  Künstlermonogramme  ge¬ 
hörten  zu  den  mit  geheimnisvollem 
Formelkram  umgebenen  Bauhütten 
der  Zünfte,  die  aus  den  entferntesten 
Ländern  untereinander  in  Verbindung 
traten.  Diese  Bauhüttenzeichen  sind 
nun,  wie  im  Heidelberger  Fall  häufig 
mit  Rosen  verbunden,  die  ja  auch 
Symbole  der  sich  von  den  Bauhütten 
herleitenden  Verbrüderungen  der 
Freimaurer  wurden.  August  St  rind¬ 
berg  hat  der  Rosa  mystica  vom 
»pentadischen  Grundtypus«  eine  tief¬ 
sinnige  Betrachtung  gewidmet.10) 

(Fortsetzung  folgt.) 


Unser  Vorgarten. 

Der  Vorgarten  ist  das  Vorzim¬ 
mer  des  Hauses.  Dieses  muß  in 
seiner  inneren  Ausstattung  sauber 
und  anheimelnd  ausgestattet  sein,  um 
angenehm  ins  Auge  zu  fallen  und 
die  Zierde  des  Hauses  selbst  zu 
bilden. 

Viele  Gemeinde- Verwaltungen 
haben  in  richtiger  Erkennung  der 
Sachlage  den  Beschluß  gefaßt,  in  den 
neu  entstehenden  Vorstädten  die  An¬ 
lage  von  mehr  oder  minder  breiten 
Vorgärten  zur  Bedingung  zu  machen. 
Es  ist  dies  eine  äußerst  praktische 
und  hoch  anzuerkennende  Maßregel, 
sowohl  in  sanitärer  als  ästhetischer 
Beziehung.  Man  unterschätze  ja  nicht 
die  Tätigkeit  der  Pflanzen  in  der 
langen  Flucht  der  Vorgärten  und 
stelle  sich  nur  vor,  welche  enormen 
Quantitäten  Kohlensäure  sie  der  Luft 
entziehen  und  welche  Menge  Sauer¬ 
stoff  sie  wieder  abgeben.  Aber  auch 
vom  ästhetischen  Standpunkte  aus 
betrachte  man  ein  Haus  mit  und  ein 
solches  ohne  Vorgarten.  Wie  viel 
schöner  sieht  ein  Haus  aus,  wenn 
auch  nur  ein  kleines  Stückchen  Ra¬ 
senfläche  vor  dem  Haus  ist,  als  wenn 
es  direkt  an  die  Straße  grenzt. 

Vor  allem  sind  die  Vorgärten 
dazu  bestimmt,  die  ganze  Wohnlage 

10)  In  „Hyperchimie4'. 
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gesünder  zu  machen,  denn  ein  ge¬ 
sunder  Pflanzenwuchs  reinigt  die 
Luft  sehr.  Für  die  Bewohner  der 
unteren  Stockwerke  bringen  die  be¬ 
pflanzten  Vorgärten  auch  noch  man¬ 
che  Annehmlichkeit.  Der  Lärm  der 
Straße  wird  dadurch  wesentlich  ge¬ 
dämpft,  sogar  der  aufsteigende  Stra¬ 
ßenstaub  wird  abgehalten  und  die 
Blume  und  Pflanze  wird  dem  Men¬ 
schen  in  der  Stadt  näher  gebracht, 
um  an  ihr  Liebe,  Lust  und  Freude 
zu  gewinnen.  Dies  alles  sind  Fak¬ 
toren,  die  immer  wieder  jedem  Bau¬ 
unternehmerbedeutetwerden  müssen, 
damit  er  den  praktischen  und  ideel¬ 
len  Wert  eines  Vorgartens  nicht 
mißachte.  Durch  ihn  ist  nun  von  vorn¬ 
herein  beim  Hausbau  dem  Mieter 
etwas  Anheimelndes  geschaffen  wor¬ 
den, dessen  Anlagekapital  den  sonstigen 
Werten,  die  man  an  den  Ausbau  des 
Hauses  gewandt  hat,  gegenüber  so 
unendlich  klein  ist  und  doch  so 
reiche  Zinsen  trägt.  Wenn  aber  erst 
für  den  Mieter  ein  Grundstock  ge¬ 
schaffen  ist,  dann  wird  auch  er  sich 
nicht  weigern,  das  Vorgärtchen  in 
schönem  Stande  zu  halten.  Es  ist 
eine  Erholung  und  ein  Genuß,  im 
Garten  zu  arbeiten  und  mag  er  noch 
so  klein  sein.  Wenn  ein  Mieter  es 
mit  leichter  Mühe  haben  kann,  so 
ist  es  sicher,  daß  er  lieber  aus  seinem 
Fenster  oder  dem  Gartenhaus  auf  das 
lachende  Bild  einer  wohl- und  hübsch¬ 
gepflanzten  Gartenanlage  schaut,  als 
auf  einen  verwahrlosten  und  ver¬ 
dorrten  Vorgarten. 

Die  meisten  Vorgärten  in  unseren 
Großstädten  kranken  alle  an  schlech¬ 
tem  Aussehen,  was  nur  daher  kommt, 
daß  schon  von  vornherein,  beim  Haus¬ 
bau,  keine  Mittel  für  sie  erspart  oder, 
besser  gesagt,  vorgesehen  waren.  Da¬ 
her  kommt  es,  daß  nicht  genügend  gute 
Vorbedingungen  für  das  Gedeihen  des 
Pflanzenwuchses  vorhanden  sind. 
Auf  den  sich  vor  dem  Neubau  an¬ 
sammelnden  Bauschutt  kommt  nur 
eine  ganz  kleine,  dünne  Schicht 
besseren  Bodens  und  dann  wird  eben 
einmal  gepflanzt,  von  dem  man  viel¬ 
leicht  gedenkt,  daß  es  gedeiht,  oder 
aber,  was  noch  verwerflicher  er¬ 


scheint,  es  wird  einem  recht  billigen 
Gärtner  die  Arbeit  kurzweg  über¬ 
tragen. 

Es  muß  dem  Bauunternehmer 
klar  gemacht  werden,  was  der  Vor¬ 
garten  eigentlich  ist,  und  daß  die 
Werkstoffe,  aus  denen  der  Garten 
besteht,  nicht  mit  dem  Stein  zu  ver¬ 
gleichen  sind.  Die  Pflanzen,  auch 
die  Gräser  des  Rasens,  sind  Lebe¬ 
wesen  und  verlangen  zu  gedeih¬ 
lichem  Fortkommen  gesunde  Vorbe¬ 
dingungen,  sonst  werden  sie  eben 
krank  und  verkümmern.  Wird  hier¬ 
bei  mit  gutem  Willen  verständig  und 
vernünftig  gehandelt,  so  ist  schon  im 
Voraus  ein  guter  Erfolg  gesichert. 

Der  Unterschied  von  Garten  und 
Straße  bedingt  naturgemäß  eine 
scharfe  Trennung.  In  älteren  Zeiten 
bestanden  diese  Trennungen  einfach 
aus  einer  Hecke  oder  einem  ein¬ 
fachen  Holzzaun,  der  häufig  mit 
Rosen,  Jelängerjelieber,  Winden, 
Bohnen  usw.  berankt  war.  Zur  all¬ 
gemeinen  Sicherheit  gegen  Eindring¬ 
linge  von  außen  glaubte  man,  daß 
diese  Abgrenzung  der  Vorgärten 
gegen  die  Straße  hin  nicht  mehr 
sicher  genug  sei  und  wendete  daher 
das  geschmacklose  eiserne  Gitter 
auf  steinernem  Sockel  an.  Unsere 
moderne  Richtung  im  Baugewerbe 
zeigt  uns  aber  heute,  daß  ein  Holz¬ 
staket  aus  starken,  festen  und  schlich¬ 
ten  Formen,  sowie  Mauerwerk  mit 
Abplattungen,  auf  denen  dann  Blu¬ 
menkästen  mit  blühenden  Pflanzen 
angebracht  werden  können,  nicht 
allein  ihren  Zweck  erfüllen,  sondern 
zur  gesamten  Dekoration  des  Straßen¬ 
bildes  wesentlich  beitragen. 

Die  Hecke  kann  aus  naheliegen¬ 
den  Gründen  für  städtische  Verhält¬ 
nisse  nicht  in  Frage  kommen.  Da 
nun  einmal  in  unseren  Großstädten 
die  eisernen  Gitter  auf  dem  Stein¬ 
sockel  sich  nicht  ganz  ausrotten 
lassen,  so  müssen  wir  uns  eben  be¬ 
mühen,  den  häßlichen  Eindruck  der 
Abgesperrtheit  so  sehr  möglich  zu 
verdecken,  indem  wir  sie  mit  Schling¬ 
pflanzen,  Efeu,  Rankrosen  usw.  be¬ 
pflanzen. 


Was  nun  die  Größe,  Länge  oder 
Breite  eines  Vorgartens  anbelangt, 
so  ist  hierüber  keine  feste  Norm  zu 
setzen.  Oftmals  genügt  schon  ein 
kleiner,  schmaler  Streifen,  um  dem 
Hausäußern  einen  Schmuck  zu  ver¬ 
leihen.  Auch  ist  die  Gestaltung  des 
Vorgartens  bestimmt  durch  die  Lage 
zur  Himmelsrichtung.  So  können 
Straßen  in  der  Nord-Südrichtung  auf 
beiden  Seiten  Vorgärten  haben,  da¬ 
gegen  empfiehlt  es  sich,  bei  west¬ 
östlicher  Straßenlage  nur  nach  der 
nördlichen  Richtung  hin  Vorgärten 
anzulegen,  weil  hier  die  Sonne  länger 
wirken  kann.  Sind  die  Vorgärten  im 
direkten  Innern  einer  Stadt,  so  bleibt 
es  sich  nicht  ganz  egal,  welche  Aus¬ 
wahl  von  Pflanzen  man  zur  Anpflan¬ 
zung  trifft,  denn  zumeist  sind  es  nur 
kleine  Streifen  Landes,  auf  denen 
nicht  viel  gedeiht  und  andererseits 
können  es  nur  wieder  solche  Pflan¬ 
zen  sein,  die  Rauch  und  Staub  gut 
vertragen. 

Stets  soll  man  sich  bei  der  An¬ 
lage  des  Vorgartens  den  Zweck  des¬ 
selben  vor  Augen  führen.  Der  Vor¬ 
garten  ist  kein  Garten  zum  ständigen 
Aufenthalt,  zur  Erholung  oder  daß 
man  darinnen  spazieren  geht,  er  dient 
das  Haus  zu  schmücken  und  die 
Straße  zu  zieren. 

Ein  Vorgarten,  der  nur  zu  dem 
Haus  in  Beziehung  gebracht  wird,  ist 
ebenso  verfehlt,  wie  der  Garten,  des¬ 
sen  Anordnung  und  Bepflanzung  nur 
für  den  Anblick  der  Straße  berech¬ 
net  ist. 

Über  die  Anordnung  selbst  kön¬ 
nen  wir  keine  ausführlichen  Regeln 
festsetzen.  Es  kann  nur  darauf  an¬ 
kommen,  solche  Ratschläge  zu  geben, 
durch  die  Häßlichkeit  und  Unprak¬ 
tisches  vermieden  wird. 

Stets  soll  auf  den  Gesamtcharak¬ 
ter  des  Hauses  die  meiste  Rücksicht 
genommen  werden  und  immer  wird 
die  Aufteilung  der  Flächen  eine  re¬ 
gelmäßige  sein  müssen,  weil  die  be¬ 
herrschende  Stellung  des  Hauses  un¬ 
bedingt  Berücksichtigung  fordert.  Es 
wäre  nicht  nur  unpraktisch,  sondern 
auch  unnatürlich,  auf  dem  kleinen 


Raum  eines  Vorgartens  eine  natür¬ 
liche  Landschaft  kopieren  zu  wollen. 

Sobald  ein  Garten  nur  eine  Breite 
von  3  bis  5  Meter  hat,  ist  auch  jeder 
Weg  zu  vermeiden,  da  er  den  Vor¬ 
garten  ja  nur  noch  verkleinert.  Ist 
es  aber  erforderlich,  daß  ein  Zugang 
zu  den  Kellerfenstern  geschaffen 
werden  muß,  so  ist  ein  gerader  Weg 
vor  diesen  anzulegen  und  sind  alle 
Vorsprünge  in  der  Architektur  des 
Hauses  unberücksichtigt  zu  lassen. 
Bei  größeren  Vorgärten  läßt  sich  eine 
dem  Hausgarten  ähnliche  Aufteilung 
einrichten,  dann  wird  man  aber  da¬ 
für  sorgen  müssen,  daß  die  Wohn¬ 
lichkeit  nicht  durch  ?u  weiten  Ein¬ 
blick  von  der  Straße  aus  gestört  wird. 
Durch  die  Aufstellung  von  Garten¬ 
ausstattungsgegenständen  kann  ein 
Vorgarten  besonders  reizvoll  gestaltet 
werden.  Eine  Vase  in  künstlerischen 
Formen  gibt  willkommene  Gelegen¬ 
heit,  die  Pflanzung  geschmackvoll  und 
abwechslungsreich  anzuordnen  und 
durch  Füllung  mit  Blütengewäch¬ 
sen  außerordentlich  zu  schmücken. 

Vor  allem  sind  die  plastischen 
Figuren  oder  gar  blechernen  Pflan¬ 
zen  aus  demVorgarten  zu  verbannen, 
denn  sie  wirken  nicht  nur  geschmack¬ 
los,  sie  sind  auch  abschreckend. 
Eine  schöne,  reizvolle  Abwechslung 
kann  ein  Wandbrunnen,  ein  Vogel- 
brünnchen  oder  ein  kleines  Bassin 
bringen. 

In  größeren  Vorgärten,  die  haus¬ 
gartenartig  werden  können,  läßt  sich 
mit  viel  Geschmack  eine  Laube  oder 
ein  Gartenhaus  anbringen.  Hierbei 
ist  es  aber  unbedingt  erforderlich, 
daß  diese  so  stark  in  Erscheinung 
tretenden  Häuschen  mit  der  Archi¬ 
tektur  des  Hauses  in  Einklang  zu 
bringen  sind.  Auch  selbst  das  Mate¬ 
rial  und  der  spätere  Anstrich  des¬ 
selben  sind  in  guten  Einklang  mit 
der  Architektur  des  Hauses  zu 
bringen.  Ebenso  ist  es  mit  den 
Bänken,  Tischen  und  Stühlen.  Der 
Holzbank  ist  vor  der  eisernen  der 
Vorzug  zu  geben,  weil  sie  eben  ge¬ 
mütlicher  wirkt  und  mehr  dem  Zweck 
entspricht.  Am  ersten  sind  die  guß¬ 
eisernen  Bänke,  die  Hölzer  nach- 
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ahmen  sollen,  aus  dem  Vorgarten  zu 
verbannen. 

Der  Pflanzung  von  Bäumen  und 
Sträuchern  im  Vorgarten  muß  die 
größte  Beachtung  zugewendet 
werden. 

Bäume  sind  nur  in  großen  Vor¬ 
gärten,  die  einen  ländlichen  Charak¬ 
ter  tragen  und  in  denen  reichlich 
Luft  und  Licht  vorhanden  ist,  anzu¬ 
pflanzen.  Jede,  das  Klima  ertragen¬ 
de  Laubart  kann  hier  verwendet 
werden.  Schwieriger  ist  die  An¬ 
pflanzung  von  Bäumen  in  den  Vor¬ 
gärten,  die  in  der  Stadt  selbst  liegen. 
Bäume,  die  sich  in  geschützten  La¬ 
gen  zu  diesem  Zweck  eignen,  sind: 
die  Bergrüster,  ulmus  scabia;  die  unga¬ 
rische  Silberlinde,  Tilia  tomentosa ;  die 
Krimlinde,  Tilia  euchlora;  der  weiße 
Ahorn,  Acer  dasycarpum ;  der  Spitz¬ 
ahorn,  Acer  platanoides;  die  amerika¬ 
nischen  Eichen  Quercus  alba  und  Quercus 
rubra;  der  Rotdorn,  Crataegus  monogyna 
flore  ros.  pi.  und  die  Traubenkirsche, 
Prunus  Sadus.  Ein  beliebter  Baum  für 
den  Vorgarten  ist  die  Kugelakazie, 
Robinia  Pseudacacia  inermis.  Nur  rate 
ich  entschieden  davon  ab,  den  Baum 
im  Frühjahr  bis  auf  das  Stammende 
zurückzuschneiden,  denn  dadurch 
verlieren  dieselben,  selbst  wenn  sie 
ohne  Belaubung  sind,  an  Dekorations¬ 
wirkung.  Man  lasse  also  die  Kugel¬ 
akazie  ohne  oder  nur  mit  geringem 
Schnitt  wachsen  und  wird  damit 
einen  Gegenstand  zur  schönsten  De¬ 
koration  besitzen.  Neben  der  ge¬ 
wöhnlichen  Akazie  dürfte  die  Bos¬ 
tons-Akazie  der  geeignetste  Baum 
sein,  der  in  dem  Stadtvorgarten  an¬ 
zupflanzen  ist.  Bei  der  Bepflanzung 
der  Vorgärten  wolle  man  vor  allen 
Dingen  zwei  Hauptpunkte  ins  Auge 
fassen,  und  zwar  Herbst-  und  Früh¬ 
jahrspflanzung.  Die  Ansichten  gehen 
in  diesem  Punkte  noch  sehr  aus¬ 
einander.  Ich  gebe  der  Herbstpflan¬ 
zung  für  alle  laubab werfenden  Bäume 
und  Sträucher  der  Frühjahrspflan¬ 
zung  gegenüber  den  Vorzug.  Ganz 
besonders  dort,  wo  die  Lage  des 
Vorgartens  nicht  zu  exponiert  und 
der  Boden  nicht  zu  kaltgrundig  ist. 
Bei  Vorgärten  kommt  wohl  ersteres 
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seltener  vor  und  kann  ich  die  Herbst¬ 
pflanzung  nur  für  alle  Zier-Frucht- 
sträucher,  Rosen  usw.  empfehlen. 
Stauden-,  Blumen-  und  Rasenanlagen 
dagegen  macht  man  im  Frühjahr 
mit  besserem  Erfolge.  Gewöhnlich 
stehen  im  Frühjahr  spät  gepflanzte 
Zierbäume,  wenn  sie  nicht  gerade 
triebkräftig  sind,  noch  Ende  Juni 
ohne  Blätter  und  zieren  dann  den 
Vorgarten  in  keiner  Weise.  Ein  im 
Herbst  gepflanzter  Baum  wird  durch 
die  Winterfeuchtigkeit  schon  durch¬ 
dringend  gesättigt,  die  Saugwurzeln 
können  sich  in  den  meisten  Fällen 
schon  während  des  Winters  ansaugen 
und  zieht  der  Baum  schon  im  Früh¬ 
jahr  Nahrung  aus  dem  Boden,  so  daß 
der  Trieb  zur  richtigen  Zeit  kraft¬ 
strotzend  und  voll  erscheinen  kann. 
Bei  später  Pflanzung  und  guter 
Qualität  der  Pflanzen  treten  bei  der 
Herbstpflanzung  selten  Verluste  ein, 
während  die  Frühjahrspflanzung 
manches  Opfer  fordert.  Ist  man  je¬ 
doch  genötigt,  im  Frühjahr  zu  pflan¬ 
zen,  dann  besorge  man  dies  so  zei¬ 
tig  als  möglich,  die  Pflanzen  be¬ 
schaffe  man  schon  möglichst  im 
Herbst  und  schlage  sie  dann  den 
Winter  über  sorgfältig  ein.  Jeder  im 
Frühjahr  gepflanzte  Baum  oder 
Strauch  muß  tüchtig  angeschlemmt 
werden  und  sorge  man  für  reichliches 
Gießen  bei  trockener  Witterung. 
Jeder  neuangepflanzte  Baum  oder 
Strauch  soll  sofort  seinen  richtigen 
Platz  bekommen,  damit  er  nicht 
wieder  versetzt  werden  muß. 

In  einem  kleinen  Vorgarten  wird 
man  schon  keine  hochwachsenden, 
sondern  nur  besonders  schön-  und 
reichblühende  Ziersträucher  pflanzen, 
wobei  es  sehr  viel  darauf  ankommt, 
was  man  in  den  Vordergrund  und 
was  man  in  den  Hintergrund  pflanzt. 

In  größeren  Vorgärten,  wo  man 
schon  zusammenhängende  Gehölz¬ 
gruppen  oder  Kulissenpflanzungen 
von  Gehölzen  zu  machen  hat,  ist  das 
oben  Gesagte  recht  wesentlich.  Es 
sollen  nun  hier  die  schönsten  und  für 
den  Vorgarten  am  verwendbarsten 
Ziersträucher  angeführt  werden. 

(Schluß  folgt.) 
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Wurzelgemüse  geben  im  Winter 
vorzüglichen  Salat. 

Von  E.  Rau. 

Die  Salate  sind  im  Winter  selten,  trotzdem 
aber  begehrt.  Es  will  uns  der  feinste  Festbraten 
nicht  so  recht  schmecken,  wenn  er  nicht  vom 
Salat  begleitet  wird.  Was  aber  soll  als  Salat 
gereicht  werden?  Allerdings  kann  in  den  Weck- 
Apparaten  Gurkensalat  eingekocht  werden.  Aber 
dieser  „eingeweckte“  Salat  ist  doch  nicht 
schmackhaft.  Bohnensalat  gibt  es  schließlich 
durch  die  Vorzüglichkeit  der  jetzt  existierenden 
Sterilisiermethoden  ebenfalls.  Aber  trotzdem 
sehnt  man  sich  nach  Abwechselung.  Der  grüne 
Salat,  der  im  Sommer  ja  oft  wenig  oder  gar 
nicht  geachtet  wurde,  ist  eben  nur  sehr  schwer 
ersetzbar.  Wir  würden  auf  die  Anregung  unserer 
Geschmacksnerven  durch  die  Salate  verzichten 
müssen,  wenn  wir  nicht  in  den  Wurzelgemüsen 
einen  vollkommenen  Ersatz  haben  würden. 

Das  verbreitetste  Salatgemüse  ist  die 
Rote  Rübe,  auch  Rote  Beete  genannt.  Die 
Kultur  dieses  Wurzelgemüses  ist  schon  uralt. 
Doch  jetzt  wächst  die  Stammform  der  Roten 
Rübe  an  dem  Gestade  des  Mittelmeeres.  In  Rom 
war  sie  schon  so  weit  kultiviert,  daß  die  wurzel¬ 
artige  Verdickung  als  Salat  und  der  rote  Saft 
als  Heilmittel  verwendet  wurde.  Sie  gedeiht  in 
jedem  Boden  und  in  jeder  Lage,  doch  muß  der 
Boden  locker  und  warm  sein.  Sie  sollte  viel 
häufiger  angepflanzt  werden,  da  ihre  Kultur  leicht 
und  ihr  Ertrag  sicher  ist.  Allerdings  muß  man 
sich  vor  einem  Fehler  hüten,  man  darf  die  Rüben 
nicht  in  zu  fettes  Land  pflanzen,  auch  darf  man 
sie  nicht  zu  stark  düngen.  Wird  nämlich  die 
Salatrübe  zu  groß,  so  bekommt  sie  einen  faden, 
rübenartigen  Geschmack.  Die  besten  Salatrüben 
erhält  man,  wenn  sie  eng  gesät  werden.  Ich  säe 
erst  im  Juni  aus,  denn  gewöhnlich  gibt  es  bei 
der  April-  und  Maiaussaat  viele  pelzige,  holzige, 
unschmackhafte  Rüben.  Um  eben  junge,  nicht 
zu  dicke  Rüben  zu  erhalten,  deshalb  sät  man 
spät  und  dicht  auf  mittelkräftigem  Boden.  Beim 
Ausziehen  der  Wurzeln  muß  man  sorgsam  ver¬ 
fahren,  denn  die  Rüben  bluten  aus  jeder  Ver¬ 
letzung  und  sind  dann  unbrauchbar.  Sogar  beim 
Kochen  muß  sorgfältig  verfahren  werden,  damit 
der  Saft  nicht  ausfließt  und  die  Rübe  unbrauchbar 
wird.  Deswegen  soll  man  bei  der  Ernte  auch 
das  Kraut  nicht  dicht  an  der  Rübe  abschneiden, 
sondern  einige  Zentimeter  über  dem  Rübenkopf, 
denn  auch  die  Blattstiele  bluten  viel  Saft  aus. 
Die  Salatrüben  halten  sich  während  des  ganzen 
Winters  frisch,  wenn  sie  in  dem  Keller  oder  in 


einer  Erdgrube  eingeschlagen  wurden.  Sie  können 
aber  auch  in  Töpfen  und  Gläsern  eingemacht 
werden  und  sind  so  stets  gebrauchsfertig. 

In  Norddeutschland  beliebt  ist  der  Sellerie, 
aus  dem  sich  ein  wohlschmeckender  Salat  be¬ 
reiten  läßt.  Der  Selleriesalat  ist  eine  Delikatesse, 
die  in  Frankreich,  noch  mehr  aber  in  England 
geschätzt  wird.  Besonders  wird  in  diesen  Ländern 
der  Bleichsellerie  oder  Stengelsellerie  angebaut. 
In  Deutschland  wird  der  Bleichsellerie  fast  nir¬ 
gends  kultiviert.  Die  Stiele  werden  roh  mit 
Salz  gegessen,  sind  sehr  wohlschmeckend  und 
darum  als  Nachtischgemüse  sehr  gesucht.  Be¬ 
kannt  ist  der  Knollensellerie,  der  bei  uns  eigent¬ 
lich  in  keinem  Garten  fehlen  sollte,  denn  der 
Sellerie  ist  ein  nervenstärkendes  Gemüse.  Um 
große  Sellerieknollen  zu  erzielen,  sollte  man  das 
Land,  auf  das  man  Sellerie  pflanzen  will,  mit 
Schweinemist  gehörig  düngen,  und  zwar  schon 
im  Herbst,  und  die  betreffenden  Beete  im  Winter 
öfters  mit  Heringslauge  übergießen,  denn  der 
Sellerie  ist  eine  Meerespflanze,  die  einen  großen 
Salzbedarf  hat.  Daher  ist  auch  eine  Düngung 
mit  Viehsalz  und  Kainit  zu  empfehlen.  Je  besser 
das  Land  gedüngt  ist,  um  so  vollkommener  wird 
sich  der  Sellerie  im  nächsten  Jahre  entwickeln. 
Man  soll  den  Sellerie  nicht  zu  bald  ernten,  son¬ 
dern  soll  ihn  möglichst  lange  im  Boden  lassen. 
Er  muß  natürlich  vor  Eintritt  von  Frost  und 
Schnee  eingeerntet  werden.  Will  man  ihn  auf¬ 
bewahren,  so  müssen  der  Knolle  die  Herzblätter 
belassen  werden.  Man  schlägt  die  Knollen  am 
zweckmäßigsten  an  einem  solchen  Orte  ein,  wo 
sie  nicht  vom  Frost  erreicht  werden. 

Den  feinsten  Wintersalat  liefern  aber  die 
Schwarzwurzeln.  Schwarzwurzelsalat  stelle 
ich  über  Spargelsalat.  Ich  sorge  stets  dafür,  das 
uns  im  Winter  nicht  die  Schwarzwurzeln  fehlen. 
Bei  der  Frühjahrsaussaat  schießen  die  Pflanzen 
häufig  im  Samen  und  man  bekommt  nur  in  den 
seltensten  Fällen  gute  Salatwurzeln.  Da  die 
Schwarzwurzel  lange  Zeit  zum  Keimen  braucht, 
so  empfiehlt  sich  die  Spätsommeraussaat,  etwa 
Ende  August,  Anfang  September  ganz  besonders. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Wurzelgemüse  in  Reihen 
zu  säen,  da  dann  Lockerung  und  Unkrautver¬ 
tilgung  sehr  leicht  ist.  Frische  Düngung  dürfen 
alle  Wurzelgemüse  nicht  erhalten,  da  sie  dann 
zu  üppig  wachsen,  auch  im  Geschmack  und  von 
Maden  zerfressen  werden.  Auch  die  Blätter 
lassen  sich  verwenden.  Werden  sie  ähnlich  wie 
die  Zichorienblätter  entweder  im  Keller  oder 
im  Mistbeetkasten  gebleicht,  so  lassen  sie  sich 
als  Salat  benützen.  Den  feinsten  Salat  erhält 
man  aber  aus  den  gekochten  Wurzeln.  Die 


Wurzeln  werden  mit  Essig,  Öl  und  Zwiebeln 
vermengt  und  geben  ein  delikates  Gericht.  Beim 
Niederschreiben  dieser  Zeilen  läuft  mir  schon 
das  Wasser  im  Munde  zusammen.  Vielleicht 
probiert  jemand  diesen  Salat  und  er  wird  zu 
einem  eifrigen  Lobredner  des  Schwarzwurzel¬ 
salates  werden.  Die  Schwarzwurzel  ist  eines 
der  gesündesten  und  vorzüglichsten  Wurzel¬ 
gemüse  und  sollte  in  keinem  Hause  fehlen. 

Eine  wenig  gekannte  Salatwurzel  ist  die 
Rapontika,  die  einen  vorzüglichen  Salat  liefert. 
Man  zieht  sich  die  Rapontika  am  einfachsten 
heran,  wenn  man  einen  Stengel  mit  dem  reifen 
Samen  abschneidet  und  auf  ein  Beet  legt.  Mitte 
Juni  werden  die  Sämlinge  verpflanzt.  Die  feinen 
Nebenwurzeln  muß  man  mit  einem  scharfen 
Messer  von  der  Hauptwurzel  abschneiden.  Das 
ist  notwendig,  damit  die  Hauptwurzel  recht 
kräftig  wird.  Das  Pflanzbeet  muß  gut  gedüngt 
sein.  Die  Pflanzen  erhalten  einen  Abstand  von 
30  cm.  Sind  die  Wurzeln  im  November  genügend 
dick  geworden,  so  werden  sie  herausgenommen 
und  ganz  so  wie  Sellerie  und  Schwarzwurzeln 
zubereitet. 

Ähnlich  wie  der  Bleichsellerie  wird  auch 
der  Lauch  zu  Salat  verwendet.  Beim  Anbau 
muß  schon  der  Lauch,  der  als  Salat  verspeist 
werden  soll,  vorbereitet  werden.  Im  Herbste, 
wenn  die  Stengel  schon  recht  stark  geworden 
sind,  werden  sie  mit  Erde  behäufelt.  Dadurch 
bleichen  die  Stengel.  Dann  werden  die  Stengel 
geputzt,  der  Länge  nach  gevierteilt,  in  Salzwasser 
abgewellt  und  dann  mit  Essig  und  Öl  zu  Salat 
angerichtet.  Der  Salat  ist  außerordentlich  wohl¬ 
schmeckend  und  steht  dem  Spargelsalat  nicht  nach. 


Literatur. 

Das  Elisabeth  Linne-Phänomen  (sogenann¬ 
tes  Blitzen  der  Blüten)  und  seine  Deutungen. 

Von  Thomas.  Jena,  G.  Fischer,  1914. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dieser  Darstel¬ 
lung  die  von  L  innes  Tochter  zuerst  beobachtete 
interessante  Erscheinung,  daß  gewisse,  mehr 
oder  weniger  feuerrot  gefärbte  Blüten  von  Tro- 
paeo/um,  Calendula ,  Papaver  orientale,  manche 
Geranium-  und  Pelargoniensorten  unter  bestimm¬ 
ten  Beleuchtungsverhältnissen  (Dämmerung) 
blitzartiges  Aufleuchten  zeigen.  Es  ist  an  der 
Hand  der  historischen  Darlegungen  sehr  lehr¬ 
reich,  zu  verfolgen,  wie  oberflächliches  Abur¬ 
teilen  einerseits  und  gründliches  Experimentieren 
anderseits  eine  Reihe  der  verschiedensten 
Deutungen  hervorrief,  und  wie  speziell  Goethe 
durch  genaues  Beobachten  und  durch  Versuche 
seinerseits  zu  einer  von  den  landläufigen  Auf¬ 
fassungen  abweichenden  Erklärung  kam.  Nach 
Goethe  ist  das  Phänomen  keineswegs  auf 
elektrische  Vorgänge  zurückzuführen,  wie  viel¬ 


fach  gefabelt  wurde,  auch  nicht  in  den  Blüten 
selbst  gelegen,  sondern  beruht  auf  physiolo¬ 
gischen  Vorgängen  in  unserem  Auge.  Die  von 
ihm  gegebene  Erklärung  der  Erscheinung  konnte 
allerdings  nicht  zutreffend  sein,  da  die  Grund¬ 
lagen  für  die  physiologische  Klarlegung  damals 
noch  nicht  gegeben  waren.  Der  Verfasser  setzt 
nun  auf  Grund  eigener  Experimente  die  physio¬ 
logische  Untersuchung  des  Blitzens  der  Blüten 
fort  und  kommt  zu  einer  modernen  Auffassung 
der  dabei  mitwirkenden  physiologischen  Fak¬ 
toren,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann.  Ein  ausführliches  Literaturver¬ 
zeichnis  und  eine  sehr  instruktive  Farbtafel  zu 
eigenem  Nachprüfen  der  interessanten  Erschei¬ 
nung  beschließen  das  lesenswerte  Heft. 

L.  Linsbauer. 

Die  Obstweinbereitung  nebst  Obst-  und 
Beerenbranntwein  -  Brennerei.  Von  Antonio 
dal  P  i  a  z. 

In  Hartlebens  Verlag,  Wien,  I.,  Singer¬ 
straße  12,  ist  die  zweite  Auflage  des  Buches 
»Die  Obstweinbereitung  nebst  Obst-  und  Beeren¬ 
branntwein-Brennerei«  von  Antonio  dal  Piaz 
erschienen.  Das  Buch  behandelt  sehr  ausführlich 
die  Obstweinbereitung  und  gibt  theoretisch  über 
alle  Details  der  Obstweinbehandlung  Aufschluß. 
Obwohl  der  praktische  Teil  der  Obstweinerzeu¬ 
gung  weniger  ausführlich  behandelt  erscheint, 
kann  das  Werk  allen  Obstbauinteressenten 
empfohlen  werden.  L. 

Deutschlands  Holzgewächse  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  bei  uns  kultivierten 
Bäume  und  Sträucher.  VonDr.  W.R.  Eckardt 
und  E.  H  a  u  c  k.  Mit  102  Abbildungen,  vielen 
Bestimmungstabellen  sowie  historischen,  pflan¬ 
zengeographischen  und  biologischen  Bemer¬ 
kungen.  Mark  3.75. 

Das  Bändchen  von  über  300  Seiten  Um¬ 
fang  dürfte  mit  seinen  zahlreichen  Hinweisen 
auf  die  biologischen  und  pflanzengeographischen 
Verhältnisse  wohl  allen  Freunden  der  Pflanzen¬ 
welt  willkommen  sein.  Von  ganz  besonderem 
Werte  dürfte  es  für  Gärtner,  Lehrer  und  fort¬ 
geschrittenere  Schüler  sein.  In  knapper,  aber 
erschöpfender  Form  sind  die  wichtigeren  oder 
verbreiteteren  deutschen  Holzgewächse  unter 
besonderer  Berücksichtigung  ihrer  geographi¬ 
schen  Verbreitung  und  ihrer  Lebensverhältnisse 
behandelt.  Daneben  haben  die  Verfasser  auch  der 
Akklimatisationsfähigkeit  der  Pflanzen  Beach¬ 
tung  geschenkt ;  diese  Ausführungen  dürften  be¬ 
sonders  für  den  Gartenbau  von  großer  prak¬ 
tischer  Bedeutung  sein.  Einen  besonderen  Wert 
hat  dieses  Werkchen  für  den  Gärtner  ferner¬ 
hin  wegen  seiner  ausgezeichneten  Hinweise  auf 
den  Anbau  der  einzelnen  Holzgewächse.  Neben 
einer  allgemeinen  Bestimmungstabelle  enthält 
das  Werkchen  eine  solche  für  einige  schwieriger 
zu  bestimmende  Gewächse.  Sein  weiterer  In¬ 
halt  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  Phanero- 
gamen,  Gymnospermen,  Koniferen,  Angiospermen, 
Menokotylen  und  Dikotylen.  Wer  Wert  auf  um¬ 
fassendes  Wissen  auf  diesem  Gebiete  legt,  dem 
sei  das  schmucke  Bändchen  sehr  empfohlen. 

A.  E. 
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Tomatenbuch.  Anleitung,  früh  und  reich¬ 
lich  reife  Tomaten  zu  gewinnen,  sowie  50  aus¬ 
gewählte  Tomatenrezepte.  Von  Johannes 
Böttn  er,  Königl.  Ökonomierat,  Chefredakteur 
des  praktischen  Ratgebers  im  Obst-  und  Garten¬ 
bau.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Mit  57  Ab¬ 
bildungen.  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Verlag  von 
Trowitzsch  &  Sohn.  Mark  1.20  =  K  1.42. 

In  den  letzten  zwanzig  Jahren  hat  der  Ver¬ 
brauch  der  Tomaten,  hier  meistens  Paradies¬ 
äpfel  oder  kurz  Paradeis  genannt,  in  den  Haus¬ 
haltungen  in  Stadt  und  Land  erfreulicherweise 
ganz  erheblich  zugenommen.  Leider  ist  die 
heimische  Produktion  noch  nicht  imstande,  den 
Bedarf  zu  decken,  weswegen  alljährlich  ganz 
bedeutende  Mengen  „Paradeis“  aus  anderen 
Ländern,  besonders  Ungarn,  Italien  und  Ägypten 
eingeführt  werden  müssen.  Die  unerbittliche 
Statistik  sagt  uns  in  nackten  Zahlen,  daß  wir 
in  Österreich  noch  sehr  viele  Tomaten  bauen 
müssen,  ehe  der  Eigenbedarf  an  dieser  köst¬ 
lichen,  in  den  meisten  Küchen  bereits  unent¬ 
behrlich  gewordenen  Frucht  nur  halbwegs  ge¬ 
deckt  erscheint.  In  jedem  Hausgarten  gibt  es 
warme,  geschützte  Stellen  und  in  den  Wein¬ 
gegenden  so  viele  günstige  Lagen,  wo  wir  mit 
bestem  Erfolge  die  wärmeliebende  Tomaten¬ 
pflanze  kultivieren  könnten.  Nur  muß  man 
wissen,  worauf  es  dabei  ankommt,  wie  man 
die  Setzlinge  heranzieht  und  wie  sie  gepflanzt 
und  behandelt  werden.  Das  lehrt  uns  klar  und 
deutlich  das  nett  ausgestattete  Büchlein,  das 
für  jeden  Freund  der  Paradeis  unentbehrlich  ist. 
Unsere  Hausfrauen  werden  für  die  am  Schlüsse 
übersichtlich  zusammengestellten  50  Rezepte  zur 
Bereitung  verschiedener  wohlschmeckender 
Paradeisgerichte  besonders  dankbar  sein. 
Obstbaulehrer  Otto  Brüders  in  Marburga.  d.  Drau. 

Grasers  naturwissenschaftliche  und  land¬ 
wirtschaftliche  Tafeln.  (Nr.  24.  T  a  f  e  1  der 
Rosen  und  ihrer  Schädlinge.  Preis 
Mk.  1.80.  Nr.  14. Tafel  der  Steinobst-  und 
Beerensorten.  Preis  Mk.  1.20.)  Grasers 
Verlag  (Richard  Liesche)  in  Annaberg  in 
Sachsen. 

Obzwar  die  Tafeln  in  ihrer  Farbenausfüh¬ 
rung  nicht  einwandfrei  sind,  ist  die  Tafel 
der  Rosen  durch  ihre  Schädlingsabbil¬ 
dungen  wertvoll.  Auf  der  Tafel  der  Stein¬ 
obst-  und  Beerensorten  sind  die  Abbil¬ 
dungen  der  Pflaumen-  und  Stachelbeeren  als 
gelungen  zu  bezeichnen.  Für  den  Gartenbau- 
Unterricht  an  Lehrerbildungsanstalten,  Volks¬ 
und  Bürgerschulen  sind  diese  beiden  Tafeln 
sehr  gut  geeignet.  Auf  Leinwand  aufgezogen 
erhöht  sich  der  Preis  einer  Tafel  auf  Mk.  2.80, 
beziehungsweise  Mk.  2.50.  H.  Bayer. 

Gartenentwürfe  von  Johannes  Böttn  er. 
57  Abbildungen.  Preis  Mk.  3.--.  Verlag  Tro- 
witsch  &  Sohn  in  Frankfurt  a.  d.  Oder. 

Ein  kleines  Büchlein,  dessen  Inhalt  in 
14  Kapitel  gegliedert  ist  und  dem  Leser  an¬ 
deutungsweise  von  der  richtigen  und  praktischen 


Gliederung  des  Hausgartens  erzählt.  Gleichzeitig 
werden  auch  Geschmacklosigkeiten  in  Wort  und 
Bild  dem  Leser  in  abschreckender  Weise  vor 
Augen  geführt.  Der  eigentlich  sehr  große  Stoff, 
den  dieses  Büchlein  behandelt,  beschränkt  sich 
hier  zumeist  nur  auf  die  Schilderung  gewisser 
Fälle,  die  dem  Verfasser  in  seiner  Praxis  als 
Gartengestalter  untergekommen  sind.  Angehende 
Hausgartenbesitzer  können  aus  allen  diesen 
Winken  recht  wertvolle  Lehren  ziehen  und  es 
seien  ihnen  ganz  besonders  die  Kapitel  „Vor¬ 
handenes  erhalten“,  „Der  regelmäßige  Garten“ 
und  „Felsanlagen“  zur  Lektüre  an  empfohlen, 
bevor  sie  an  die  Anlage  ihres  Hausgartens 
schreiten.  h.  Bayer. 


Mitteilungen. 

Australischer  Obstbau.  Die  von  der  Bundes¬ 
regierung  von  Australien  und  Neu-Südwales 
eingesetzte  Kommission  zur  Untersuchung  des 
australischen  Obsthandels  forderte,  daß  bei  jedem 
Züchter,  der  es  versäumt,  nach  einer  an  ihn  er¬ 
gangenen  Aufforderung,  die  Bekämpfung  von 
Schädlingen  vorzunehmen,  diese  auf  seine  Kosten 
von  Staatswegen  vorgenommen  werde.  Folgende 
Punkte  sollen  ferner  einer  eingehenden  Prüfung 
unterzogen  werden  : 

1.  Der  Export  minderwertigen  und  mit 
Schädlingen  behafteten  Obstes  ist  verboten. 

2.  Alle  Waren  und  Transportgeräte  müssen 
regelmäßig  einer  Untersuchung  unterzogen  und 
desinfiziert  werden. 

3.  Den  Kontrolleuren  wird  die  Befugnis 
erteilt,  einzugreifen,  wenn  Schädlinge  in  den 
Obstgärten  überhandnehmen  und  diese  von  den 
Obstzüchtern  selbst  nicht  bekämpft  werden. 

4.  Alle  Obstplantagen  werden  eingetragen 
und  in  gewissen  Zwischenräumen  von  Experten 
untersucht  werden. 

Das  Pensionsversicherungsgesetz  für  Ange¬ 
stellte.  Mit  einer  kaiserlichen  Verordnung  auf 
Grund  des  §  14  des  Grundgesetzes  ist  das 
Pensionsversicherungsgesetz  nunmehr  sank¬ 
tioniert.  Das  neue  Gesetz  enthält  gegenüber  dem 
früheren  wertvolle  Neuerungen,  speziell  für  den 
Gärtnerstand.  So  zum  Beispiel  sind  alle  Absol¬ 
venten  der  höheren  Schulen,  gleichgültig  welche 
Dienste  sie  verrichten,  pensionsversicherungs¬ 
pflichtig.  Ferner  sind  auf  Grund  des  §  1  a  des  Ge¬ 
setzes  Obergärtner  gleichfalls  pensionsversiche¬ 
rungspflichtig.  Es  ist  nun  Sache  der  Beteiligten, 
darauf  zu  achten,  daß  ihre  Anmeldung  bei  den 
betreffenden  Landesstellen  durchgeführt  wird. 
Landesstellen  sind  in :  Brünn,  Prag,  Graz, 
Lemberg,  Troppau,  Salzburg,  Triest.  Bei  den 
Landesstellen  sind  Anmeldungsformulare  anzu¬ 
sprechen,  die  dann  an  die  Anstalten  einzusenden 
sind. 

Konkursausschreibung.  Studienstipen¬ 
dien  für  Schüler  der  G ä r t n e r s c h u 1 e 
Elisabethinum  in  Mödling.  Mit  Beginn 
des  Studienjahres  1914/15  gelangen  für  die  mit 
der  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  Francisco 
Josephinum  in  Mödling  in  Verbindung  stehenden 
Gärtnerschule  Elisabethinum  für  den 
einjährigen  Lehrkurs  1914/15  zwei  Staatsstipen- 
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dien  im  Betrage  von  je  500  K  zur  Verleihung, 
von  welchen  eines  den  Allerhöchsten  Namen 
Seiner  Majestät  des  Kaisers,  das  andere  den 
Allerhöchsten  Namen  weiland  Ihrer  Majestät 
der  Kaiserin  Elisabeth  führt.  Bewerber  um 
eines  dieser  Stipendien  haben  ihre  Gesuche  mit 
den  nötigen  Beilagen  bis  längstens  10.  Sep¬ 
tember  1914  bei  der  Direktion  des  Francisco 
Josephinum  in  Mödling,  von  welcher  auch 
Institutsprogramme  bezogen  werden  können, 
einzureihen.  Zur  Aufnahme  in  die  Gärtner¬ 
schule  ist  erforderlich:  1.  Die  zustimmende 
Erklärung  der  Eltern,  beziehungsweise  des  Vor¬ 
mundes ;  2.  der  Nachweis  über  die  mit  gutem 
Erfolge  absolvierte  Volksschule  ;  3.  ein  Lebens¬ 
alter  von  mindestens  15  Jahren  bei  entsprechend 
kräftiger  körperlicher  Entwicklung.  Wünschens¬ 
wert  ist  der  Nachweis  einer  im  Gartenbaue  be¬ 
reits  durch  längere  Zeit  genossenen  Praxis.  Von 
der  Entrichtung  des  Schulgeldes  sind  die  Stipen¬ 
disten  nicht  befreit. 

Vom  k.  k.  Ackerbauministerium. 

Gartenbauschule  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien.  Der  Unterricht  an  dieser 
nunmehr  zweijährigen  Fachschule  beginnt  wieder 
mit  1.  Oktober  1.  J.  Die  Schule  hat  den  Zweck, 
Gartengehilfen  Wiens  und  Umgebung  die  Ge¬ 
legenheit  zu  geben,  sich  auf  dem  Gebiete  des 
Fach-  und  allgemeinen  Wissens  zu  vervoll¬ 
kommnen.  Der  Unterricht  findet  während  der 
fünf  Wintermonate  täglich  von  5  bis  8  Uhr 
abends,  an  Sonntagen  von  9  bis  12  Uhr  vormittags, 
statt.  Unterrichtsgeld  ist  nicht  zu  entrichten. 
Auskünfte  erteilt  die  Schulleitung  der  Garten¬ 
bauschule  in  Wien,  I.,  Kaiser  Wilhelmring  12 
(k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft),  woselbst  auch  an 
Wochentagen  die  Einschreibungen  vorgenommen 
werden. 

Fachliche  Privatfortbildungsschulen  für 
Gärtnerlehrlinge  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien.  (3.  Schuljahr.)  Die  P.  T.  Lehr¬ 
herren  werden  hiemit  aufmerksam  gemacht, 
daß  das  neue  Schuljahr  an  diesen  Lehrlings¬ 
schulen  am  1.  Oktober  1.  J.  beginnt  und  die 
Einschreibungen  jetzt  schon  stattfinden  können. 
Da  diesen  Schulen  seitens  des  k.  k.  Ministeriums 
für  öffentliche  Arbeiten  schon  in  diesem  Jahre 
das  Öffentlichkeitsrecht  verliehen  werden  wird, 
so  erfahren  diese  Schulen  in  Kürze  eine  voll¬ 
kommene  Gleichstellung  mit  den  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  und  es  erwächst  mit  diesem 
Moment  den  P.  T.  Lehrherren  die  Pflicht,  ihre 
Lehrlinge  zum  Besuche  dieser  fachlichen  Fort¬ 
bildungsschulen  zu  verhalten.  Um  den  Besuch 
dieser  Schulen  zu  erleichtern,  sind  bis  jetzt  von 
der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien,  vier 
derartige  Schulen  in  den  Gärtnerzentren  Wiens 
und  Umgebung  gegründet  worden.  So  besteht 
je  eine  Schule  in  Wien-Kagran,  Wien-Sim¬ 
mering,  Klosterneuburg  und  Mödling. 
Der  Unterricht  wird  während  der  sechs  Winter¬ 
monate  von  6  bis  8  Uhr  abends  und  an  Sonn¬ 
tagen  von  9  bis  12  Uhr  vormittags  abgehalten 
und  ist  kostenlos.  Auskünfte  erteilen  die  ein¬ 
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zelnen  Schulleitungen  und  die  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien,  I.,  Kaiser  Wilhelmring  12, 
woselbst  auch  jetzt  schon  Einschreibungen  vor¬ 
genommen  werden. 

Der  Tätigkeitsbericht  für  das  14.  Vereins¬ 
jahr  des  Obst-  und  Gartenbauvereines  für  das 
deutsche  Elbetal  in  Böhmen  ist  soeben  in  einer 
40  Seiten  umfassenden  Druckschrift  erschienen. 
Wer  sich  über  die  Tätigkeit  dieser  Körperschaft 
genau  unterweisen  will,  der  erhält  auf  besonderen 
Wunsch  diese  Druckschrift  von  der  Geschäfts¬ 
stelle  des  Vereines  in  Aussig  kostenlos  zuge¬ 
sendet. 

Kunstblätter  aus  dem  Alpennaturschutz¬ 
park.  Von  diesen  prächtigen,  allseits  bewun¬ 
derten  Kupferdruckkunstblättern,  welche  der 
»Österreichische  Verein  Naturschutzpark«  an¬ 
läßlich  der  soeben  beendeten  Lotterie  zur  Aus¬ 
gabe  brachte,  sind  eine  beschränkte  Anzahl 
übrig  geblieben.  Der  Verein  gibt  diese,  einen 
Kunstwert  von  5  bis  6  K  besitzenden  Bilder  zum 
Selbstkostenpreis  von  1  K  50  h  samt  freier  Post 
und  Emballage  ab.  Auf  Wunsch  erfolgt  Zusendung 
verkleinerter  Abbildungen  der  vier  Motive.  An¬ 
fragen  und  Bestellungen  sind  mit  Postkarte  an 
die  Verwaltung  der  Naturschutzparklotterie, 
Wien,  I.,  Schulerstraße  20,  erbeten. 

Eingegangene  Preislisten.  W.  Böhm, 
Baumschulen,  Mühlhausen,  Thüringen.  Haupt¬ 
preisverzeichnis  Herbst  1914/Frühjahr  1915  über 
sämtliche  Baumschulenartikel.  Der  Katalog 
enthält  die  neuesten  Rosenzüchtungen  für  1913/14, 
welche  in  großen  Posten  für  Herbstbedarf  dis¬ 
ponibel  sind.  Interessenten  wollen  wir  besonders 
auf  diese  Firma  hinweisen. 


Personalnachrichten. 

Verleihungen.  Der  Kaiser  hat  dem  Privat¬ 
dozenten,  Sektionschef  im  k.  k.  Ackerbaumini¬ 
sterium,  Dr.  Ernst  Seidler  den  Titel  eines 
ordentlichen  Professors  an  der  k.  k.  Universität 
und  dem  kaiserl.  Rate  Jakob  Themeßl  in 
Wien  das  Ritterkreuz  des  Franz-Josephs-Orden 
verliehen. 

Auszeichnung.  Der  Gemeinderat  der  Reichs¬ 
haupt-  und  Residenzstadt  Wien  hat  Frau  Adel¬ 
heid  Richter,  Gattin  des  Herrn  Gemeinderates 
Bernhard  Richter,  mit  der  Goldenen  Salvator- 
Medaille  ausgezeichnet.  F rau  Adelheid  Richter 
stand  der  Gründung  des  Vereines  der  Gärtner 
und  Gartenfreunde  Leopoldau  und  Umgebung 
nahe  und  zählt  seit  vielen  Jahren  zum  Ehren¬ 
mitglied  dieses  Vereines.  Auch  in  humanitärer 
Beziehung  finden  wir  Frau  Richter  in  den 
ersten  Reihen. 
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An  unsere  Mitglieder ! 

Durch  die  Einberufung  unseres  Generalsekretärs  Dr.  Kurt 
Schechner,  des  Sekretärs  Adolf  Vollbracht,  des  Garteninspektors 
Franz  Frolik  und  des  Fachlehrers  Hermann  Bayer,  hat  unser 
Geschäftsbetrieb  eine  empfindliche  Störung  erfahren.  Die  interimistische 
Leitung  desselben  hat  der  Kassakurator,  Sektionsrat  Dr.  Ullmann, 
übernommen. 

Angesichts  der  durch  den  Krieg  geschaffenen  Lage  kann  unsere 
Zeitschrift  in  dem  bisherigen  Umfange  nicht  erscheinen.  Um  jedoch 
den  Kontakt  mit  unseren  Mitgliedern  aufrecht  zu  erhalten,  hat  der 
Verwaltungsrat  in  seiner  Sitzung  vom  22.  September  a.  c.  beschlossen, 
die  Zeitschrift  in  beschränktem  Umfange  weiterzuführen.  Mit  der 
Redaktion  derselben  wurde  das  Mitglied  des  Verwaltungsrates  Kustos 
Dr.  Alexander  Zahlbruckner  betraut. 

Von  der  Eröffnung  der  Schulen  mußte  mit  Rücksicht  auf  den 
Mangel  an  Lehrkräften  und  die  größere  Inanspruchnahme  der  nicht 
eingerückten  Gehilfen  und  der  Lehrlinge  durch  ihre  Dienst-  und  Lehr¬ 
herren,  abgesehen  werden. 

Der  Betrieb  des  Versuchsgartens  bleibt  im  wesentlichen  auf¬ 
recht,  wird  sich  aber  selbstverständlich  nur  auf  die  Erhaltung  der 
Bestände  erstrecken  können.  Garteninspektor  Frolik  wird  durch  Ober¬ 
gärtner  Koro us  vertreten. 


Fig.  111. 
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Thuja  Biota 
orienta/is  var. 
fi/iformis,  4  m  im 
Hort.  Grafenegg, 
Niederösterreich 
(Originalauf¬ 
nahme  des 
Verfassers). 


Einiges  über  Nadelhölzer. 

Von  Camillo  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  35  Abbildungen.) 

(Schluß.) 

Vom  Geschlecht  der  Lebens¬ 
bäume,  Thuja,  die  man  mit  Recht 
als  Allerweltskoniferen  bezeichnen 
kann,  führe  ich  Formen  der  beiden 
Hauptvertreter:  Th.  oriental is  und  Th. 
occidentalis  vor.  Die  erste  geht  ge¬ 
wöhnlich  als  Biota  orientalis,  doch  sind 
die  botanischen  Unterschiede  zwi¬ 
schen  Biota  und  Thuja  gering,  wenn¬ 
gleich  die  bei  Biota  in  senkrechter 
Ebene  gestellten  Zweigfiedern  diese 
Art  leicht  kenntlich  machen.  Die  in 
Fig.  111  dargestellte  Form  ist  var.  fili¬ 
formis  mit  fädig  herabhängenden  Zwei¬ 
gen,  deren  richtiger  Name  nach  Henry 
var.  pendula  sein  soll,  unter  welchem 


Namen  bei  uns  aber  meist  eine  zu 
var.  meldensis  gehörige  „Übergangs¬ 
form“  geht.  Die  Bioten  sind  in  ihrem 
freudigen  Grün  und  dem  straffen 
Wuchs  viel  hübscher  als  die  echten 
Thujen,  die  immer  ziemlich  düster 
ausschauen.  Leider  ist  Th.  orientalis 
nicht  so  hart,  daß  sie  auch  in  rau¬ 
heren  Lagen  aushält.  Sie  gedeiht  bei 
uns  etwa  in  einem  Klima,  wo  die 
Edelkastanie  noch  reift,  doch  kommt 
sie  in  Nordchina  in  viel  kälteren  Ge¬ 
bieten  vor;  man  sollte  daher  von  dort 
neu  Samen  einführen. 

Eine  lebhafte  gelbe  Form  ist  Thuja 
orientalis  var.  aurea  f.  elegantissima,  die 
Fig.  112  wiedergibt.  Diese  Pflanze  steht 
im  Park  um  Schloß  Charlottenhof  bei 
Sanssouci,  wo  wir  noch  eine  ganze 
Anzahl  schöner  Nadelhölzer  finden. 
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Fig.  112. 


Thnja  orientalis  var. 
aurea  f.  e/egant/ssfma 
im  Parke  zu 
Charlottenhof  bei 
Sanssouci 
(Originalaufnahme 
des  Verfassers). 


Eine  der  schönsten  Koniferen¬ 
sammlungen,  die  ich  in  Deutschland 
kenne,  befindet  sich  im  Schloßgarten 
zu  Pillnitz  a.  Elbe.  Hier  hat  weiland 
König  Albert  von  Sachsen,  der  ein 
sehr  guter  Nadelholzkenner  war,  eine 
große  Anzahl  guter  Arten  und  Formen 
anpflanzen  lassen.  Diese  Sammlung 
erfreut  sich  guter  Pflege  und  die 
Pflanzen  haben  immer  genügend  Frei¬ 
heit  gehabt,  sich  charakteristisch  zu 
entwickeln.  Ich  zeigte  oben  bereits 
Aufnahmen  aus  Pillnitz  und  lasse 
noch  zwei  folgen. 


Zunächst  2  Formen  (Fig  .113)  von 
Thuja  occidentaiis :  var.  Vervaeneana ,  eine 
Unterform  der  var.  aurea,  und  var. 
tatarica ,  die  in  den  Kreis  der  var.  pyra¬ 
midalis  gehört.  Eine  andere  sehr  auf¬ 
fallende  Form  dieses  Kreises  ist  var. 
columna  (Fig.  114)  des  Späthschen  Ar- 
boretes.  Derartige  Säulenformen  gibt 
es  eine  Unzahl,  und  es  muß  erst  noch 
einevergleichendePrüfungstattfinden, 
ob  alle  die  var.  fastigiata,  fastigiata  nova, 
THaveana,  columnaris ,  Rosentha/ii,  erecta, 
Wagneriana,  Riversii  usw.  wirklich 
brauchbare  Typen  darstellen.  Ehe 


Fig.  113. 


Thuja  orienta/is 
var.  Vervaeneana 
rechts,  und  var. 
tatarica,  links,  im 
Schloßgarten  zu 
Pillnitz  a.  Elbe 
(Originalauf¬ 
nahme  des 
Verfassers). 


man  sie  nicht  in  guten  Stücken  neben¬ 
einander  hat,  läßt  sich  schwer  ein 
zutreffendes  Urteil  bilden. 

Die  Thuja  occidenta/is-Formen  wer¬ 
den  in  unseren  Anlagen  meist  viel 
zu  häufig  angepflanzt.  Sie  sind  — 
außer  in  strengen  Formen  in  archi¬ 
tektonischen  Gartenanlagen  —  nur 
selten  recht  am  Platze.  Ihre  Physio¬ 
gnomie  ist  unserer  Landschaft  fremd 
und  sie  sind  uns  so  als  „Grabpflanzen“ 
vertraut,  daß  sie  überall  an  den  Fried¬ 
hof  gemahnen.  Man  schalte  sie  daher 
aus  den  Parkanlagen  tunlichst  aus. 
Nur  in  feuchten  Thalniederungen  in 
Masse  angebracht,  versinnbildlichen 
sie  eine  für  ihre  Heimat  typische 
Szenerie,  denn  die  Thuja  -  Sümpfe 


Amerikas  mögen  sehr  eigenartige  und 
bezeichnende  Vegetationsbilder  dar¬ 
stellen. 

Den  Schluß  meiner  zwanglosen 
Darlegungen  mögen  einige  Worte  über 
die  Gattung  Tsuga,  Hemlocktanne 
oder  Schierlingstanne,  bilden. 
Unser  letztes  Bild, Fig. 115, zeigt  eine  der 
bekannten  T.  canadensis  ähnliche  Art, 
die  jetzt  T.  heterophylla  heißen  muß. 
Bisher  ging  sie  und  geht  noch  als 
T.  Mertensiana,  doch  dieser  Name  ge¬ 
bührt  derjenigen  Art,  die  wir  heute 
als  T.  Hookeriana  oder  T.  Pattoniana  in 
den  Gärten  sehen.  Um  diese  unlieb¬ 
same  Namensverschiebung  zu  ver¬ 
meiden,  hat  man  vorgeschlagen,  den 
Namen  Pattoniana  zu  behalten  und 
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Fig.  114.  Thuja  oriental is  var.  columna  im  Arbo¬ 
retum  Späth,  Baumschulenweg  bei  Berlin. 
(Originalaufnahme  des  Verfassers.) 


Mertensiana  fallen  zu  lassen.  Doch  soll 
dann  diese  Art  T.  Albertiana  heißen. 
Es  wird  aber  nichts  übrig  bleiben, 
als  die  Nomenklatur  von  Wien-Brüssel 
strikt  zu  befolgen,  den  die  früher  von 


Beißner  angebahnte  besondere  Rege¬ 
lung  der  Nadelholzbenennung  ist  un¬ 
haltbar,  weil  man  dann  für  jede 
Pflanzengruppe  besondere  Regeln  auf¬ 
stellen  könnte,  was  unbedingt  zur 
größten  Verworrenheit  führen  müßte. 

Es  wäre  sehr  gut,  wenn  alle 
großen  Firmen  sich  entschlössen,  der 
in  Mitteleuropa  von  der  Wissenschaft 
angenommenen  Namengebung  zu  fol¬ 
gen,  wobei  sie  ja  den  Zwecken  der 
Praxis  entsprechend  die  bisher  üb¬ 
lichen  Namen  in  Klammern  setzen 
können.  Dabei  ist  eine  Angabe  der 
„Autoren“  gar  nicht  nötig,  man  berufe 
sich  lieber  allgemein  auf  ein  be¬ 
stimmtes  Werk. 

Ich  lasse  eine  Liste  der  wichtig¬ 
sten  Koniferennamen  folgen,  die  auf 
Grund  der  Wien-Brüsseler  Regeln 
geändert  werden  müssen: 


Gebräuchlicher 

Botanisch 

Name: 

richtiger  Name: 

Abi  es  br acte  ata 

Abies  venusta 

Abies  concoior  var. 

Abies  Lowiana 

Iasiocarpa  oder  A. 
lasiocarpa 

Abies  pectinata 

Abies  alba 

Araucaria  imbricata 

Araucaria  araucana 

oder  A.  cbilensis 

Cepha/otaxus  pedun- 

Cepha/otaxus  Har- 

culata 

ringtonia 

Chamaecyparis 

Ch.  tbyoides 

sphaeroidea 

Cunninghamia  sinen- 

Cun.  Ianceolata 

sis 

Larix  americana 

Larix  laricina 

Larix  europaea 

Larix  decidua 

Lar  ix  lepto/epis 

Larix  Kaempferi 

Picea  alba 

Picea  canadensis 

Picea  Alcockiana 

Picea  bicolor 

Picea  nigra 

Picea  Mariana 

Pin  us  insignis 

Pin  us  radiata 

Pin  us  Laricio 

Pinus  nigra 

Pin  us  mitis 

Pinus  echinata 

Fig.  115. 


Tsuga  heterophy/Ia 
im  Schloßparke  zu 
Pillnitz  a.  Elbe 
(Originalauf¬ 
nahme  des 
Verfassers). 


Gebräuchlicher 

Name: 

Prumnopitys  elegans 
Pseudotsuga  Douglasii 
Taxodium  imbrica- 
rium 

Thuja  gigantea 
Thuja  japonica 
Tsuga  Brunoniana 
Tsuga  Mertensiana 2) 
oder  Ts.AIbertiana 
Tsuga  Pattoniana 
oder  Ts.Hookeriana 


Botanisch 
richtiger  Name: 

Podocarpus  andinus 
Pseudotsuga  taxifolia 
Taxodium  adscen- 
dens 

Thuja  plicata l) 

Thuja  Standishi 
Tsuga  dumosa 
Ts.  heterophylia 

Ts.  Mertensiana s) 


1)  Ist  Thuja  plicata  D.  Don.  nicht  die  Th. 
plicata  Pariatore,  welche  als  Th.  occidentalis 
var.  plicata  zu  führen  ist. 

2)  Tsuga  Mertensiana  Carriere,  welcher  zwei 
Arten  vermengte. 


Gartenbauausstellung  Altona  1914. 

Von  Gartendirektor  Karl  He  icke. 

Für  den  Kenner  der  Verhältnisse 
in  Hamburg  und  Schleswig-Holstein 
stand  es  von  vornherein  fest,  daß  die 
ziemlich  plötzlich  und  mit  kurzer 
Frist  für  die  Vorarbeiten  ins  Leben 
gerufene  Altonaer  Gartenbauausstel¬ 
lung  sich  doch  zu  einer  ganz  be¬ 
achtenswerten  Pflanzenschau  ent¬ 
wickeln  und  den  Besuchern  der 
Gartenbauwoche  einen  fesselnden 
Überblick  über  den  Stand  der  ver¬ 
schiedenen  Sonderzweige  des  Garten- 

8)  Tsuga  Mertensiana  Sargent  auf  Grund 
des  ältesten  Namens  Pinus  Mertensiana  Bongard, 
der  sich  nicht  auf  Carrieres  Art  bezieht,  sondern 
auf  Pattoniana. 
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baues  jener  Gebiete  gewähren  würde. 
In  dieser  Erwartung  ist  man  nicht 
getäuscht  worden. 

Man  hat  eben  erst  in  Altona  eine 
Bindekunstausstellung  als  Sonder¬ 
schau  im  Rahmen  der  Gesamtaus¬ 
stellung  abgeschlossen,  die  nach  allem, 
was  darüber  berichtet  worden  ist, 
sehr  beachtenswert  war  und  von  dem 
Gartenmeister  Löther,  Hamburg,  in 
dessen  Händen  ihre  Anordnung  ge¬ 
legen  hat,  in  einer  Form  durchgeführt 
worden  ist,  die  für  künftige  Fälle  als 
vorbildlich  bezeichnet  werden  darf. 
Und  einen  Beweis  für  den  hohen 
Stand  der  eigentlichen  Kunstgärtnerei, 
wenn  man  darunter  denjenigen  Zweig 
des  Gartenbaues  verstehen  will, 
welcher  sich  mit  der  Anzucht  und 
Pflege  aller  jener  Gewächse  befaßt, 
die  wärmeren  Gegenden  entstammen, 
oder  solcher,  die  zu  einer  Zeit  in 
Blüte  vorgeführt  werden,  wo  es  un¬ 
sere  Witterungs  Verhältnisse  im  Freien 
noch  nicht  gestatten,  oder  endlich 
jener,  die  das  Ergebnis  langjähriger 
Züchtungsversuche  sind,  bot  die 
Pflanzenschau  in  der  großen  Haupt¬ 
halle  während  der  Eröffnung  der  Aus¬ 
stellung  im  Mai,  nicht  minder  die 
Rosen-  und  Nelkenschau  in  den  Tagen 
der  Gartenbauwoche. 

Indessen  wird  das  Bild,  welches 
von  einer  Gartenbauausstellung  in  der 
Erinnerung  haften  bleibt,  weniger 
durch  solche  Sonderveranstaltungen 
beeinflußt  als  durch  die  Darbietungen 
auf  dem  Ausstellungsgelände  im 
Freien,  während  ihrer  ganzen  Dauer. 
Bei  deren  Beurteilung  haben  wir 
dreierlei  zu  unterscheiden.  Es  gilt  zu 
prüfen,  Beschaffenheit  und  Wert 
der  vorgeführten  Pflanzen  an  sich, 
ihre  Aufmachung  und  Verwendung 
für  die  Ausgestaltung  der  Ausstellung 
in  ihrer  Gesamtheit  und  im  Einzelnen, 


und  endlich  die  Lösung  aller  tech¬ 
nischen,  architektonischen  und  Ver¬ 
kehrsfragen,  die  für  die  Veranstaltung 
und  Abwickelung  einer  solchen  Ver¬ 
anstaltung,  zur  Erleichterung  des  Be¬ 
suches  und  für  ihre  Ausschmückung 
und  Abrundung  zu  einem  gefälligen 
Gesamtbild  nötig  sind. 

Was  die  letztere  Seite  des  Unter¬ 
nehmens  anbelangt,  so  darf  ohne 
weiteres  zugegeben  werden,  daß  die 
Kräfte,  welche  bei  seiner  Durchfüh¬ 
rung  tätig  gewesen  sind,  sich  ihrer 
Aufgabe  imvollenUmfangegewachsen 
gezeigt  haben.  Es  muß  dies  um  so  mehr 
anerkannt  werden,  als  sowohl  die 
Kürze  der  Zeit,  wie  auch  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Örtlichkeit  manche 
Schwierigkeit  geboten  haben.  Es  ist 
in  Altona,  nachdem  man  sich  einmal 
entschlossen  hatte,  die  250jährige  Feier 
der  Stadtwerdung  und  die  50jährigeZu- 
gehörigkeit  zum  Königreich  Preußen 
durch  Veranstaltung  einer  Gartenbau¬ 
ausstellung  zu  begehen,  mit  zäher 
Energie  und  unermüdlichem  Fleiße 
gearbeitet  worden.  Die  kurze  Frist 
ist  gut  ausgenutzt  worden,  trotzdem 
ein  Teil  der  Männer,  auf  deren 
Schultern  die  Hauptverantwortung 
ruhte,  noch  nicht  lange  an  Ort  und 
Stelle  tätig  und  in  die  Verhältnisse 
eingelebt  waren. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Vor¬ 
führung  der  Baumschulerzeugnisse 
ließen  andere  Darbietungen  sehr  zu 
wünschen  übrig.  Von  den  ausge¬ 
stellten  Rosen  war  ein  großer  Teil 
mit  in  die  Baumschulabteilungen  ver¬ 
arbeitet.  Einen  Teil  hatte  man  aber 
auch  zu  gesonderten  Rosengärten 
verwendet.  Sie  verdienten  aber  nichts 
weniger  als  diesen  Namen.  Wenn 
man  daran  denkt,  was  andere  Aus¬ 
stellungen  der  letzten  Jahre  an  Rosen¬ 
gärten  geboten  haben,  dann  muß  man 
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die  nüchterne  und  reizlose  Art,  wie 
man  hier  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  guter  Rosenpflanzen  auf  regel¬ 
mäßigen  Beetflächen  vorgeführt  hatte, 
als  einen  entschiedenen  Rückschritt 
bezeichnen.  Rosengärten  verlangen, 
wenn  sie  wirken  sollen,  nicht  nur 
sorgfältig  durchdachte  Grundrißlösun¬ 
gen,  sie  wollen  als  raumkünstlerische 
Gebilde  aufgefaßt  und  durchgeführt 
sein  mit  gut  abgewogener  Gliederung 
durch  Wege,  Rasenstreifen,  Hecken, 
Steigerung  durch  gute  Architekturen, 
Plastiken  und  anderes  Beiwerk,  vor 
allen  Dingen  aber  eine  klare  Scheidung 
gegen  die  parkartige  Umgebung.  An 
alledem  hat  es  bei  diesen  Rosengärten, 
welche  im  hinteren  Teile  des  Donner¬ 
parkes  untergebracht  waren,  gefehlt. 

Auch  die  Staudenvorführungen 
ließen  trotz  der  Güte  des  Pflanzen¬ 
materials  zu  wünschen  übrig.  Es  soll 
gewiß  keinem  Züchter  verwehrt 
bleiben,  seine  Stauden  in  der  soge¬ 
nannten  landschaftlichen  Form  zur 
Schau  zu  stellen.  Die  A  r  e  n  d  sehe 
Staudenausstellung  im  Göpperthain 
in  Breslau  im  vorigen  Jahre  darf  in 
dieser  Beziehung  als  mustergültig  in 
Erinnerung  gebracht  werden.  In  Altona 
hatte  man  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  ähnlich  mit  Stauden  gearbeitet, 
aber  eine  so  phantasielose  und  ge¬ 
dankenarme  Darbietung  wie  hier  ist 
in  den  letzten  Jahren  auf  keiner  Aus¬ 
stellung  mehr  gesehen  worden.  Muß 
denn  der  Züchter  gleichzeitig  den 
Ehrgeiz  besitzen,  auch  Gestalter  sein 
zu  wollen?  Warum  geht  er  in  solchen 
Fällen  nicht  Hand  in  Hand  mit  einem 
tüchtigen  Gartenarchitekten?  Seine 
Erzeugnisse  können  dabei  zu  seinem 
eigenen  Vorteil  nur  gewinnen.  Es 
drängt  sich  einem  hier  von  selbst  der 
Gedanke  auf,  daß  auch  eine  groß¬ 
angelegte  Staudenausstellung  eine 


äußerst  dankbare  Aufgabe  sein  dürfte, 
um  ihr  im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
einmal  näherzutreten.  Die  Stauden 
sind  ein  so  reizvolles  Material  von 
fast  unbegrenzten  Verwendungsmög¬ 
lichkeiten,  daß  es  sich  wohl  lohnen 
dürfte,  eine  Sonderschau  mit  ihnen 
zu  veranstalten.  Staudengärten  der 
verschiedensten  Art,  Staudenmauern, 
Staudenrabatten,  eine  auf  den  ganzen 
Sommer  berechnete  Farbenschau  mit 
Stauden  durchgeführt,  Staudenzusam¬ 
menstellungen  für  die  verschiedenen 
Jahreszeiten,  das  alles  sind  Aufgaben, 
die  eine  Staudenausstellung  zu  einer 
beachtenswerten  und  erfolgreichen 
Veranstaltung  machen  müßten. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  einige 
Worte  über  die  Rolle  zu  sagen,  welche 
der  Gartenkunst  im  engeren  Sinne 
und  soweit  sie  nicht  schon  bei  den 
bisher  besprochenen  Darbietungen 
der  Altonaer  Ausstellung  beteiligt  war, 
zukommt.  Es  waren  in  Altona  wieder 
eine  ganze  Reihe  von  Sondergärten 
vorgeführt  worden.  Es  kann  zuge¬ 
geben  werden,  daß  keiner  durch  irgend 
welche  Entgleisung  aufgefallen  wäre, 
es  waren  durchgängig  gute  und  sach¬ 
liche  Leistungen  geboten.  Was  aber 
vermißt  wurde,  waren  irgend  welche 
durchschlagende  neue  Gedanken.  Und 
gerade  dazu  hätte  das  in  vieler  Be¬ 
ziehung  schwierige  und  zu  eigen¬ 
artigen  Lösungen  drängende  Gelände 
der  Altonaer  Ausstellung  in  vieler  Be¬ 
ziehung  Anlaß  geben  können.  Es  mag 
sein,  daß  wir  durch  manche  Aus¬ 
stellung  der  letzten  Jahre  verwöhnt 
sind,  und  es  mag  auch  gut  sein,  daß 
ein  gewisses  Beharrungsstadium  ein¬ 
getreten  ist,  in  welchem  die  An¬ 
regungen,  welche  sie  uns  gebracht 
haben,  verarbeitet  und  verdaut  werden. 
Trotzdem  dürfte  man  aber  bei  einer 
Gelegenheit,  wie  sie  hier  geboten  war, 


auch  wieder  den  einen  oder  den 
anderen  neuen  Impuls  erwarten. 

Was  die  nun  zur  Schau  gestellten 
Pflanzen  anbelangt,  so  begegnete  man 
auf  Schritt  und  Tritt  einer  Fülle  guter 
Leistungen.  Sommerblumen,  Stauden 
und  Rosen  waren  überall,  wo  es  die 
V erhältnisse  irgend  zuließen,  in  reicher 
Fülle  und  guter  Beschaffenheit  vor¬ 
geführt.  Den  Glanzpunkt  in  dieser  Be¬ 
ziehung  bildete  die  auf  dem  schon 
erwähnten  Geländeteil  jenseits  der 
Elbchaussee  untergebrachte  Ausstel¬ 
lung  der  holsteinischen  Baumschulen. 
Wohl  noch  auf  keiner  Ausstellung  ist 
bisher  Baumschulmaterial  in  solcher 
Reichhaltigkeit  und  guter  Beschaffen¬ 
heit  gezeigt  worden.  Dabei  hatte  man 
es  verstanden,  alles,  vom  einjährigen 
Fichtensämling  bis  zum  starken  Allee¬ 
baum  und  der  großen  Nadelholz¬ 
schaupflanze,  in  einer  den  Laien  wie 
den  Fachmann  in  gleicher  Weise 
fesselnden  Art  vorzuführen.  Wer  sich 
erinnert,  wie  nüchtern  und  langweilig 
und  höchstens  den  Baumspezialisten 
interessierend,  Sträucher,  Obstgehölze, 
Alleebäume  und  sonstige  Baumschul¬ 
erzeugnisse  auf  abgelegenen  und  sonst 
nicht  ausnutzbaren  Geländezipfeln 
untergebracht  waren,  der  muß  aner¬ 
kennen,  daß  die  Art  und  Weise,  wie 
dieses  an  sich  spröde  Material  in  Altona 
zur  Schau  gestellt  war,  hohe  Aner¬ 
kennung  verdiente.  Nicht  nur  wurde 
die  Anzucht  vom  jüngsten  Stadium 
bis  zur  fertigen  starken  Ware  durch 
alle  Stufen  hindurch  dem  Beschauer 
vor  Augen  geführt,  sondern  auch  das 
Bestreben,  die  Verwendung  der  ver¬ 
schiedenartigen  Baumschulerzeug¬ 
nisse  zu  zeigen,  war  in  vieler  Hin¬ 
sicht  so  gelungen,  daß  der  Laie  und 
der  erfahrene  Fachmann  mancherlei 
Anregung  dadurch  gewann. 

(Fortsetzung  folgt.) 


V. 


Osmunda  regalis. 

Der  Königsfarn  im  Süden. 

Wenn  auch  der  stolze  Königs¬ 
farn  im  allgemeinen  eine  nordische 
Pflanze  darstellt  und  in  allen  Ländern 
jenseits  der  Alpen  oft  sehr  häufig  auf- 
tritt,  so  erreicht  er  doch  erst  in  den 
Mittelmeerländern  seine  ganze  Pracht¬ 
ausbildung.  Er  liebt  ein  des  Winters 
nicht  allzuscharfes  kaltes  Gelände 
und  wie  fast  alle  Farne,  eine  oft  mit 
Feuchtigkeit  reich  geschwängerte 
Luft.  Darum  findet  man  ihn  im  Hügel¬ 
lande,  auf  Waldblößen  und  Wiesen, 
in  der  Nähe  großer  Landseen  und 
Flußufer  am  üppigsten  gedeihend. 
Norditalien  mit  seinen  wundervollen 
Landseen,  ist  sein  besonderes  Dorado. 
Am  Lago  Maggiore  und  an  dessen 
kleinen  Trabanten  von  Landseen,  die 
wie  Himmelsaugen  im  Kranze  grüner 
Hügel  versenkt  erscheinen,  ist  er  oft 
sehr  verbreitet  und  in  großen  Ko¬ 
lonien  zu  finden.  Oft  in  der  Nähe  mit 
ungeheuren  Mengen  des  schönen 
Strathiopteris germanica  zusammen  wach¬ 
send.  Die  Sammler  allerdings  haben 
seine  Jagdgründe  gelichtet  und  wenn 
nicht  bald  ein  ernstes  Gesetz  zum 
Schutze  der  Naturseltenheiten  und 
Monumente  kommt,  wird  er  am  Be¬ 
reiche  dieser  Seen  völlig  verschwin¬ 
den,  denn  er  gehört  nicht  zu  jenen 
Myriadenfarnen,  deren  Sporen  überall 
leicht  haften  und  keimen,  und  seinen 
zarten  Jugendformen  drohen  zahl¬ 
reiche  Gefahren.  Es  geht  aber  im 
schönen  Italien  damit  wie  mit  den 
so  ungeheuer  notwendigen  Vogel¬ 
schutzgesetzen. 

Aber  ein  wahrhaftiges  Eden 
kenne  ich  unweit  vom  Seegestade, 
auf  den  phlegräischen  Feldern,  in  der 
Nähe  des  Kap  der  Circe  und  der  Stadt 
Terracina,  im  Römischen.  Es  war  an 
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einem  Apriltage  im  Jahre  1899  als 
ich  dort  auf  einem  schwachen  Ratine 
bei  Hochwasser  nach  vielen  Regen 
vom  Flusse  aus  in  den  Urwald  auf 
alten  Kanälen  eindringend  gar  große 
und  wunderbare  Königsfarne  ent¬ 
deckte,  die  Jahrhunderte  alt  sein 
möchten.  Sie  standen  vereinzelt,  oder 
in  größeren  und  kleineren  Kolonien, 
mitten  im  schwammigen,  nie  aus¬ 
trocknenden  Sumpfe  der  damals  mehr 
einem  See  glich.  Dieser  Sumpf  war 
aber  ein,  damals  und  auch  jetzt  noch, 
Waldsumpf,  bestanden  mit  Erlen, 
Weiden  und  besonders  Eschen,  hie 
und  da  wilde  Platanen.  Die  Vegetation 
bestand  im  übrigen  aus  Sumpf- 
sträuchern  und  Riedgräsern,  einzelnen 
großen  Umbelliferen  und  dergleichen. 
Die  herrlichen  Osmunda  ragten  vor  Al¬ 
lem  hervor  und  bildeten  etwas  ganz  be¬ 
sonders  Apartes.  Die  einzelnen  Pflan¬ 
zenwaren  über  3  Meter  hoch  und  ihre 
Kronen  wiegten  sich  auf  schlanken 
Stämmen,  es  waren  regelrechte  Baum¬ 
farne!  Mir  schien  es,  als  ob  die  schwar¬ 
zen  Stämme  im  Raume  der  Zeiten  aus 
den  faserigen  Wurzeln  aufgebaut 
seien,  allein  das  könnte  doch  nicht 
sein,  denn  der  sich  häufende  Humus 
der  Faserwurzeln  würde  kaum  ver¬ 
härten,  sondern  fortgewaschen  wer¬ 
den.  Ich  konnte  diese  Pflanze  nicht 
erreichen  um  die  Sache  zu  unter¬ 
suchen,  der  Sumpf  war  ein  echter 
swampundsehrgeeignet,  ein  schweres 
Menschenkind  so  weit  zu  versenken, 
daß  es  kein  Entrinnen  mehr  geben 
würde.  Aber  man  konnte  sich  nicht 
satt  sehen,  und  der  Herr  S  i  n  d  n  e  r,  der 
mich  begleitete,  war  selten  ganz  ent¬ 
zückt  von  der  Schönheit  dieser  Farne, 
die  er  vorher  nie  gesehen  hatte.  Der 
Waldsumpf  wird  nicht  ausgenützt 
und  bildete  seit  Menschengedenken 
einen  Urwald,  den  Niemand  anzutasten 


wagte.  O,  wenn  es  doch  immer  so 
bliebe.  Sollte  der  Sumpf  ausgetrocknet 
werden,  so  werden  die  wundervollen 
Zeugen  der  Jahrhunderte,  diese  Zau¬ 
berfarne  Osmunda,  die  die  Namen  nor¬ 
discher  Gottheitenführen,  „Osmunda“, 
ein  Name  des  „Thor“,  verschwinden! 
Baumfarne  gibt  es  außer  diesen  und 
Struthiopteris  germanica  der  im  Süden 
ebenfalls  stammbildend  ist,  in  Europa 
weiter  keine.  In  Griechenland  ist 
Osmunda  sehr  selten,  Struthiopteris 
aber  fehlt  hier  ganz.  Angeblich  wird 
der  Königsfarn  nur  in  Cephallonia 
und  Kreta  gefunden.  Ich  sah  ihn  aber 
in  den  Wäldern  von  Cephallonia 
nicht.  Er  wird  früher  verbreitet  ge¬ 
wesen  sein,  ist  aber  mit  den  Wäldern 
und  Sümpfen  verschwunden. 

Sprenger. 


Die  Rose  in  der  Kunst. 

(Mit  3  Abbildungen.) 

Von  Dr.  E.  M.  Kronfeld  (Wien). 

(Fortsetzung.) 

4.  Der  Rosenkelch. 

Selbst  die  Rose,  die  vor  allen 
Blumen  unser  Äug’  entzückt, 

Würde  nimmer  uns  gefallen, 

War’  sie  nicht  auch  grün  geschmückt, 
Wäre  nicht  ihr  Purpurhaupt, 

Knosp’  und  Stengel  grün  umlaubt  — 

heißt  es  im  Französischen  des  Tristan 
anno  1662.  In  Sonderheit  ist  es  der 
grüne  Stern  der  Kelchblätter,  der  sich 
von  der  leuchtenden  Färbung  der 
eigentlichen  Blumenblätter  wirksam 
abhebt. n)  W enn  sich  diese  Kelchblätter, 
die  bei  der  rückschreitenden  Meta¬ 
morphose,  dem  sogenannten  »Rosen¬ 
könig«,  in  Eaubblätter  auswachsen 
können,  auch  dem  geometrischen 
Grundriß  der  fünfeckig  disponierten 
Rosenblüte  einfügen,  haben  sie  jedes 
eine  gewisse  Selbständigkeit,  die 
schon  älteren  Beobachtern  zu  denken 


u)  „Wollte  man  hieraus  schließen,  daß 
Rosenrot  und  Blattgrün  eine  der  vollkommensten 
Farbenverbindungen  seien,  so  würde  man  in 
einen  folgenschweren  Irrtum  verfallen“.  Brücke, 
Physiologie  der  Farben,  Leipzig  1866,  S.  12. 
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gab.  Der  schwäbische  Gelehrte 
Albertus  Magnus,  der  im  Jahre 
1193  geboren  wurde  und  im  Jahre 
1280  zu  Köln  starb,  erwähnt  die  ver¬ 
schiedene  Gestaltung  der  fünfBlätter 
des  Rosenkelches.  Er  schildert  die 
zwei  äußersten  bebärteten,  zwei 
innere  bartlose  und  ein  mittleres,  nur 
auf  einer  Seite  bebärtetes  Blatt.  Die 
Kelchblätter  entwickeln  sich  sukzes¬ 
sive  auch  nach  der  schon  erwähnten 
2/b  Blattstellung,  die  für  den  ganzen 
Aufbau  der  Rose  bestimmend  ist. 
Dem  Mittelalter  gab  die  ungleiche 
Gestaltung  der  Kelchblätter  der  Rose 
Anlaß  zu  einem  lateinischen  Rätsel, 
dessen  deutsche  Übersetzung  lautet : 

Fünf  Brüder  sind  wir  hier  im  Bunde, 

Geboren  alle  zu  derselben  Stunde  ; 

Zwei  sind  bebärtet,  zwei  sind  bartlos, 

Der  fünfte  hat  einen  halben  Bart  bloß. 

Das,  was  der  Laie  als  Frucht¬ 
knoten  der  Rose  ansieht,  ist  nicht  wie 
bei  anderen  Blüten  feine  zur  Ber¬ 
gung  der  Samenknospen,  späteren 
Samen  aus  den  Fruchtblättern 
bestimmte  Hülle,  sondern  der 
vertiefte  Blütenboden,  indem 
die  vielen  kleinen  Fruchtknoten,  jeder 
mit  Griffel  und  Narbe,  sich  befinden. 
Bei  jenem  Fall  der  rückschreitenden 
Metamorphose,  den  Goethe  als 
»durchgewachsene  Rose«  beschreibt, 
ist  dieser  kelchartig  vertiefte  Blüten¬ 
boden  in  ein  längeres,  trichterartiges 
Gebilde  ausgewachsen,  von  dessem 
Grunde  die  Kelchblätter  entspringen, 
wie  normal  vom  freien  Rande  des 
urnen-  oder  halbkugelförmig  ausge¬ 
höhlten  Blütenbodens.  Dieser  bildet 
dann,  sich  zur  Reifezeit  fleischig  ge¬ 
staltend,  die  sogenannte  Hagebutte, 
die  also  keine  echte,  sondern  eine 
»Scheinfrucht«  ist. 

5.  Die  Rose  als  Kunstmotiv. 

Nach  dieser  kleinen  morpholo¬ 
gischen  Abschweifung  kehren  wir 
zur  Rose  a  ls  Ku  n  st  m  ot  iv  zurück. 
Zunächst  ist  es  die  volle  nach  allen 
drei  Raumrichtungen  ausgebildete 
Rose,  die  den  Schaffenden  zur  plas¬ 
tischen  Nachbildung  anspornte.  Alt- 
ägyptische  Münzen,  die  auf  5000  Jahre 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung  zu- 
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rückgehen,  sollen  schon  deutlich  die 
Rose  in  Kleinplastik  aufweisen.  Zwei¬ 
fellos  tritt  uns  die  wilde  ungefüllte 
Rose,  mit  der  stilisierten  Lilie,  die 
das  Zeichen  der  Bourbonen  blieb,  auf 
französischen  Münzen  des  15.  Jahr- 
hundertes  entgegen.  Auch  Königin 
Elisabeth  von  England  ließ  Mün¬ 
zen  mit  Rosen  prägen.  In  Kleinplastik, 
wie  die  Münzen  sind  die  Siegel  und 
Wappen  ausgeführt.  Das  Siegel  der 
Stadt  Hagenau  im  Unterelsaß,  der 
Stadt  Stein  in  Krain,  das  der  Städte 
Krumau  und  Sobeslau  weist  die  ein¬ 
fache  fünfstrahlige  Rose  auf.  Die  Rose 
von  Sobeslauzwischenden  beiden  Tür¬ 
men  ist  zugleich  Wappenblume  der 
Herren  von  Rosenberg.  Auf  einem 
Grabstein  aus  Tabor  vom  Jahre  1370 
ist  die  einfache,  fünfteilige  Rose  in 
einem  Schilde  zu  sehen.  Ein  Grab¬ 
mal  an  der  Propsteikirche  in  Markt 
Staatz  zeigt  drei  fünfblätterige  Rosen 
im  Schilde.  Bekannt  sind  die  Kämpfe 
der  weißen  und  roten  Rose  in  Eng¬ 
land,  die  von  ihrer  Wappenblume  den 
Namen  hatten.  Eine  rote  Rose  im 
silbernen  Felde  führt  das  fürstliche 
Haus  Lippe.  Luthers  Siegel  war 
mit  einer  Rose  geschmückt.  Schön 
durchgearbeitete  Rosetten  zwischen 
Schlingranken  hat  das  Fragment  vom 
Forum  Trajanum  im  Lateranmuseum 
zu  Rom. 

Am  Turm  der  zwei  Schwestern 
in  der  Alhambra  ist  in  den  Winkeln 
über  dem  Hufeisenbogen  eine  Rose 
mit  phantastischem  Laubgewinde  an¬ 
gebracht. 

In  Stein  ausgehauene  Rosen  zeigt 
über  dem  Throne  das  aus  der  Kreuz¬ 
fahrerzeit  stammende  Kastell  Kalaat 
el  Hössn  in  der  Nähe  des  griechischen 
Klosters  St.  Georg  in  Syrien. 

An  den  Mauern  von  Dschebait 
(dem  alten  Byblus),  die  noch  aus  den 
Zeiten  der  Kreuzzüge  stammen,  findet 
sich  eine  große  Rose  und  zu  beiden 
Seiten  eine  kleinere  in  Stein  ausge¬ 
hauen. 

Schöne  gefüllte  Rosen,  deren 
Stengel  sich  zum  Kapitäl  verflechten, 
sind  von  einer  Konsole  in  Karlsburg 
beschrieben. 
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Eigene  Stimmung  atmet  die  ge¬ 
knickte  Rose  von  einem  Kindergrab, 
die  Nietner  abbildet. 

Hier  mag  auch  die  naive  Skulptur 
der  Marie  mit  drei  gefüllten  Rosen 
erwähnt  werden,  die  im  Pustertal 
unter  dem  Schutt  eines  Kirchturmes 
gefunden  wurde  und  nunmehr  im 
Innsbrucker  Museum  aufgestellt  ist. 

Aus  dem  15.  Jahrhundert  stammen 
die  sorgfältig  gearbeiteten  Rosengir¬ 
landen  am  Sarkophag  des  Kardinals 
PietroRiario  in  Rom.  Zu  verdienter 
Berühmtheit  sind  die  Reliefornamente 
an  der  Erztüre  des  Baptisteriums  in 
Florenz  gelangt,  die  der  Florentiner 
Lorenzo  Ghiberti  in  der  Zeit  von 
1403  bis  1427  ausführte  und  die  in  den 
Pflanzendetails,  so  auch  den  gefüllten 
Rosen  (Laub  und  Blüten)  so  natur¬ 
treu  sind,  daß  sie  zur  Vermutung  ge¬ 
führt  haben,  Ghiberti,  »einer  der 
größten  Bildhauer  aller  Zeiten« 
(Burckhardt),  habe  nach  Ab¬ 
drücken  lebender  Originale  gearbeitet. 

Während  hier  die  Rose,  mit  voll¬ 
endeter  Beherrschung  des  Bronze¬ 
materials,  förmlich  modelliert  ist, 
geben  uns  die  altchristlichen  Bau¬ 
skulpturen,  an  denen  der  Adriaanteil 
der  österreichisch-ungarischen  Mon¬ 
archie  so  reich  ist,  vielfache  Belege  für 
weitgehend  bis  zu  geometrischen 
Umrissen  stilisierte  Rosen  oder 
Rosetten,  wie  wir  sie  an  einer  Skulp¬ 
tur  im  Museum  von  Zara  oder  über 
dem  Portal  des  Palazzo  Nemira  auf 
Arbe  sehen. 

6.  Rose  und  Rosette. 

Allerdings  muß  man  nicht  glauben, 
daß  alles,  was  die  Kunstgelehrten 
ohneweiters  als  »Rose«  oder  »Rosette« 
apostrophieren,  tatsächlich  auf  die 
botanische  Rose  zurückzuführen  ist. 
Auch  die  Wappenkunde  hat  sich  ja 
mit  Botanik  nicht  allzusehr  den  Kopf 
beschwert,  so  daß  wir  in  Gregor 
G  r  u  b  e  r  s  » Auszug  aus  seinem  größe¬ 
ren  diplomatischen  Lehrsystem  etc.« 
(Wien  1784,  S.  238)  im  Kapitel  »Alpha¬ 
betisches  Verzeichnis  heraldischer 
Kunstwörter,  die  in  Beschreibung  der 
Figuren  gebraucht  und  hier  erklärt 
werden«,  mit  gelindem  Vorwurf 


lesen:  »Blumen,  dreyblätterige,  vier¬ 
blätterige,  fünfblätterige.  Diese  Aus¬ 
drücke,  die  von  der  Zahl  der  Blätter 
hergenommen  sind,  gebraucht  man 
von  Blumen,  deren  eigentliche  Namen 
man  nicht  weiß.  Sie  sind  also  Zei¬ 
chen  unserer  Unwissenheit.« 

Die  unbedenklich  als  »Rose«  be- 
zeichneten  Wappenblumen  an  einem 
Epitaph,  gleich  rechts  vom  Riesentor 
der  Wiener  Stephanskirche,  möchte 
ich  eher  für  Nelken  halten,  da  auch 
das  lineale  Blattwerk  zu  diesen 
stimmt.  Die  Nelke  war  früher  eine 
noble,  ritterliche  Blume,  mit  der  in 
der  Hand  sich  Herrschaften  porträ¬ 
tieren  ließen.  Einschaltungsweise 
soll  wiederholt  werden,  daß  Rem- 
brandts  berühmte,  in  den  Kunstge¬ 
schichten  seit  jeher  so  titulierte 
»Saskia  mit  der  Nelke«  gar  keine 
Nelke,  sondern  ein  Tagetes-Köpfchen 
in  der  Hand  hat12)  und  man  nach 
Kassel  reisen  muß,  um  daselbst  in 
der  Galerie  einem  weit  weniger  be¬ 
kannten  Bilde  Rembrandts  zu  begeg¬ 
nen,  auf  dem  eine  reichgekleidete 
Dame  eine  Nelke  in  der  Hand  hält. 
Etwas  Botanik  ist  also  auch  für  die 
Kunstgeschichte  zu  gebrauchen.  .  .  Die 
liebenswürdigste  der  Wissenschaften, 
die  von  Goethe  ihren  unvergäng¬ 
lichen  Adelsbrief  erhalten  hat,  sagt 
uns,  daß  die  Rosette  auf  dem  Relief 
»Die  Philosophie«  von  Luca  della 
Robbia  (1400—1482)  im  Campanile 
des  Domes  von  Florenz  mit  der  Rose 
gar  nichts  zu  tun  hat,  sondern  frag¬ 
los  von  einem  Korbblütler  aus  der 
Astern-  oder  Margueritenverwandt- 
schaft  abgeleitet  ist.  Luca  della 
Robbia,  »ein  Bildner  in  Ton,  wie 
die  Welt  keinen  größeren  gekannt 
hat«  (Burckhardt),  war,  wie 
Ghiberti,  in  Florenz  tätig  und  hat 
auch  in  seiner  Schule  Reliefs  in  ge¬ 
branntem  und  glasiertem  Farbenton 
hergestellt,  zu  denen  die  sogenannte 
»Madonna  der  Architekten«  seines 
Neffen  Andrea  della  Robbia  mit 
gut  geprägten  Blumen  und  Blattwerk 
gehört.  Die  Konsole  des  farbigen 


12)  Vergl.  K  r  o  n  f  e  1  d,  Geschichte  der  Gar¬ 
tennelke,  S.  47. 
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Reliefs  wird  Francesci  diSimone 
zugeschrieben. 

Zu  den  »groben  Verstößen«  rech¬ 
net  es  Kerner13),  wenn  Maler  der 
antiken  Zeit  einfache  Rosenblüten 
statt  mit  fünf  nur  mit  vier  Kronen¬ 
blättern  darstellen.  Der  großherzog¬ 
liche  Garteninspektor  J.  Metzger 
in  Heidelberg,  der  mehrere  Schriften 
über  die  Pflanze  in  der  Kunst,  zu¬ 
mal  in  der  Architektonik,  veröffent¬ 
lichte,  hilft  sich  in  seinen  »Gesetzen 
der  Pflanzen-  und  Mineralienbildung, 
angewendet  auf  altdeutschen  Baustyl« 
(Stuttgart  1835u),  indem  er  die  vier¬ 
teilige  Blüte  der  Bauwerke  einfach 
den  Kruziferen,  dem  Kohl  oder  Raps 
zuschreibt.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  diese  relativ  kleinen  und  leicht 
vergänglichen,  dabei  nur  kurze  Zeit 
im  Jahre  zu  schauenden  Blüten  den 
kräftig  zugreifenden  rustikalen  Künst¬ 
lern  früherer  Epochen  kaum  als  Vor¬ 
bild  gedient  haben  konnten,  ist  durch 
nichts  begründet,  daß  gerade  sie  als 
Modell  gewählt  wurden.  Auch  daß 
etwa  die  in  ein  reguläres  Kreuz  ge¬ 
stellten  laubigen  Neben-  oder  gar  die 
minutiösen  Kronblätter  des  soge¬ 
nannten  Kreuzkrautes  ( Galium  Cruciata) 
hier  als  Vorlage  dienten,  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich. 

7.  Die  Natur  als  Kunsterzieherin. 

Die  Natur  beobachteten  und  nach 
ihr  schufen  die  wahren  Künstler 
freilich  immer.  Die  Rose  gibt  uns 
auch  hiefür  ein  gutes  Beispiel. 

Die  Botanik  unterscheidet  ein¬ 
fache  und  zusammengesetzte  Laub¬ 
blätter.  Während  das  Blatt  der  Hain¬ 
oder  Weißbuche  (Carp/nus  Betulus)  bei¬ 
spielsweise  ein  einfaches  ist,  ist  das 
vom  Rosenlaubblatt  abgetrennte  Ein¬ 
zelblättchen  nur  der  Teil  eines  zu¬ 
sammengesetzten,  wenn  auch  dieses 
Foliolum  mit  dem  Folium  der  Hain¬ 
buche  für  das  Laienauge  viel  Ähn¬ 
lichkeit  aufweist.  Von  den  unpaar  zu¬ 
sammengesetzten  Blättern  gibt  es 
dreizählige  vom  Kleetypus,  wie  das 
der  Feuerbohne,  oder  das  des  drei- 


,3)  A.  a.  O.,  S.  738. 
14)  S.  2,  S.  14—15. 


blätterigen  Schaumkrautes  (Cardamine 
trifoliata),  das  eine  Zierde  unserer  Wie¬ 
nerwaldflora  bildet.  Gerade  die 
Schmetterlingsblütigen  oder  Papilio- 
naceen,  zu  denen  Klee  und  Bohne 
gehören,  haben  viele  Arten  mit  zu¬ 
sammengesetzten,  unpaar  gefieder¬ 
ten,  dabei  vielzähligen  Blättern. 
Unserer  Rose  sind  nun  zusam¬ 
mengesetzte,  unpaar,  das  ist  mit 
einem  Endblättchen  abschließende 
Laubblätter  eigentümlich.  Diese  leiten 
sich  phylogenetisch  vom  dreizählig- 
zusammengesetzten  Blatt,  wie  es  das 
so  volkstümliche  Kleeblatt  ist,  her.  Am 
Rosenstocke  selbst  kann  man,  u.  zw.  an 
den  jüngeren  Sprossen  splche  drei¬ 
zählige,  an  den  älteren  verholzten 
Sprossen  die  komplizierter  zusammen¬ 
gesetzten  Blätter  wahrnehmen.  Dieser 
Tatsache  hat  ein  unbekannter  öster¬ 
reichischer  Temperamaler  der  zwei¬ 
ten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  Rech¬ 
nung  getragen,  indem  er  dem  durch 
das  Himmelswunder  so  rasch  zur 
Blüte  gelangten  Stabe  Josefs  drei¬ 
zählige  Laubblätter  beigab,  wie  sie 
an  den  noch  krautigen  jungen  Rosen¬ 
sprossen  Vorkommen. 

Die  Natur  als  Lehrmeisterin 
bietet  gerade  durch  die  stillschöne 
und  formenreiche  Pflanzenwelt  den 
Schaffenden  so  vielfache  Hilfe,  daß 
einige  Vertrautheit  mit  Botanik  dem 
bildenden  Künstler  nur  zum  Vorteil 
gereichen  könnte.  Wie  prächtig  ließe 
sich  das  Motiv  der  feingegliederten 
sogenannten  Hülle  bei  einer  so  häu¬ 
figen  Pflanze  wie  der  wilden  Möhre 
(i Daucus  Carota)  auf  Füllungen,  Gitter¬ 
werk  und  dergleichen  übertragen! 
Ohne  den  Künstler  mit  allzuviel  bota¬ 
nischer  Wissenschaft  zu  beschweren, 
möchte  man  ihm  namentlich  Ver¬ 
trautheit  mit  dem  Formenschatz 
wünschen,  den  die  grünen  Laub¬ 
blätter  der  Pflanze  bedeuten.  Ein 
Blattformenherbar,  leicht  und  kosten¬ 
los  auf  den  Spaziergängen  zusammen¬ 
zubringen,  sollte  in  keiner  Künstler¬ 
werkstatt  fehlen.  Wen  die  Botanik 
einmal  hat,  den  hält  sie  fest,  um  ihn 
nicht  auszulassen.  Sieht  sich  der 
Künstler  veranlaßt,  sich  reale  Kennt¬ 
nisse  auf  dem  fesselnden  Gebiete  der 


Pflanzenwelt  anzueignen,  um  so  bes¬ 
ser  für  ihn  und  seine  Arbeit.  Wenn 
einer  das  zweifellos  als  zeichnerischer 
Vorwurf  dankbare  Eryngium  her¬ 
nimmt,  soll  er  richtig  „Mannstreu“ 
darunter  schreiben  und  nicht  „Distel“, 
was  ganz  verkehrte  Vorstellungen 

weckt.  (Fortsetzung  folgt.) 

Pflanzenschutzmittel  im 
Bahntransport. 

Eine  Notiz  der  „Österreichischen  Garten¬ 
zeitung“  im  Hefte  Nr.  1  mit  der  Überschrift 
„Unsere  Eisenbahntarife“,  in  welcher  ein  ab- 
weislicher  Bescheid  der  k.  k.  Staatsbahn  vom 
26.  Juni  1912  bezüglich  Pflanzenschutzmittel 
mitgeteilt  und  daran  eine  kritische  Bemerkung 
geknüpft  war,  hat  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
dieses  Thema  gelenkt,  da  bekanntlich  bezüglich 
Schutzmittel  gegen  Regen,  Wärme  und  Kälte, 
z.  B.  Wagendecken,  Matten,  Stroh,  Heu,  Holz¬ 
wolle  oder  Eis  etc.,  die  im  Bahntransporte  bei 
verschiedenen  Frachtgütern  häufig  beigepackt 
werden,  besondere  Vorschriften  gelten.  Auch 
beim  Pflanzentransporte  kommen  schon  wegen 
ihrer  tarifarischen  Behandlung  als  Sperrgut,  d.  h. 
mit  einem  Gewichtszuschlag  von  SO  Prozent 
derartige  Schutzmittel  wie  Letten,  Harasse, 
Töpfe,  Kübel,  Decken  etc.  häufig  vor,  bei  denen 
ebenfalls  wegen  der  tarifarischen  Behandlung 
sowohl  als  Eilgut  wie  als  Frachtgut  in  der 
Praxis  oft  Streit  und  widersprechende  Ansichten 
zutage  treten.  Über  eine  diesbezügliche  Anfrage 
wurde  uns  mitgeteilt,  daß  es  sich  keineswegs 
um  solche  Transportschutzmittel,  sondern  um 
die  tarifarische  Behandlung  von  chemischen 
Produkten  namentlich  der  sogenannten  Schwefel¬ 
kalkbrühe  handelt.  Diese  ist  ein  Präparat, 
welches  seit  Jahren  in  Amerika  im  größten 
Maßstab  Verwendung  findet,  um  Pflanzen 
während  ihres  Wachstumes  von  tierischen  und 
pflanzlichen  Schädlingen,  wie  Schildläusen, 
Milben,  Blatt-  und  Blutläusen  und  anderen 
schädlichen  Insekten  sowie  durch  Pilze  ver¬ 
ursachten  Krankheiten,  wie  Mehltau,  Rost-  und 
Schurfkrankheiten  etc.  zu  schützen.  Auch  in 
Deutschland  und  Italien  hat  dieses  Mittel  in  den 
letzten  Jahren  bestens  Aufnahme  und  Verbreitung 
gefunden  und  wird  seit  einiger  Zeit  auch  in 
Niederösterreich  von  der  Chemischen  Fabrik 
F.  Zmerzlikar  in  Deutsch-Wagram  bei  Wien 
hergestellt.  Die  wohltätige  Wirkung  dieses 
Schwefelfabrikates  auf  die  Pflanzenwelt  wird 
nicht  nur  von  Fachautoritäten  der  Gartenkunde 


sondern  auch  durch  zahlreiche  Zuschriften  der 
Praktiker  bestätigt.  So  wie  die  Düngemittel 
auf  die  Entwicklung  und  das  Leben  der  Pflanzen 
von  der  Wurzel  aus,  also  von  unten  fördernd 
wirken,  so  wirkt  dieses  Schwefelfabrikat  er¬ 
frischend  und  belebend  von  oben  aus  und  trägt 
Schwefelkalkbrühe  viel  zur  Tötung  der  Planzen¬ 
schädlinge  bei.  Es  ist  nun  natürlich,  daß  dieses 
chemische  Produkt  von  den  Wein-  und  Obst¬ 
züchtern  stark  aufgesucht  und  weithin  transpor¬ 
tiert  wird.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  solche 
chemische  Produkte  tarifarisch  zu  behandeln  sind. 

Chemische  Produkte,  als  solche  kommen 
im  Bahntarife  Teil  I  B,  respektive  in  der  alpha¬ 
betisch  geordneten  österreichischen  Güterklassi¬ 
fikation  der  Bahnen  überhaupt  nicht  vor,  d.  h. 
diese  allgemeine  Bezeichnung  als  Schlagwort 
ist  dort  gar  nicht  zu  finden.  Sie  tarifieren  daher, 
da  das  österreichische  wie  das  deutsche  Bahn¬ 
tarifsystem  noch  immer  auf  den  Wertprinzip 
aufgebaut  ist,  als  Stückgut  nach  Klasse  I,  d.  i. 
in  der  höchsten  Klasse.  Nur  gewisse  spezielle 
chemische  Fabrikate  wie  Borax,  Schwefel, 
Pottasche,  Kupfervitriol,  Salze,  die  schon  seit 
Jahren  im  Handelsverkehr  häufig  Vorkommen, 
werden  in  der  Güterklassifikation  genannt  und 
genießen  das  Bene,  daß  sie  schon  als  Stückgut 
nicht  nach  Klasse  I  sondern  nach  Klasse  II 
tarifieren.  So  tarifiert  Borax  II,  II,  II,  d.  h.  so¬ 
wohl  als  Stückgut  wie  in  Wagenladungen  nach 
Klasse  II.  Schwefel  und  Kupfervitriol  II,  A,  A, 
d.  h.  als  Stückgut  nach  Klasse  II  in  Wagen¬ 
ladungen  oder  Halbwagenladungen  immer  nach 
Klasse  A.  Pottasche  tarifiert  II,  A,  B,  genießt 
also  für  Vollwagenladungen  einen  billigeren 
Tarif.  Bezüglich  Salze  gilt  folgende  allgemeine 
Tarifierung:  a)  für  Quellensalze  zu  medizinischen 
Zwecken  Klasse  I,  I,  I;  b)  Salze  für  chemische 
Zwecke  tarifieren  II,  II,  II ;  c)  für  Kochsalz, 
Viehsalz  und  Fabrikssalz,  das  doch  eigentlich 
ein  Staatsmonopel  bildet,  gibt  es  keine  allge¬ 
meine,  alle  Bahnen  d.  h.  Privat-  und  Staats¬ 
bahnen  bindende  Klassifikation,  sondern  es  wird 
jeder  Bahn  das  Recht  eingeräumt,  die  Tarife 
hiefür  nach  eigenem  Ermessen  festzustellen. 
Eben  deshalb  wird  in  der  Güterklassifikation 
sowohl  bei  Kohle  wie  Salz  auf  den  Tarif  Teil  II 
verwiesen. 

Die  k.  k.  österreichischen  Staatsbahnen 
haben  nun  im  richtigen  Verständnisse  der  volks¬ 
wirtschaftlichen  Bedeutung  der  chemischen 
Produkte  und  ihrer  Hilfsstoffe  für  Landwirt¬ 
schaften  und  Industrien  und  für  die  ganze  mo¬ 
derne  Volkswirtschaft  überhaupt  bereits  im  Jahre 
1910  für  chemische  Produkte  einen  billigen  Aus- 


270 


r 


nahmetarif,  und  zwar  Ausnahmetarif  12  erstellt,  der 
aber  nur  für  bestimmte  Fabrikate  und  bestimmte 
Relationen  gilt.  Als  Fabrikate,  die  diesen  Aus¬ 
nahmetarif  genießen,  werden  genannt:  Chlor¬ 
kalk,  Glaubersalz,  Kupfervitriol,  Salpeter  und 
Schwefelsäure,  dann  Salzsäure  und  Soda.  Dieser 
Tarif  gilt  aber  nur  für  Quantitäten  von  minde¬ 
stens  10  Tonnen  und  das  nicht  etwa  im  allge¬ 
meinen,  sondern  nur  für  bestimmte  Relationen, 
die  eben  mit  den  beiden  chemischen  Industrie¬ 
stätten  Aussig  und  Kralup  i.  B.,  wo  eben 
die  ersten  bedeutenden  chemischen  Fabriken 
entstanden  waren,  in  lebhaften  Verkehr  standen, 
wie  Wien,  Floridsdorf,  Stadlau,  Stockerau,  dann, 
um  den  Verkehr  mit  Ungarn  und  den  Balkan¬ 
ländern  zu  fördern,  wurde  später  auch  noch 
Marchegg  einbezogen.  Später,  uud  zwar  vom 
1.  Juli  1911  angefangen,  wurde  dieser  billige  Tarif 
auch  noch  auf  andere  Produktionsstätten  der 
chemischen  Industrie  wie  Petrowitz,  Hruschau, 
Kvasniau,  Pecek,  Schönwald  und  Trzebinja 
ausgedehnt,  und  auch  die  ungarischen  Grenz¬ 
stationen  Bruck  a.  L.,  Vlarapaß  und  Sudomeritz 
in  den  Tarif  aufgenommen,  und  überdies  noch 
der  Artikel  Chlorbarium  einbezogen.  Dieser 
neue  Tarif  wurde  jetzt  mit  Ausnahmetarif  12  a 
bezeichnet  und  hat  vorwiegend  denVerkehr  nach 
dem  österreichischen  Süden,  dann  mit  Ungarn 
und  den  Balkanländern  also  den  Export  nach 
dem  Süden  überhaupt  im  Auge.  Für  den  Export 
nach  dem  Norden  zu  sorgen,  lag  keine  Veran¬ 
lassung  vor,  da  ja  die  chemischen  Industrie¬ 
stätten  Aussig  und  Kralup  ohnedies  schon  an 
der  Grenze  liegen  und  der  Export  für  chemische 
Produkte  nach  Norden  ein  kaum  nennenswerter 
ist.  Er  betrug  im  Jahre  1912  nach  Deutschland 
kaum  1'2  Millionen  Kronen. 

Für  den  Lokalverkehr  war  aber  bisher  ein 
billiger  Tarif  für  chemische  Produkte  nicht  vor¬ 
gesehen.  Das  Verdienst,  einen  solchen  Tarif 
geschaffen  zu  haben,  gebührt  aber  der  Wiener 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  und  dann  dem 
niederösterreichischen  Landesausschuß ;  denn 
diese  beiden  Körperschaften  haben  sich  auf 
Anregung  des  obgenannten  Inhabers  der  chemi¬ 
schen  Fabrik  in  Deutsch- W^agram  dafür  einge¬ 
setzt,  daß  für  chemische  Produkte,  namentlich 
für  die  sogenannte  Schwefelkalkbrühe,  im  Lokal¬ 
verkehre  ein  billiger  Tarif  erstellt  werde.  Diese 
Fabrik  erzeugt  außer  diversen  Desinfektions¬ 
mitteln,  Seifen,  Arznei-  und  Veterinärprodukten 
speziell  Pflanzenschutzmittel  (Schwefelkalkbrühe 
Marke  Kreuz  und  andere  Schwefelpräparate, 
ventilierten  und  gekupferten  Schwetel  etc.).  Das 
sind  wirksame  Mittel  zur  Bekämpfung  von 

V_ _ 


diversen  Schädlingen  und  Pflanzenkrankheiten 
unserer  Kulturpflanzen.  Die  Schwefelkalkbrühe 
stammt,  wie  bereits  erwähnt,  aus  Amerika,  wo 
dieses  Mittel  besonders  gegen  die  St.  Josee- 
Schildlaus  mit  großem  Erfolge  in  Verwendung 
genommen  wurde.  Die  Schwefelkalkbrühe  ist 
eine  Flüssigkeit,  welche  auf  einen  Gehalt  von 
20  Prozent  Beaume  eingestellt  in  den  Handel 
kommt  und  in  Glasballons,  Blechflaschen  oder 
Fässern  zum  Versande  gelangt.  Die  Versendung 
geschieht  zumeist  an  Gemeindeämter,  landwirt¬ 
schaftliche  Kasinos,  Schulen  und  Gärtenbesitzer. 

Die  genannte  Fabrik  war  bereits  im  Jahre 
1912  um  Einführung  eines  billigen  Tarifes  für 
dieses  Schutzmittel,  das  zumeist  nur  als  Stückgut 
zur  Verladung  gelangt,  eingeschritten.  Dieses 
Ansuchen  blieb  aber  lange  unerledigt.  Erst  in¬ 
folge  Urgierung  seitens  der  beiden  genannten 
Körperschaften  erfloß  im  November  1913  der 
Bescheid,  daß  im  Tarife  I  B,  respektive  in  der 
österreichischen  Güterklassiftkation  in  die  Po¬ 
sition  S  25  (Schwefel-  und  Schwefelkalkbrühe) 
auch  Schwefelkalkbrühe  und  Schwefelkalkpulver 
aufgenommen  werden,  so  daß  auch  letztere 
Artikel,  die  bisher  nur  nach  Klasse  I  tarifierten, 
nach  Klasse  II— A  — A  tarifieren  werden.  Wenn 
nun  auch  für  Volladungen  wohl  nicht  der  an¬ 
gestrebte  Spezialtarif  3  bewilligt  wurde,  so  ist 
doch  die  Verbilligung  im  ganzen  sowohl  als 
Stückgut  wie  für  Wagenladungen  eine  wesent¬ 
liche  und  anerkennenswerte.  Durch  diese  im 
Verordnungsblatte  vom  15.  Jänner  d.  J.  publi¬ 
zierte  Änderung  der  Güterklassifikation  wird 
erreicht,  daß  dieses  Fabrikat  nicht  nur  bei  den 
österreichischen  Staatsbahnen  sondern  auch  von 
den  sämtlichen  österreichischen  Privatbahnen 
(Südbahn,  Kaschau-Oderbergerbahn,  Aussig- 
Teplitzerbahn  und  Buschtehraderbahn)  sowie 
von  ungarischen  Staatsbahnen  und  den  bosni¬ 
schen  Bahnen  nicht  mehr  nach  Klasse  I,  sondern 
viel  billiger  berechnet  werden  wird. 

Das  Wesentlichste,  des  Pudels  Kern  liegt 
aber  in  der  Bewilligung  des  Ausnahmetarifes 
12  b,  der  in  der  Gewährung  des  50  prozentigen 
Nachlasses  besteht.  Dieser  Nachlaß  wird  nur 
von  den  k.  k.  Staatsbahnen,  dann  der  Südbahn 
und  den  österreichischen  Landesbahnen  unter 
der  Bedingung  bewilligt,  daß  die  Sendung  tat¬ 
sächlich  in  Österreich  zur  Bekämpfung  von 
Pflanzenschädlingen  Verwendung  findet  und  daß 
die  Sendung  nur  an  eine  landwirtschaftliche 
Gesellschaft  in  Österreich  oder  an  einen  Land¬ 
wirt  selbst  adressiert  ist.  Ein  so  ausgiebiger 
Nachlaß  besteht  nur  für  Saatgut.  Er  wurde  nur 
darum  in  den  Ausnahmetarif  12  eingereiht,  weil, 
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wie  bereits  oberwähnt,  dieser  Ausnahmetarif 
für  chemische  Produkte  gilt,  so  daß  Ausnahme¬ 
tarif  12  a  auf  der  einen  Seite  und  Ausnahme¬ 
tarif  12  b  auf  der  anderen  Seite  desselben 
Blattes  abgedruckt  erscheint.  Dieser  Nachlaß 
wurde  aber  nicht  im  sogenannten  Kartierungs¬ 
wege,  sondern  im  Rückvergütungswege  bewilligt, 
so  daß  die  Reklamation  binnen  3  Monaten  nach 
Ablauf  der  Dauer,  d.  i.  bis  Ende  März  1915,  ein¬ 
zubringen  ist.  Es  wird  also  bei  Auflieferung 
unter  5000  kg  Klasse  II,  bei  Halbwagenladungen 
(STonnen)  Klasse  A,  bei  Volladungen  (lOTonnen) 
Ausnahmetarif  III  c  zur  Anwenduug  gelangen. 
Der  50prozentige  Nachlaß  aber  wird  nur  im 
Rückvergütungswege  gegen  Nachweis,  daß  die 
Sendung  tatsächlich  in  Österreich  zur  Be¬ 
kämpfung  von  Pflanzenschädlingen  verwendet 
wurde,  rückvergütet  werden. 

Die  diesbezüglichen  Zeugnisse  sind  von  der 
betreffenden  Ackerbaugesellschaft  oder  vom 
landwirtschaftlichen  Vereine  auszustellen  und 
mit  dem  Frachtbriefe  belegt  bis  1.  März  1915 
der  Direktion  der  k.  k.  Staatsbahnen  vorzulegen. 
Hierin  liegt  jedenfalls  eine  anerkennenswerte 
Würdigung  der  landwirtschaftlichen  Interessen 
seitens  des  Tariferstellungsbureaus  der  k.  k. 
Staatsbahnen,  eine  Ermäßigung,  die  selbst  die 
königlich  preußischen  Staatsbahnen  nicht 
kennen. 

Die  in  jener  Notiz  zitierte  abweisliche  Er¬ 
ledigung  der  k.  k.  Staatsbahnen  betraf  bloß  das 
von  der  Gartenbau-Gesellschaft  allein  gleich¬ 
zeitig  gestellte  Begehren  um  Einführung  eines 
billigen  Frachtsatzes  auch  für  Tabakextrakt, 
ein  Artikel,  der  allerdings  auch  in  der  Wein¬ 
kultur  wenn  auch  nur  im  beschränkten  Maße 
zur  Anwendung  gelangt.  Mit  Bezug  auf  diesen 
Artikel  ist  die  Motivierung  der  Abweisung  durch 
Hinweis  auf  das  Verhältnis  zwischen  Arbeits¬ 
kosten  und  Frachtkosten  wohl  begründet.  In 
der  Hauptsache  selbst,  d.  i.  Schwefelkalkbrühe, 
wurde  dem  gestellten  Ansuchen  in  ausgiebiger 
Weise  und  mit  anerkennenswerter  Coulance 
stattgegeben. 

Mit  der  Einführung  des  Ausnahmetarifes 
12  b  im  Zusammenhänge  scheint  auch  der  von 
der  österreichischen  Südbahn  bezüglich  Kupfer¬ 
vitriol  als  Schutzmittel  gegen  die  sogenannte 
Peronospora  (Schädlinge  des  Weinstockes)  für 
die  chemischen  Fabriken  in  Aussig,  Hruschau 
und  Bischofshafen  im  Verkehre  mit  Triest  für 
das  Jahr  1914  bewilligten  billigeren  Refaktie¬ 
frachtsätze  zu  stehen.  Dieselben  betragen  232, 
229  und  128  h  und  wurden  ursprünglich  auch 
nur  im  Rückvergütungswege  gewährt,  und  zwar 


gegen  Nachweis,  daß  das  Gut  nach  Istrien  oder 
über  Dalmatien,  nach  Bosnien  oder  Herzegowina 
weitertransportiert  wurde,  also  der  österrei¬ 
chischen  Landwirtschaft  zugute  kam.  Später 
wurde  aber  diese  Bedingung  fallen  gelassen  und 
die  Refaktie  schon  im  Kartierungswege  bewilligt, 
wodurch  jedenfalls  der  Export  auch  im  Über¬ 
seeverkehre  gefördert  werden  soll. 

Hiebei  sei  als  Kuriosum  noch  erwähnt,  daß 
diese  Refaktie  ursprünglich  zur  Bekämpfung 
der  sogenannten  »Peronospora  vit/cola«,  d.  i.  Mehl¬ 
tau  auf  Weinstöcken  und  der  »Peronospora  infe- 
stant«,  d.  i.  Kartoffelpilz  publiziert  wurde.  Diese 
Publikation  in  Nr.  125/1913  des  Verordnungs¬ 
blattes  mußte  auf  jeden  Fachmann  gleich  frap¬ 
pierend  wirken,  denn  dieser  fragte  sich:  Wie  so 
kommt  der  Kartoffelpilz  nach  Triest,  respektive 
nach  Istrien  und  Dalmatien,  respektive  Bosnien 
und  Herzegowina? 

Diese  Länder  sind  doch  für  ganz  andere, 
und  zwar  edlere  Pflanzenkulturen  als  für  Erdäpfel¬ 
bau  eingerichtet.  Tatsächlich  wurden  mit  der 
oberwähnten  am  20.  Jänner  d.  J.  erfolgten  Ab¬ 
änderung  der  Rückvergütungsrefaktie  auf  eine 
Kartierungsrefaktie  gleichzeitig  auch  die  Strei¬ 
chung  des  Artikels :  »Peronospora  infestans«  also 
die  Erdäpfelkultur  als  gegenstandslos  verfügt 
und  so  unser  Bedenken  bezüglich  der  Fürsorge 
gegen  die  angeblichen  Vorkommen  der  Erdäpfel¬ 
pilze  in  Südösterreich  gerechtfertigt.  Hier  scheint 
im  Handelsministerium  bei  Verfassung  der  dies¬ 
bezüglichen  Refaktiepublikation  in  der  Bezeich¬ 
nung  des  Gegenstandes  nicht  ein  Druckfehler, 
sondern  ein  Schreibfehler,  ein  sogenannter 
Lapsus  calami  unterlaufen  zu  sein,  der  bald 
entdeckt  und  korrigiert  wurde,  oder  richtiger, 
ein  durchgegangener  Amtsschimmel,  der  bald 
eingefangen  und  unschädlich  gemacht  wurde. 

Dr.  M.  Epstein,  Brünn. 


Mitteilungen. 

Herr  Adolf  Berger  in  Pockau- Aussig  hat 
in  hochherziger  Weise  den  Erlös  von  1000  Stück 
Rosen,  welche  in  der  diesjährigen  Rosen-  und 
Staudenausstellung  zur  Schau  gelangten,  dem 
Vereine  vom  Roten  Kreuz  gewidmet.  Es  ist  uns 
eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Berger  für 
diese  patriotische  Spende  den  herzlichsten  Dank 
auszusprechen. 
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9.  JAHRGANG 

10.  HEFT. 


Herr  Direktor  Dr.  Kurt  Schechner  entbietet  auf  diesem  Wege  allen  geehrten 
Vereinsmitgliedern  die  herzlichsten  Grüße. 


Der  Tod,  der 
jetzt  so  unendlich 
viele  mit  fester 
Knochenhand  in 
seine  stillen  Gärten 
hinüberführt,  hat 
auch  aus  unserer 
Mitte  einen  Mann 
gerissen,  dessen 
junges,  frohes  und 
tatkräftiges  Herz 
mit  großer  Liebe 
und  Hingabe  am 
Gartenbaue  gehan¬ 
gen  :  Inspektor 
Franz  Mader  ist 
auf  dem  nördlichen 
Kriegsschauplätze 
gefallen. 

In  höchster  Be¬ 
geisterung  für  sein 
Vaterland  zog  er  in 
den  Krieg.  Und  als 
in  ernster  Stunde 
unser  Freund,  sei¬ 
nem  Range  nach 
berufen  war,  an  die 
Stelle  des  getroffe- 


Franz  Mader 


lüft 


von  edlem  Eifer, 
gegen  den  Feind 
stürzte,  da  fand 
Franz  Mader  den 
jähen  Heldentod. 

In  Friedenszeit 
stand  der  uns  nun 
Genommene  im 
äußersten  Süden 
unseres  Reiches  auf 
einen  schwierigen 
Posten.  Galt  es  doch 
das  dalmatinische 
Klima  als  Pionier 
durch  Einführung 
neuer  Kulturen 
nutzbar  zu  machen 
und  den  Obst-,  Oli¬ 
ven-  und  Gemüse¬ 
bau  des  Landes  zu 
heben.  Voll  Begeis¬ 
terung,  denn  rasche 
Begeisterung  für 
alles  Gute  und 
Schöne  war  ja  der 
Grundzug  seines 
gediegenen  Wesens 
—  trat  er  energisch 


nen  Führers  zu  treten  und/durchglüht  an  die  verantwortungsreiche  Aufgabe 


heran;  der  lockende  Süden,  der  jedoch 
in  Wirklichkeit  zahllose  Schwierig¬ 
keiten  und  Tücken  besitzt,  konnte 
nur  seine  Tatkraft  stählen.  Wie  gut 
Inspektor  Mader  seine  Aufgabe  er¬ 
faßt  hatte  und  zur  Tat  werden  ließ, 
das  zeigten  uns  seine  Ausführungen, 
Bilder  und  Pflanzen  auf  der  letzten 
Gartenbauwoche  in  Wien.  Und  jetzt  ..  . 
Nur  schwer  können  wir  uns  denken, 
daß  dem  überzeugenden  Redner  mit 
den  warmen,  treuherzigen  Augen  fern 
im  Norden  bereits  die  Erde  deckt, 
während  im  Süden  tausende  Pfleg¬ 
linge  auf  seine  treue  Fürsorge  ver¬ 
geblich  warten. 

Franz  Mader,  Obst-  und 
Gartenbauinspektor  für  Dal¬ 
matien  seit  1909,  wurde  in  Sankt 
Michele  (Südtirol)  am  15.  Juli  1882 
als  Sohn  des  damaligen  Fachlehrers 
undspäteren  Direktors  Karl  Mader 
geboren.  Nach  Besuch  der  Knaben¬ 
schule  des  Stiftes  Ficht  und  der 
Unterrealschule  in  Bozen  begann 
sein  Fachstudium  im  Herbste  1898 
an  der  landwirtschaftlichen  Lehr¬ 
anstalt  in  St.  Michele.  Sie  war 
die  beste  Vorstufe  für  das  Studium 
an  der  höheren  Lehranstalt  für  Obst¬ 
und  Weinbau  in  Klosterneuburg,  das 
er  im  Jahre  1902  mit  der  besten  Quali¬ 
fikation  beendete.  Darauf  folgt  eine 
weitere  Ausbildung  an  der  höheren 
Obst-  und  Gartenbauschule  in  Eisgrub 
in  Mähren  bis  1903.  Nach  dem  Einjährig- 
Frei  willigenjahre  erlangte  Franz  Ma¬ 
der  schon  zu  Weihnachten  1904  den 
Grad  eines  Reserveleutnants  im  2.  Ti¬ 
roler  Kaiserjägerregiment.  Nach  der 
noch  an  der  k.  k.  Hochschule  für 
Bodenkultur  in  Wien  mit  Vorzug  ab¬ 
gelegten  Lehramtsprüfung  war  ein 
gutes  Fundament  für  eine  ersprieß¬ 
liche  Tätigkeit  geschaffen.  Als  Obst¬ 
bautechniker  an  der  höheren  Obst¬ 


und  Gartenbauschule  in  Eisgrub,  als 
Praktikant  der  Obstproduzenten- 
Genossenschaft  in  Meran,  als  Obst¬ 
bauer  und  Verwalter  in  Kuljwo  in 
Slawonien,  Domäne  Draganlug,  fand 
Franz  Mader  weiters  eine  reiche 
praktische  Ausbildung.  Nachdem  von 
wissenschaftlich  und  fachlich  kom¬ 
petenten  Stellen  aus  eine  Aktion  zur 
Einführung  neuer  Pflanzenkulturen 
in  Dalmatien,  ähnlich  wie  solche  an 
der  italienischen  und  französischen 
Riviera  bestehen,  eingeleitet  und  als 
Folge  davon  die  Stelle  eines  Obst-  und 
Gartenbauinspektors  für  Dalmatien 
geschaffen  wurde,  da  fiel  die  Wahl 
des  k.  k.  Ackerbauministeriums  auf 
Franz  Mader;  er  sollte  diesen  Pionier¬ 
dienst  leisten  zum  Wohle  des  Landes 
und  zum  Vorteile  des  heimischen 
Gartenbaues.  Das  k.  k.  Ackerbau¬ 
ministerium  entsendete  nun  Mader 
über  ein  Jahr  lang  nach  Belgien, 
Holland,  Frankreich  und  Italien,  wo 
der  intelligente,  fleißige  und  strebsame 
junge  Mann  mit  großer  Gewissen¬ 
haftigkeit  seine  Studien  betrieb.  Um¬ 
fangreiche  Berichte  aus  dieser  Zeit 
über  Obst-,  Oliven-  und  Gartenbau, 
reichliche  praktische  Betätigung  bei 
den  verschiedensten  Spezialkulturen 
bildeten  wichtige  Grundlagen  für  die 
zukünftige  Tätigkeit  und  ungezählte 
Lichtbilder  aus  den  Betrieben  waren 
geeignet,  wichtige  Merkmale  festzu¬ 
halten.  Im  März  1909  erhielt  Mader 
die  Stelle  eines  Obst-  und  Gartenbau¬ 
inspektors  für  Dalmatien  mit  dem 
Sitze  in  Zara.  Neuland  lag  in  seinen 
Händen  und  interessante,  aber  harte 
Arbeit  war  zu  leisten.  Seinen  Bemü¬ 
hungen  gelang  es,  die  hohe  Regierung 
für  die  Errichtung  eigener  praktischer 
Betriebe,  innerhalb  welcher  die  einzu¬ 
führenden  und  zu  fördernden  Kulturen 
musterhaft  zur  Durchführung  gelangen 
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sollten,  zu  gewinnen.  Das  war  harte 
Arbeit,  allein  alle  Interessenten  konn¬ 
ten  nun  an  den  praktischen  Beispielen 
lernen;  die  Betriebe  wurden  durch 
Heranziehung  der  heimischen  Ar¬ 
beiter  zu  Verbreitungsstätten  aller 
Maßnahmen  zur  praktischen  Förde¬ 
rung  des  Obst-,  Oliven-  und  Garten¬ 
baues  im  Lande. 

In  Cibacca  bei  Ragusa  wurde  diese 
Zentrale  geschaffen,  an  der  Inspektor 
M  a  d  e  r  mit  Leib  und  Seele  hing,  als 
wäre  sie  sein  eigen.  Neben  Muster¬ 
gärten  für  amerikanische  Reben  sind 
bedeutende  Obst-  und  Olivenbaum¬ 
schulen  eingerichtet.  Früh-  und  Winter¬ 
gemüsebau,  Treiberei  und  Blumen¬ 
kulturen,  ferner  die  Anzucht  von  Pal¬ 
men  und  anderen  Dekorationspflanzen 
im  Freiland  wird  hier  erfolgreich  be¬ 
trieben.  Hofrat  Port  eie  nannte  den 
V erblichenen  sehr  zutreffend  den  Pfad¬ 
finder  für  Dalmatien.  Im  Lande  allent¬ 
halben  entwickelte  Franz  Mader  eine 
rastlose  segensreiche  Tätigkeit  durch 
Abhaltung  von  Kursen  und  praktischen 
Unterweisungen  und  wurde  rasch  be¬ 
liebt  und  hochgeschätzt. 

Nach  Berichten  von  Augenzeugen 
starb  Leutnant  Franz  Mader  den 
Heldentod  am  28.  August  in  den  Ge¬ 
fechten  bei  Ossodow  in  Galizien. 

Wer  Franz  Mader  persönlich 
kannte,  dem  sagen  schon  die  Daten 
seines  Lebens,  daß  uns  ein  vorzüg¬ 
licher  Mann  genommen  wurde.  Trotz 
seiner  kurzen  Lebensbahn  schon  reich 
an  Kenntnissen  und  Erfahrungen,  hat 
er  im  österreichischen  Gartenbaue, 
besonders  aber  im  Lande  seiner  letzten 
Tätigkeit,  unverwischbare  Merkmale, 
bedeutende  Ansätze  einer  segensvollen 
Arbeit  hinterlassen.  Es  ist  unendlich 
schade,  daß  der  Tod  so  früh,  ja  viel 
zu  früh,  ihm  seinen  so  glücklich  ge¬ 
führten  Spaten  aus  der  Hand  nahm. 


Er  hat  in  den  wenigen  Jahren  vieles 
geschaffen,  aber  erst  die  Zukunft  ver¬ 
sprach  die  reifenden  Früchte.  Möge 
es  gelingen,  wenn  die  Sonne  des 
Friedens  wieder  scheint,  all  die  Fäden, 
die  nun  an  der  Stätte  seiner  weit¬ 
umfassenden  Tätigkeit  zerrissen  am 
Boden  liegen,  zu  finden  und  anzu¬ 
knüpfen  ! 

Unsägliches  Leid  ist  hereinge¬ 
brochen  über  seine  Gattin,  die  ihren 
treusorgenden  Gefährten,  den  Vater 
ihres  Kindes,  nach  so  vollkommenem 
Glücke  beweint.  Schmerzgebeugt  be¬ 
trauert  das  greise  Elternpaar  den 
treuesten  Sohn,  während  ihre  Herzen 
um  das  Schicksal  andrer  Söhne  bangen. 

Und  auch  wir,  seine  Freunde,  die 
in  Franz  Mader  den  treuen,  liebens¬ 
würdigen,  charaktervollen  Berufs¬ 
kameraden  liebten  und  schätzten, 
blicken  wehmütig  nach  seinem  fernen 
Grabe.  Aber  gelindert  wird  dieses 
Leid  durch  das  erhebende  Gefühl, 
daß  der  treue  Dahingegangene  den 
Tod  wie  ein  Held  und  siegreich  auf 
dem  Felde  der  Ehre  gefunden  hat. 
So  wird  er  fortleben,  lichtverklärt, 
wie  die  Vielen,  die  mit  ihm  dahin¬ 
gerafft  worden  sind,  im  Gedächtnis 
der  dankbaren  Mitlebenden  und  ihrer 
Nachkommen.  A.  Zenzinger. 


Gartenbauausstellung  Altona  1914. 

Von  Gartendirektor  Karl  Heicke. 

(Schluß.) 

Es  darf  erwartet  werden,  daß 
dieser  Weg  auch  weiterhin  auf  künf- 
tigenAusstellungenbeschrittenwerden 
wird,  und  es  braucht  der  Gedanke 
nicht  von  der  Hand  gewiesen  zu 
werden,  gelegentlich  einmal  eine 
größere  Ausstellung  zu  veranstalten, 
die  sich  ausschließlich  als  Baum¬ 
schulenausstellung  gibt.  Wenn  man 
die  Anregung  weiter  verfolgt,  die 
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Altona  in  dieser  Beziehung  geboten 
hat,  so  braucht  man  nicht  zu  be¬ 
fürchten,  daß  eine  solche  Ausstellung 
langweilig  oder  interesselos  zu  werden 
braucht. 

Das  Gelände  der  Ausstellung,  ein 
alter  Privatpark  am  steil  abfallenden 
Elbufer  mit  ungefähr  fünzigjährigem 
prachtvollen  Baumbestand,  bot  neben 
manchen  Reizen  eine  ganze  Reihe 
von  Umständen,  die  beim  näheren 
Eingehen  auf  die  gestellte  Aufgabe 
sich  als  hemmende  Schwierig¬ 
keiten  herausstellten.  Überall  war 
man  durch  Rücksichtnahme  auf 
die  Erhaltung  der  teilweise  pracht¬ 
vollen  Baumgruppen  und  hainartigen 
Bestände  in  der  freien  Entfaltung 
gehindert.  Größere  Freiflächen  für 
die  Unterbringung  der  auszustellen¬ 
den  Pflanzenschätze  fehlten  und  man 
mußte  dazu  die  wenigen  Rasenflächen 
benützen,  welche  erst  die  Schönheit 
der  Baumbestände  durch  Kontrast¬ 
wirkung  zur  Geltung  brachten.  Ihre 
bewegte  Oberfläche  an  zum  Teil 
steilen  Abhängen  vermehrte  die 
Schwierigkeiten.  Über  alles  dieses 
ist  man  verhältnismäßig  gut  hinweg¬ 
gekommen. 

Die  Führung  des  Verkehrs  vom 
Eintritt  in  die  Ausstellung  bis  in  die 
entlegensten  Abteilungen  ist  ebenfalls 
leidlich  gelöst  worden.  Sowohl  die 
Aussteller,  welche  ihre  Ausstellungs¬ 
gegenstände  den  Besuchern  an  gut 
zugänglichen  Plätzen  vorgeführt 
haben  wollten,  wie  auch  die  Be¬ 
sucher  selbst  sind  im  allgemeinen 
auf  ihre  Rechnung  gekommen.  Daß 
man  beim  Durchwandern  der  Aus¬ 
stellung  an  manchen  Stellen  bedeu¬ 
tende  Höhenunterschiede  auf  kürzeren 
Strecken  zu  überwinden  hatte,  ließ 
sich  nicht  vermeiden,  wurde  aber 
von  den  meisten  Besuchern  kaum  als 


mißständig  empfunden.  Die  Schaulust, 
welche  auf  Schritt  und  Tritt  Befrie¬ 
digung  fand,  ließ  einem  die  gelegent¬ 
lichen  Beschwerlichkeiten  des  Weges 
nicht  zum  Bewußtsein  kommen. 

Besonders  erschwerend  war  der 
Umstand,  daß  zu  dem  ursprünglich 
ins  Auge  gefaßten  Ausstellungsgelände 
des  Donnerschen  Parkes,  das  sich 
schnell  als  zu  klein  erwies,  noch  ver¬ 
schiedene  Nachbargrundstücke  hinzu¬ 
genommen  werden  mußten,  die  durch 
Verkehrswege,  Straßen  und  fremde 
Grundstücke  von  dem  Donnerpark 
getrennt  waren  und  durch  Überbrük- 
kungen  und  schmale  Verbindungs¬ 
gänge  einigermaßen  miteinander  in 
Zusammenhang  gebracht  werden 
mußten. 

Infolge  aller  dieser  Umstände  er¬ 
mangelte  die  Ausstellung  eines  ein¬ 
heitlichen,  das  ganze  beherrschenden 
großen  Zuges.  Die  Architektur  kam 
daher  nirgends  zu  großen  Achsenent¬ 
wickelungen,  mußte  sich  vielmehr 
ebenso  wie  der  Gartengestalter  den 
Verhältnissen  überall  anzuschmiegen 
und  anzupassen  suchen.  Nur  bei 
der  Anordnung  des  Hauptfestplatzes, 
den  man  gleich  hinter  dem  Haupt¬ 
eingang  erreichte,  konnte  ein  zusam¬ 
menhängendes  Architekturbild  ge¬ 
schaffen  werden.  Ein  langgestreck¬ 
tes  Rechteck  wurde  auf  der  dem  Zu¬ 
gang  gegenüberliegenden  Schmalseite 
durch  die  Giebelfassade  der  Haupt¬ 
halle  für  die  größeren  Sonderaus¬ 
stellungen  abgeschlossen.  Antike 
Säulen  von  schwerer,  gedrungener 
Form  trugen  einen  steilen  Giebel, 
überragt  von  dem  hochragenden  Dach 
des  Hauptraumes.  Die  eine  Längs¬ 
seite  war  eingenommen  durch  das 
Hauptrestaurant  mit  davorliegender 
Terrasse,  wohl  den  gelungensten  Bau 
der  ganzen  Ausstellung,  die  andere 
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Längsseite,  wo  das  Terrain  steil  nach 
dem  Elbufer  hin  abfällt,  durch  eine 
Konzertterrasse  mit  Orchester  und 
einer  sich  in  die  Wand  der  vorhan¬ 
denen  alten  Bäume  glücklich  ein¬ 
fügenden  pergolaartigen  Architektur. 
Das  ganze  machte  einen  überaus 
festlichen  Eindruck  und  war  durch 
einheitliche  Farbengebung  gut  zu¬ 
sammengehalten. 

Auch  der  kleine  Vergnügungs¬ 
park,  welcher  am  tiefer  gelegenen 
Elbufer  in  den  alten  Park  eingefügt 
war,  konnte  als  eine  gute  architek¬ 
tonische  Leistung  angesprochen  wer¬ 
den.  Seine  verschiedenen  Bauten, 
große  Bierhalle,  Tanzpalast,  Speise¬ 
restaurant,  kleines  Theater,  verschie¬ 
dene  Verkaufs-  und  andere  Buden 
waren  geschickt  um  eine  Platzfläche 
herum  gruppiert,  deren  verschiedene 
Höhenlage  durch  Terrassierung  gut 
ausgeglichen  war.  Weiterhin  muß 
der  Industriehof,  der  in  Verbindung 
mit  dem  Hauptcafe  eine  durch  ter¬ 
rassenartige  Platzflächen  und  Trep¬ 
penanlagen  in  Zusammenhang  ge¬ 
brachte  Baugruppe  bildete,  als  recht 
gelungen  bezeichnet  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Elb¬ 
chaussee,  wo  ein  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Ausstellungsteilen  voll¬ 
ständig  eben  liegendes  und  baumloses 
Gelände  hinzugezogen  war,  hatte  man 
die  Aufteilung  durch  eine  ausgedehnte 
Pergolaarchitektur  bewirkt,  welche 
die  sich  kreuzenden  Hauptwege  be¬ 
gleitete  und  in  ihrer  Hauptrichtung 
auf  ein  breit  gelagertes  Vierländer 
Bauernhaus  hinführte,  welches  in 
seinem  Hauptraum  als  Wirtschaft,  in 
seinen  Nebenräumen  zur  Unterbrin¬ 
gung  von  Ausstellungsgegenständen 
benutzt  war.  Die  aus  Ziegelsteinen 
gebildeten  Pfeiler  der  Pergola  mit 
dem  darauf  ruhenden  weißen  Holz¬ 


werk  gingen  gut  mit  dem  Vierländer¬ 
haus  zusammen,  dessen  niedrige 
Ziegelsteinwände  ein  ge  waltiges,  hoch 
aufstrebendes  Strohdach  trugen. 

Weniger  glücklich  war  der  eben¬ 
falls  in  diesem  Teil  gelegene  zweite 
Festplatz  gelungen,  dessen  Bauten, 
angesehen  von  der  großen  Planhalle, 
den  Eindruck  machten,  als  seien  sie 
etwas  eilfertig  und  ohne  einheitliche 
Durcharbeitung  zustande  gekommen. 

Im  Übrigen  begegnete  man  über¬ 
all  in  der  Ausstellung  kleineren  Bau¬ 
werken  von  teilweise  recht  guter  Ge¬ 
staltung.  Insbesondere  muß  das  so¬ 
genannte  Teehaus  hervorgehoben 
werden,  welches  sich  selbstverständ¬ 
lich  und  ungezwungen  in  die  vor¬ 
handene  Situation  einfügte.  Eine 
Anzahl  guter  Plastiken,  Brunnen, 
Sitzplätze  und  Bänke  war  überall 
durch  das  weite  Ausstellungsgelände 
zerstreut  und  trug  zur  Belebung  und 
gefälligen  Ausstattung  der  einzelnen 
Teile  bei. 

Der  Garten,  den  König  &  Roggen- 
brod  dem  schon  erwähnten  Teehaus 
vorgelagert  haben,  war  recht  geschickt 
in  seiner  räumlichen  Gliederung  und 
Anpassung  an  das  Gelände.  DieMauern 
aus  losen  Bruchsteinen,  welche  zum 
Ausgleich  der  Höhenunterschiede  an¬ 
geordnet  waren,  erschienen  aber  nicht 
am  Platze,  es  hätten  hier  unbedingt 
solide  aufgeführte  Stützmauern  hin¬ 
gehört,  bei  denen  der  Pflanzenwuchs 
nicht  entbehrt  zu  werden  brauchte. 
Selbst  nachdem  der  Staudenwuchs  an 
den  Mauern  sich  etwas  besser  entwik- 
kelthatte,  als  bei  der  Eröffnung  der  Aus¬ 
stellung  im  Mai  der  Fall  war,  empfand 
man  die  unregelmäßigen  Steinbrocken 
derMauerngegenüber  dem  vornehmen 
Teehaus  mit  seiner  vorgelagerten  Ter¬ 
rasse  und  der  Kaskade  in  der  Mittel¬ 
achse  der  Anlage  sehr  störend. 
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In  nächster  Nachbarschaft  hatten 
Schnackenberg  &  Siebold  den 
Platz  für  ihren  Sondergarten  gewählt. 
Dieses  Gärtchen,  welches  sich  am 
steilen  Hang  in  die  Höhe  zog,  bot  in 
seiner  ganzen  Anordnung,  namentlich 
auch  in  der  Bepflanzung  der  Hänge 
mit  niedrigen  Stauden  manchen  Reiz. 
Unbegreiflich  erschien  es  aber,  wie 
man  das  Ganze  mit  einem  so  nüch¬ 
ternen  Häuschen  bekrönen  konnte. 
Hätte  man  dieses  wenigstens  etwas 
zurückgeschoben  zwischen  das  heran¬ 
hängende  Geäst  alter  Bäume!  Aber 
so  wie  es  dastand,  frei  und  heraus¬ 
fordernd,  bildete  es  eine  Störung  der 
ganzen  Anordnung  und  stand  in  keinem 
Einklang  mit  der  zu  ihm  hinauf¬ 
führenden  hübschen  Treppenanlage. 

Lagen  diese  beiden  Gärten  an  dem 
Hauptverkehrsweg,  welcher  durch 
den  alten  Donnerpark  führt,  gewisser¬ 
maßen  als  Aussichtsgärten  zur  Er¬ 
schließung  des  Blickes  in  die  Ferne 
über  den  mächtigen  Elbstrom  hinaus, 
so  begegnete  man  an  anderen  Stellen 
auf  ebenem  Gelände  kleineren  Sonder¬ 
gärten,  die  als  abgeschlossene  Garten¬ 
räume  gedacht  und  durchgeführt 
waren.  Die  Gartenarchitekten  G.  Os- 
b  a  h  r,  Altona,  M.  C.  M  e  i  e  r,  Hamburg, 
A.  Reimann,  Ahrensburg  bei  Ham¬ 
burg,  R.  Bergfeld,  Bremen  u.  a.  ver¬ 
dienen  hier  genannt  zu  werden.  Na¬ 
mentlich  der  Meiersche  Garten  darf 
als  ein  gutes  Beispiel  für  einen  Haus¬ 
garten  in  bürgerlichen  Verhältnissen 
bezeichnet  werden.  Reizvoll  wirkten 
bei  ihm  zwei  lauschige  kleine  Garten¬ 
ecken,  von  denen  die  eine  als  Rosen¬ 
gärtchen,  die  andere  als  Staudengarten 
mit  einem  kleinen  Wasserbecken  für 
Teichrosen  u.  a.  ausgebildet  waren. 

Auch  eine  Abteilung  für  Fried¬ 
hofskunst  fehlte  in  Altona  nicht.  Sie 
hatte  ihren  Platz  ebenfalls  an  einem 


steilen  Hang  gefunden,  der  durch 
Parallelwege  in  verschiedene  Ter¬ 
rassen  gegliedert  war.  Durch  einen 
Treppenaufgang  in  der  Mittelachse 
waren  die  Terrassen  miteinander  in 
Verbindung  gesetzt.  Gefällige  Grab¬ 
steine,  teilweise  von  künstlerischem 
Wert,  waren  hier  in  Verbindung  mit 
Mustergräbern  zur  Aufstellung  ge¬ 
kommen  und  verliehen  der  ganzen 
Anlage  im  Schatten  der  hohen  Bäume 
einen  stimmungsvollen  Reiz. 

Einen  immer  breiteren  Raum 
nimmt  endlich  auf  den  neueren  Aus¬ 
stellungen,  seiner  Bedeutung  ent¬ 
sprechend,  der  Gartenbau  als  volks¬ 
tümliches  Erziehungs-  und  Be¬ 
tätigungsmittel  ein.  Auf  ziemlich  aus¬ 
gedehntem  Gebiet  hatte  der  kgl. 
Gartenbaudirektor  Hölscher  Schre¬ 
bergärten,  Kindergärten,  einen  Schul¬ 
garten  und  anderes  in  durchaus  be¬ 
achtenswerter  Form  vorgeführt.  Vo¬ 
gelschutzgehölze,  ein  Musterobst¬ 
garten,  Vor-  und  Hintergärten  an 
Kleinwohnhäusern,  die  Anwendung 
von  Blumenschmuck  an  Fenstern 
und  Baikonen  gehören  mit  in  dieses 
Gebiet.  Vervollständigt  wurden  diese 
Darbietungen  durch  die  Ausstellung 
in  dem  Vierländerhaus,  wo  durch 
Pläne  und  Modelle  die  Schrebergarten¬ 
bewegung,  das  Kleinwohnungswesen, 
Gartenstadtbestrebungen  und  im  Zu¬ 
sammenhang  damit  auch  Heimat¬ 
schutz,  Naturdenkmalpflege  und  Na¬ 
turschutzparkbestrebungen  der  brei¬ 
ten  Öffentlichkeit  nahe  gebracht 
wurden. 

Unser  Vorgarten. 

(Schluß.) 

In  den  Vordergrund  oder  dort, 
wo  man  nur  ein  niedriges  Boskett 
will,  pflanzt  man  vorzugsweise : 
Aza/ea  mollis,  vollständig  winterharter, 
wohlriechender  Felsenstrauch,  wird 
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meist  nur  1  m  hoch;  Berteris  atrapur- 
purea,  dunkelblutrot  belaubte,  gelbge¬ 
füllt  blühende  Berberitze,  1  m  hoch; 
Ca/ycanthus  floridus,  wohlriechender, 
reichblühender  Gewürzstrauch,  Holz 
und  Blumen  stark  wohlriechend ; 
Ceanothus  azureus ,  prächtig  blaublühen¬ 
de  Säckelblume,  wird  zirka  1  m  hoch; 
Cornus  sibinca  argentea  fol.  var.,  präch¬ 
tig  weißbunter  Hartriegel,  kann  durch 
Schnitt  auf  1  m  und  niedriger  gehal¬ 
ten  werden;  Cydonia  japonica,  prächtig 
rotblühender  Feuerdorn  (japanische 
Quitte),  ein  sehr  beliebter  Zierstrauch 
mit  schönen  Abarten  und  prächtig 
leuchtenden  Blumen ;  Desmodium  pendu- 
li Horum,  der  schönste  traubenblütige 
Zierstrauch,  welcher  aus  Japan  ein¬ 
geführt  wurde,  die  purpurroten 
Schmetterlingsblumen  erscheinen  in 
langen,  hängenden  Trauben  und  zwar 
erst  im  August  und  September, 
wenn  kein  anderer  Zierstrauch  mehr 
blüht;  Deutz/a  candidissima,  sehr  reich¬ 
blühend,  reinweiß;  Deutz/a  crenata  fl. 

gefüllte  Deutzie,  sehr  schön, 
beide  Sorten  werden  etwa  1  m  hoch. 
Die  Zwergdeutzie,  Deutz/a  gracilis  vera, 
wird  kaum  80  cm  hoch  und  ist  im 
Frühjahr  mit  weißen  Blütenrispen 
übersät  und  soll  in  keinem  Vorgar¬ 
ten  fehlen. 

Indigofera  dosua,  prächtig  rosen¬ 
rot  blühender  Indigo,  wird  etwa  1  m 
hoch,  blüht  Juni  bis  Juli;  Hydrangea 
paniculata  grandif/ora,  der  schönste 
Zierstrauch  für  Vorgärten,  präch¬ 
tige,  fast  reinweiße,  sehr  große 
Blütendolden  bringende  Hortensie, 
riesigen  Schneeballen  ähnlich;  Kenia 
japonica  fl.  pl.  und  Kerria  japonica  fol. 
var.  sind  niedliche,  reichblühende 
Ziersträucher,  die  schon  im  Frühjahr 
ihre  prächtigen  orangegelben  Blumen 
entwickeln.  Symphorycarpus  orbicu latus 
fol.  aureo,  prächtiger  kleiner  Strauch 
mit  goldbuntem  Laub  und  rötlichen 
Früchten;  Pbiladelphus  Keteleri,  weiß¬ 
gefüllt  blühender  Pfeifenstrauch  oder 
falscher  Jasmin,  sehr  reichblühend 
und  effektvoll.  Diesem  gleich  dank¬ 
bar  in  der  Blüte  und  angenehm  sind 
Prunus  sinensis  und  Prunus  triioba. 
Weigelia  amabiiis  japonica,  floribunda  und 
Siebo/di  fol.  var.  sollten  in  keinem  Vor¬ 


garten  fehlen.  Durch  einen  rechten 
Schnitt  können  alle  diese  Sträucher 
auch  noch  niedriger  als  ihr  aus¬ 
gewachsenes  Höhenmaß  gehalten 
werden. 

Als  höher  wachsende  Sträucher 
sind  noch  zu  nennen :  Cornus  sibirica, 
Deutzia  scabra ;  Forsytbia  Fortuni,  Pyrus 
spectabihs  ff  pl.,  Syr/nga  persica  vulgaris. 

Von  immergrünen  Gehölzen 
sind  besonders  der  Buchsbaum, 
Stechpalme,  Mahonien  und  als  dank¬ 
bare  Blütensträucher  die  Rhodo¬ 
dendron  zu  nennen.  Buchsbaum  hält 
selbst  unter  Druck  von  Bäumen  noch 
recht  gut  aus  und  sollte  weit  mehr 
als  bisher  im  Vorgarten  anzutreffen 
sein.  Hecken  von  Buchsbaum  sehen 
prächtig  aus,  weil  das  myrtenähnliche 
Laub  von  hellerer  Farbe  als  das  an¬ 
dere  immergrüne  Heckengehölze  ist. 

Die  Stechpalme  muß,  trotzdem 
sie  in  tiefem  Schatten  noch  gut  gedeiht, 
hin  und  wieder  mit  Vorsicht  ge¬ 
schnitten  werden,  da  sie  sonst  bald 
stellenweise  kahlzweigig  wird.  Die 
Spielart  mit  reichem,  roten  Beeren¬ 
ansatz  ziert  besonders  zur  Winters¬ 
zeit  den  Vorgarten  sehr. 

Von  den  Koniferen  ertragen  fast 
alle  blauen  Arten  am  besten  den 
Rauch  und  Staub  der  Stadt.  Es  sind 
dies:  Picea  pungens  und  deren  feinere 
Varietäten:  Glauca  Kosten,  Abies  nobilis 
glauca,  Chamaecyparis  Lanzoniana  glauca , 
Chamaecyparis  pisifera  sqarrosa. 

Als  Einzel-  und  Trauerbäume 
sind  für  den  Vorgarten  am  emp¬ 
fehlenswertesten:  Acer  Negundo  fol.  van, 
Acer  Schwedleri ,  Catalpa  bignonioides, 
Fraxinus  globosa,  Prunus  triioba ;  Salix  ros- 
marinifolia  u.  a.  m. 

Hat  man  einen  größeren  Vor¬ 
garten  und  Liebhaberei  an  Obstbaum¬ 
zucht,  so  läßt  sich  auch  ein  schön¬ 
gezogener  Zwergobstbaum  im  Vor¬ 
garten  anbringen. 

Bei  der  Anpflanzung  der  Gehölze 
ist  neben  der  Höhe  derselben  auch 
die  Schattierung  an  den  Gruppen  zu 
beachten.  Es  heben  sich  dunkel¬ 
laubige  Gehölze  besonders  schön  von 
weißblühenden  ab,  oder  weiß¬ 
blätterige  Sachen  wie  Acer  Negundo 
etc.  mit  dunkelblütigen  Ribes  sanguineum 
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zusammengepflanzt,  geben  einen  wun¬ 
derbaren  Kontrast.  Die  meisten  Ge¬ 
hölze  soll  man  auf  1  Meter  Ent¬ 
fernung,  nicht  weiter,  pflanzen,  lieber 
kann  man  in  einigen  Jahren  die  etwa 
zu  dicht  stehenden  herausnehmen ; 
in  den  hinteren  Reihen  kann  man 
eventuell  nach  dem  Umfange  der 
Sträucher  bis  L50  Meter  weit  pflanzen. 
Vor  der  Pflanzung  schneide  man 
jedem  Strauche  zuvor  alle  abge¬ 
rissenen  und  verstümmelten  Wurzeln 
mit  dem  Messer  scharf  und  sauber 
ab.  Alles  zu  dicht  stehende  Holz  ist 
im  Verhältnis  zu  dem  Wurzelver¬ 
mögen  auszulichten,  nicht  zurück¬ 
zuschneiden.  Hat  man  die  Pflanzen¬ 
löcher  gemacht,  so  kann  das  Pflanzen 
beginnen.  Die  Erde  wird  gut  um  und 
zwischen  die  Wurzeln  verteilt  und 
dann  der  Strauch  nicht  tiefer  gepflanzt 
als  er  auch  zuvor  gestanden  hat. 
Jeder  Strauch  muß  gehörig  einge¬ 
schlemmt  werden,  was  ganz  be¬ 
sonders  im  Frühjahr  zu  geschehen 
hat.  Man  tut  auch  gut  einige  Schaufeln 
Komposterde  in  die  Löcher  zu  tun, 
damit  das  Wachstum  etwas  gefördert 
wird. 

Ein  ganz  besonderes  Kapitel  be¬ 
anspruchen  neben  den  Beetpflanzen 
die  Rosen,  denn  gerade  sie  sind 
wie  für  den  Vorgarten  geschaffen. 
Die  Verwendungsmöglichkeit  dieser 
Pflanzenart  ist  eine  so  große,  daß 
man  sogar  nur  Rosengärten  schaffen 
kann,  vorausgesetzt,  daß  ein  ge¬ 
schmackvoller  Kenner  sich  an  die 
Lösung  derartiger  gartenkünstle¬ 
rischen  Aufgaben  begibt. 

Die  einfachsten  Formen  sind  die 
Wildrosen,  Strauch-  und  Kletterrosen. 
Sie  sind  die  schönsten,  weil  sie  die 
natürlichsten  Formen  sind. 

Durch  ihre  Blüte  und  durch  die 
roten  Früchte,  die  Hagebutten,  die 
bis  in  den  Winter  hinein  an  dem 
Strauch  bleiben,  schmückt  die  Heide¬ 
rose  den  Garten.  Die  schottische 
Zaunrose  ist  ihres  aromatisch  duf¬ 
tenden  Laubes  wegen  beliebt,  ihre 
Blumen  sind  dunkelrosarot. 

Die  Gebirgsrose  blüht  etwas 
früher  wie  die  anderen  Arten  und 
hat  größere  Früchte,  die  Heckenrose 


macht  außerordentliche  lange  Triebe 
und  ist  wohl  die  Mutterrose  der 
mächtigen,  raschwüchsigen  Kletter¬ 
rosen.  Die  dickfrüchtigste  Art  ist  die 
asiatische  Wildrose.  Von  den  viel- 
blütigen  Rosen  sind  jetzt  zahlreiche 
der  beliebtesten  Rosen  in  Kultur,  auch 
die  am  häufigsten  angepflanzten 
Crimson  Rambler  gehören  hierher.  Lady 
Cay  mit  ziegelroten  Blumen,  Aglaia, 
gelb,  Gruß  an  Zabern,  rein  weiß,  Trier, 
locker  gefüllt,  weiß  u.  a.  m.  sind  ganz 
hervorragende  Züchtungen  dieser 
Klasse. 

Zur  Bepflanzung  von  Hecken, 
Böschungen  etc.  eignen  sich  außer 
den  Wildrosen  auch  noch  edle  Kultur¬ 
formen.  Ich  erinnere  wieder  an  Lady 
Gay,  Tausendschön,  Augenschein,  Doroty 
Perkins,  Aglaia,  Gruß  an  Zabern  u.  a.  m. 
Auch  eignen  sich  diese  Sorten  ganz 
vortrefflich  zur  Bekleidung  von 
Wänden,  Rosenpyramiden  usw.  Die 
niedrigen  Strauchrosen  sind  zur  Be¬ 
pflanzung  von  Beeten  und  Rabatten 
zu  empfehlen.  Mme.  Norbert  Levavasseur, 
Fa/Iemberg,  Hermosa,  Souvenir  de  ia 
Maimaison,  Balle  Siebrecht,  Dora  Hausen, 
Kaiserin  Augusta  Viktoria  u.  a.  m.  sind 
die  bekanntesten  und  verwendbarsten 
Gruppenrosen.  Sodann  werden  noch 
die  vielen  Sorten  von  Rosenhoch¬ 
stämmen  teils  einzeln  teils  zu  kleinen 
Zieralleen  benützt. 

Das  Blumenbeet  verleiht  dem  gut 
angelegten  Vorgarten  einen  ganz  be¬ 
sonderen  Reiz. 

Die  einfachste  Art  ist  die  Einzel¬ 
stellung  im  Rasen;  aber  nur  wenige 
dekorative  Pflanzen  eignen  sich  hier¬ 
zu,  weil  sehr  viele  erst  zu  größeren 
Gruppen  vereint  eigentlich  erst  eine 
Wirkung  hervorbringen. 

Legen  wir  im  Vorgarten  ein 
Blumenbeet  an,  so  ist  dabei  dessen 
Form  sehr  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Am  meisten  wird  die  Kreisform  ge¬ 
wählt.  Aber  in  eine  längliche  recht¬ 
winklige  Grundfläche  paßt  der  Kreis 
nicht,  hier  wird  die  rechtwinklige 
Beetform  mehr  am  Platze  sein. 
Ebenso  ist  zu  trachten,  daß  die 
Pflanzen  auf  dem  Beet  immer  als 
Farbenfläche  in  ihrer  Gesamtheit 
wirken.  Sehr  schön  sind  fast  immer 
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Rabatten,  besonders  wenn  sie  einen 
Weg  begrenzen,  weil  hier  die  Blumen¬ 
gewächse  und  die  Blumen  selbst  am 
besten  betrachtet  werden  können 
oder  auch  die  Rabatte  in  Anlehnung 
an  eine  Hecke  oder  regelmäßige 
Gehölzpflanzung. 

Was  nun  die  Bepflanzung  der 
Gärten  mit  Blumengewächsen  an¬ 
belangt,  so  ist  die  Auswahl  derselben 
so  ungeheuer  groß,  daß  es  sich  schon 
schwer  sagen  läßt,  welche  eigentlich 
die  Besten  sind. 

Die  ersten  Frühjahrsblumen 
bringen  uns  eigentlich  die  Zwiebel¬ 
gewächse. 

Von  den  Frühjahrsblühern  sind 
es  die  Hyazinthen,  Tulpen,  Goldlack, 
Vergißmeinnicht,  Klebnelke  und 
Stiefmütterchen,  die  sich  auf  Beeten 
ganz  reizend  ausnehmen.  Neben 
diesen  bekannten  Zwiebelgewächsen 
seien  noch  die  Kaiserkronen  ( Fritil - 
laria),  Anemonen,  Ranunkeln  und  Ta- 
zetten  erwähnt. 

Zur  Sommerbepflanzung  ver¬ 
wendet  man  besonders  die  Astern. 
Von  diesen  eignen  sich  für  Vorgärten 
besonders  die  lieblichen  Zwergastern 
und  davondieZwerg-Chrysanthemum- 
Astern,  sowie  die  mittelhohen  Im- 
brique-Pompon- Astern  und  die  neue 
frühblühende  Sorte  Königin  der 
Hallen,  Balsaminen,  verbesserte 
Camellien  -  Balsaminen,  verbesserte 
Rosen-Balsaminen,  sowie  die  neueren 
Zwerg-Balsaminen;  Campanula ,  Campa- 
nula  speculum,  kann  gleich  in  das  freie 
Land  eingesät  werden.  Hahnenkamm, 
Celosia  cristata,  für  geschützte  Stellen. 
Delphinium  Consolida  carde/abrum  fl.  pl. 
niedriger  Rittersporn,  blüht  bis  in 
den  Spätherbst.  Dianthus  chinensis  fl.  pl. 
Chineser  Nelke.  Heddewigs  Riesen¬ 
nelke  ist  dauernd  im  Flor,  gleich 
Heddewigi.  Iberis  amara  ist  sehr  reich¬ 
blühend  und  eignet  sich  gut  zur  Ein¬ 
fassung  von  Beeten. 

Für  Berankungen  eignet  sich 
sehr  Ipomoea  purpurea.  Von  den  Lev¬ 
kojen  sind  die  großblumigen  eng¬ 
lischen  Sommer-Levkojen  am  emp¬ 
fehlenswertesten,  und  zwar  die¬ 
jenigen,  die  aus  Topfsamen  gezogen 
sind.  Lobelia  Erinus ,  Kaiser  Wilhelm,  Nemo- 


phila  insignis,  blaue  Liebeshainblume, 
Petunia,  Inimitable  nana  compacta  multi- 
flora,  Phlox  Drummondi  grandiflora,  die 

schönste  Sommerblume  für  Vorgärten 
in  fast  allen  Farbentönen  zu  haben. 
Für  sehr  sonnige  Beete  eignet  sich 
sehr  gut  das  gefüllte  Portulac-Rös- 
chen.  Für  Einfassungen  ist  Pyrethrum 
parthenifolium  aureum  sehr  zu  empfehlen. 
Ebenso  ist  es  mit  Senecio  elegans  pom- 
ponicus.  Tagetes  Iucida  ist  eine  reizende 
Gruppenpflanze.  Zum  Schlüsse  sei 
noch  der  Verbenen  gedacht,  und 
dabei  wieder  besonders  der  aurikel- 
blütigen  Verbene. 

Auch  die  Herbstastern  geben  ge¬ 
eignete  Pflanzen  für  die  Beetbe¬ 
pflanzung  im  Herbste  und  dabei 
kommen  eigentlich  nur  wieder  die 
zarten  Farbtöne  von  weiß  bis  lilablau 
in  Frage. 

Als  die  schönsten  leuchtendblauen 
Sorten  seien  die  A melius  Framfieldi  und 
ibericus  Ultramarin,  wegen  ihrer 
Blütenfülle  und  graziösen  Wuchses 
das  Feenkind  genannt.  Salvia  splendens 
und  Zürich  sind  auch  für  die  Herbst¬ 
bepflanzung  sehr  gut,  denn  sie  sind 
ziemlich  widerstandsfähig. 

Ich  möchte  hier  bei  der  Ausge¬ 
staltung  und  Anpflanzung  eines  Vor¬ 
gartens  darauf  hinweisen,  daß  es 
nicht  auf  die  Menge  der  Pflanzen, 
sowie  auf  die  große  Zahl  der  Arten 
derselben,  sondern  lediglich  auf  die 
geschmackvolle  Anordnung  derselben 
ankommt. 

Die  Pflege  der  Blumenbeete  und 
Blumenpflanzen  besteht  aus  Sauber¬ 
keit,  ausreichender  Bewässerung  und 
nötigenfalls  Düngung  mit  künstlichem 
Dünger.  _  Mangold. 

In  der  Heimat  unserer  Gartenpaeonie. 

Von  Camillo  Schneider. 

Wir  hatten  während  der  Nacht 
mit  unserer  Karawane  in  Hun  ka, 
einem  Mosodorfe,  in  dem  ziemlich 
großen  Hause  des  Ortschefs  gerastet, 
wo  mich  die  zahllosen  Fliegen  bereits 
um  5  Uhr  früh  aus  unruhigem  Schlum¬ 
mer  weckten.  Wie  gewöhnlich  dauerte 
es  bis  gegen  8  Uhr,  ehe  unsere  31  Tiere, 
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und  mit  den  diversen  Führern  und 
Begleitern  25  Leute  in  Marsch  kamen. 
Der  Ort  liegt  bei  etwa  2700  m,  und 
unser  Weg  ging  zunächst  an  einer 
sonnigen  Lehne  in  sehr  steilen  Serpen¬ 
tinen  hinauf,  so  daß  die  Pferde  und 
Menschen  keuchten.  Gleich  hinter 
dem  Dorfe  trat  eine  schöne  gelbe 
oder  etwas  rotgelbe  JncarviUea  Deia- 
vayi  auf,  wenigstens  glaube  ich  die 
Form  ist  vom  roten  Typ  und  durch 
die  schöne  fast  schwefelgelbe  Farbe 
abweichend.  Noch  vor  dem  Plateau 
kreuzten  wir  ein  Stück  Laubholz¬ 
urwald  mit  Bambusdschungeln.  Hier 
wuchsen  im  Schatten  Paris,  Smila- 
cineen  und  sonst  recht  wenige  Stauden. 
Das  Hauptgehölz  waren  immergrüne 
Eichen,  Rhododrendren,  dann  einige 
Ahorn,  Prunus,  2  Sorbus  (Aucuparia- 
Gruppe),  ferner  Ribes,  Lonicera,  Salix 
u.  dgl.  Auf  einem  Grashang  am  Walde 
bildete  eine  kleine  Stauden  -  Rubus 
förmliche  Teppiche.  Und  hier  trat  sie 
auf :  die  Stammform  unserer  Stauden- 
Paeonie. 

Ich  will  nicht  beschwören,  daß 
es  die  echte  wilde  chinensis  ist,  aber 
sie  gehört  sicherlich  in  den  Kreis 
derer,  aus  denen  die  chinesischen 
Paeonien  unserer  Gärten  in  erster 
Linie  hervorgingen.  Zuerst  fanden 
wir  sie  als  einzelne  verstreute 
Sträucher  in  der  Hochwiese.  Etwa 
50  bis  70  cm  hoch,  die  tieflila  purpurnen 
Blumen  breit  offen  über  den  Blättern, 
nur  leicht  nach  unten  gewendet.  Viel 
schöner  als  ihre  hier  ebenfalls  häufige 
strauchige  Schwester,  die  ihre  kleinen, 
schwarzpurpurnen  Blüten  unter  dem 
Blattwerk  verbirgt.  Ganz  wie  die 
gelbe  Paeonia  Delavayi,  der  sie  gewiß 
sehr  nahe  steht.  Von  der  Strauchform 
konnte  ich  Samen  ernten,  die  in  den 
noch  grünen  Kapseln  schon  ganz 
glänzend  purpurrot  waren.  Die  Stau- 


denpaeonie  war  leider  erst  im  Beginn 
der  Blüte.  Sie  trat  später  in  großen 
Trupps  zwischen  lichtem  Gebüsch 
oder  frei  auf. 

Das  Plateau,  zwischen  etwa  3200 
und  3600  m,  war  eine  der  reichsten 
Stellen,  die  wir  bisher  durchzogen. 
Lichte  Gebüsche  von  immergrünen 
Eichen,  Sorbus ,  Cotoneaster,  Acer,  Ribes, 
Cerasus,  Syringa ,  Ligustrurn ,  Berberis, 
Loniceren,  Kolkwitzia,  Weiden,  Rosen, 
Clematis,  Daphne,  wechselten  mit 
Fichtengruppen,  Juniperus  und  Rhodo¬ 
dendren.  Dazwischen  Graswiese  oder 
Steppe  mit  tausenden  von  gelben 
Caltha,  kleinen,  weißen  oder  bläulichen 
Anemonen,  kleinen  blauen  Enzianen, 
tiefroten  JncarviUea  grandifiora.  Dann 
vor  allem  zu  nennen  eine  schöne  hohe 
weiße  Anemone,  an  narcissiflora 
etwas  gemahnend,  in  vollster  Blüte. 
Gelegentlich  kleine  Trupps  eines  nie¬ 
drigen  violetten  asternartigen  Strau¬ 
ches  und  einer  ganz  ähnlich  blühen¬ 
den  Staude.  Hie  und  da  stand 
eine  kleine  gelbe,  nickende  Lilie  im 
Grase,  prangte  ein  Trupp  einer  rot¬ 
violetten  duftenden  Acanthacee,  erhob 
sich  auf  schlankenStengel  eine  dunkel¬ 
violette  Akelei  oder  überzog  den 
Boden  die  nie  fehlende  Fragaria  mit 
ihren  schönen  aber  trügerischen 
Früchten,  die  ganz  trocken  sind. 

Mit  das  Schönste  aber  war  im 
Gebüsch  am  weichem  Moosgrund 
emporsprießend  ein  fast  50  cm  hoher 
Lärchensporn  ( Corydaiis)  mit  amethyst¬ 
blauen,  ährigen  Blüten!  Ihm  gesellten 
sich  rosa  Cardamine  mit  Fliederblättern, 
ein  breites  Allium  und  eine  zierliche 
weißblütige  Liliacee.  Eine  große 
Liliacee  entwickelte  Veratrum- artige 
Rispen. 

Nicht  vergessen  darf  ich  zwei 
Pedicuiaris ,  die  rote  und  rosa  Flecke 
in  den  Grasteppich  wirkten. 
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All  diese  Blütenpracht  umwob 
ein  echter  Sommertag.  Tiefblauer 
Himmel  mit  weißen  Wolken  malerisch 
umzogen.  Nur  ein  leises  Lüftchen 
regte  sich,  und  fast  nichts  deutete 
darauf  hin,  daß  wir  in  die  Regenzeit 
eingetreten  waren. 

Es  war  ein  Tag,  dessen  Schön¬ 
heiten  hier  im  Hochgebirge  man  tief 
auskosten  mußte. 

Allein  meine  Stimmung  war  eine 
etwas  gedrückte.  Die  Folgen  des  Ge¬ 
nusses  von  schlechtem  Wasser  — 
woran  wir  hier  oft  leiden  —  trübten 
schon  seit  Tagen  meine  Reisefröhlich¬ 
keit  und  hinderten  mich  vor  allem, 
alle  Gelegenheiten  zum  Photogra¬ 
phieren  auszunutzen.  Bilder  für  die 
Camera  gab’s  so  viele,  aber  jedes 
will  in  seiner  Art  gesehen  und  ab¬ 
gestimmt  sein.  Dazu  gehört  vor  allem 
gute  Stimmung,  die  ein  schnelles, 
fröhliches  Arbeiten  erlaubt. 

So  konnte  ich  nur  weniges  im 
Fluge  festhalten.  Der  Tagesmarsch 
war  auch  sehr  lang  und  wir  mußten 
unsere  1500  m  wieder  hinab,  ins  Fluß¬ 
thal,  wo  wir  um  6  Uhr  abends  in 
strömenden  Gewitterregen  den  Fluß 
übersetzten  und  müde  die  sehr  pri- 
mitiveRaststätte  inWo  lo  ho  erreichten, 
unfähig  am  Abend  noch  alle  Beute 
dem  Papier  anzuvertrauen.  Ich  hatte 
57  neue  Nummern  Herbar. 

Diese  Zeilen  schreibe  ich  an  einem 
Regentage  im  Mosoorte  Tscho  so,  am 
See  von  Yungning,  am  16.  Juni  1914. 

Odontoglossum  grande  Lindl.  var. 
Wolterianum  nov.  var.  Kränzl. 

Die  Blüten  dieser  neuen  Varietät 
gleichen  denen  der  typischen  Form 
im  allgemeinen  Bau  und  auch  in  der 
Verteilung  der  Farben,  weisen  aber 
durch  verschiedene  Merkmale  ab,  wel¬ 
che,  da  sie  gleichzeitig  an  mehr  als 


einemExemplar  auftraten,  einegewisse 
Permanenz  zu  haben  scheinen.  Wir 
haben  es  wahrscheinlich  mit  einer 
Lokalvarietät  zu  tun.  Die  Abwei¬ 
chungen  von  Od.  grande  typicum  sind 
folgende:  1.  Die  bei  der  typischen 
Form  braunen  Flecke  der  Sepalen 
und  Petalen  haben  hier  einen  stark 
ins  Violette  übergehenden  Ton.  2.  Das 
Labeilum,  welches  sonst  flach  aus¬ 
gebreitet  ist,  ist  hier  schüsselförmig 
vertieft  mit  deutlich  eingekratztem 
Rande,  seine  Färbung  ist  hellrosa  mit 
dunkleren  rosaroten  Flecken,  die 
ähnlich  gruppiert  sind,  also  bei  der 
Stammart.  3.  Während  die  Abmes¬ 
sungen  der  Sepalen  und  Petalen  bei 
der  Varietät  denen  der  Stammart  ganz 
oder  nahezu  gleich  sind,  ist  das  La- 
bellum  viel  kleiner;  es  mißt  bei  der 
typischen  Form  35  cm  in  der  Länge 
zu  4  cm  in  der  Breite,  bei  der  Va¬ 
rietät  2  cm  zu  2  cm,  mit  deutlich  ab¬ 
gerundeter  Basis  und  sehr  kurzem 
„Nagel“.  4.  Das  keulenförmige  Callus 
auf  dem  Baralteil  des  Labeilums  zeigt 
hier  zwei  ganz  kurze  hornähnliche 
Vorsprünge;  bei  der  Stammart  sind 
sie  lang.  5.  Die  Säule  ist  sehr  schlank, 
viel  dünner  als  bei  der  typischen  Form 
und  hat  kaum  angedeutete  „Flügel“. 

Die  Aufzählung  der  Abweichun¬ 
gen  ist  lang  und  es  läßt  sich  die 
Frage  aufwerfen,  ob  es  sich  hier  nicht 
um  eine  ebenso  gute  Art  handle  wie 
Odontogl.  Jns/eayi  Lindl.,  welche  be¬ 
kanntlich  Od.  grande  zunächst  steht. 
Ich  habe  mich  dennoch  zunächst 
dafür  entschieden,  aus  der  Pflanze 
eine  Varietät  von  Od.  grande  zu  machen, 
hauptsächlich  weil  der  ganze  Ein¬ 
druck  dieser  Art  ist.  An  eine 
Bildungshemmung  zu  denken,  möchte 
ich  von  vornherein  ablehnen,  da  diese 
nicht  gleich  an  verschiedenen  Exem¬ 
plaren  aufzutreten  pflegt  und  da  die 
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Blüten  sonst  absolut  nicht  dürftig 
ausgestaltet  sind.  Bei  der  Wichtigkeit 
des  Labellums  für  die  Artabgrenzung 
möchte  ich  hier  doch  den  Standpunkt 
vertreten,  daß  so  hoch  er  immer 
eingeschätzt  werden  mag,  wir  uns 
doch  hüten  müssen,  ein  unabänder¬ 
liches  Schema  für  die  Form  zu 
fordern.  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat, 
Tausende  von  Od.  crispum  Lindl. 
gleichzeitig  in  Blüte  zu  sehen, 
ein  Anblick  der  mir  bei  meinen 
früheren  Besuchen  in  England  mehr 
als  nur  einmal  wurde,  der  wird  ge¬ 
sehen  haben,  daß  auch  bei  dieser  gut 
fixierten  Art  (ganz  abgesehen  von  der 
unendlichen  Variabilität  der  Farbe) 
die  Umrißverhältnisse  der  Lippe 
sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  be¬ 
wegen  und  nicht  nur  die  Labellen 
variieren,  sondern  auch  die  „Kämme“ 
auf  ihrer  Oberfläche.  Es  sind  bis¬ 
weilen  Formen  darunter,  welche  an 
die  von  Od.  Peccatorei  erinnern,  denen 
man  aber  keinenfalls  den  Rang  einer 
Art  zubilligen  darf.  Dies  auf  den  vor¬ 
liegenden  Fall  angewendet,  hat  mich 
veranlaßt,  die  Varietät  aufzustellen, 
denn  das  Labellum  zeigt  wenigstens 
noch  die  allgemeinen  Umrißformen 
dessen  von  Od.  grande,  während  be¬ 
kanntlich  bei  Od.  Jnsleayi  Lindl.  eine 
völlig  neue  Form,  die  eines  drei¬ 
eckigen  Spatens,  auftritt.  Und  was 
von  diesen  gilt,  trifft  auch  zu  für  die 
Staminodialanhänge  der  Säule,  die 
sogenannten  „Alae“.  Gerade  bei  diesen 
Anhängseln,  die  wir  morphologisch 
als  rudimentäre  Staubgefäße  anzu¬ 
sehen  haben,  ist  es  relativ  häufig,  daß 
sie  eine  weitergehende  Rückbildung 
erfahren.  Ich  habe  deshalb  auch  dieses 
Merkmal  hier  nicht  als  Artcharakter 
eingeschätzt.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Callus  auf  der  Lippe,  welcher  bei  dem 
typischen  Od.  grande  ein  tief  zweiteiliges 


Gebilde  ist,  hier  aber  nur  eine  schwach 
angedeutete  Zweiteilung  zeigt. Gewisse 
Beobachtungen  an  anderen  Orchi- 
daceen  machen  es  zum  mindesten 
wahrscheinlich,  daß  wir  es  hier  mit 
den  Überresten  des  sechsten  Staub¬ 
gefäßes  der  Orchidaceenblüte  zu  tun 
haben,  einem  noch  stärker  zurück¬ 
gebildeten  Organ,  welches  bei  vielen 
Arten  ganz  und  gar  verschwunden  ist. 
Man  soll  mit  der  Bewertung  solcher 
Organe  vorsichtig  sein. 

Das  hier  Gesagte  gilt  hauptsächlich 
für  Odontoglossum,  bei  Oncidium  liegen 
die  Dinge  einfacher.  Fälle,  wie  die 
Schwankungen  in  den  Größenverhält¬ 
nissen  des  Labellums,  wie  z.  B.  bei 
One.  varicosum  Lindl.  var.  Rogers ii  Rchb. 
f.  Vorkommen,  gehören  in  dieser  Gat¬ 
tung  zu  den  Ausnahmen  und  dasselbe 
gilt  von  Farbenvariationen,  wie  sie 
sich  bei  One.  carthaginense  Sw.  (um  sie 
mit  ihrem  ältesten  Namen  zu  nennen) 
finden.  Es  kann  auch  bei  dieser  Gat¬ 
tung  Abweichungen  von  einem  be¬ 
stimmten  Typus  geben  und  man  kann 
nicht  beanspruchen,  daß  die  Pro¬ 
tuberanzen  auf  dem  Labellum  stets 
dieselben  Zwischenräume  unter  sich 
innehalten  und  genau  dieselbe  Größe 
zeigen,  aber  doch  waltet  hier  eine 
größere  Permanenz  der  Merkmale. 

Ich  erhielt  die  Pflanze  von  Herrn 
P.  Wolter,  Magdeburg- Wilhelmstadt, 
bei  welchem  mehrere  Exemplare 
gleichzeitig  blühten,  und  zwar  gleich¬ 
zeitig  mit  typischen  Od.  grande.  Falls 
die  weiteren  Kulturversuche  dieses 
Herrn  so  gut  gelingen  wie  einige 
frühere,  so  hoffe  ich  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  über  neue  interessante  Stan- 
/?opea-Kreuzungen  berichten  zu  kön¬ 
nen;  über  die  früheren  habe  ich  in 
Gardeners  Chronicle  mehrfach  kleine 
Artikel  veröffentlicht. 

Dr.  Fr.  Kränzlin. 
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Die  Rose  in  der  Kunst. 

(Mit  3  Abbildungen.) 

Von  Dr.  E.  M.  Kronfeld  (Wien). 

(Fortsetzung.) 

Vorausgesetzt  nun,  daß  dem  Bil¬ 
denden  die  Natur  stets  das  höchste 
Vorbild  war,  vorausgesetzt  ferner, 
daß  die  Auffassung  der  viergliede- 
rigen  Blüten  als  fehlerhaft  gezeich¬ 
neter  Rosen  oder  als  Blumen  aus 
der  Kohlverwandtschaft  nicht  halt¬ 
bar  ist,  werden  wir  uns  mit  diesen 
vierteiligen  Gebilden  zu  beschäftigen 
haben,  die  in  ganz  charakteristischen 
Beispielen  aufgewiesen  werden  kön¬ 
nen.  Um  wieder  von  Werken  der 
Kleinplastik  auszugehen,  zeigen  fran¬ 
zösische  Münzen  des  XV.  Jahrhunderts 
diese  vierteilige  Blüte,  die  die  Münzen¬ 
beschreiber  ohne  Anlaß  zu  mehr  — 
als  „quatrefeuille“  bezeichnen.  Ein  goti¬ 
scher  Zierziegel  des  XV.  Jahrhunderts 
von  einem  Hause  in  Lübeck  zeigt 
die  gleiche,  nach  der  üblichen  Nomen¬ 
klatur  der  Gotik,  Vier  paß  ge¬ 
nannte  Figur  in  der  Mitte  zwischen 
blindem  Maßwerk  in  Fischblasen¬ 
muster  mit  eingefügten  Dreiblättern. 
(Unter  Maßwerk  versteht  man  be¬ 
kanntlich  das  gotische  Ornament,  das, 
an  das  Stabwerk  sich  anschließend, 
die  Fensterbögen  füllt,  und  von  dort 
auf  Wandflächen  in  der  Architektur, 
der  Möbeltischlerei,  der  Schmiede¬ 
kunst  übertragen  wird,  geometrische 
Formen;  im  Spätgotischen  willkür¬ 
licher  [flamboyant]  oder  naturalisti¬ 
sches  Astwerk,  Nachahmung  dürrer 
Baumäste).  Aus  einem  Pflasterkachel¬ 
funde  bei  Krems  an  Stelle  der  ehe¬ 
maligen  Ros  enb  erg  sehen  Burg 
die  Rosenberge  führten,  wie  erwähnt, 
die  Rose  im  Wappen  —  ließ  sich  ein 
Muster  mit  der  vierteiligen  Blume  im 
Zentrum  zusammenstellen.  Vierteilige 
Blüten,  die  die  Kunsthistoriker  wohl 
gleichfalls  als  „Rosen“  oder  „Roset¬ 
ten“  ansprechen  würden,  trägt  ein 
Grabstein  an  der  Pfarrkirche  in 
Petzenkirchen.  Endlich  sei  hervor¬ 
gehoben,  daß  der  vorgenannte  Lu  ca 
della  Robbia,  dem  man  ebenso¬ 
wenigschlechtes  Zeichnen,  wie  flüch¬ 
tige  Naturbeobachtung  vorwerfen 
kann,  auf  seinem  Relief  der  „Rechen¬ 


kunst“  im  Campanile  des  Domes  zu 
Florenz  ausgesprochen  vierteilige 
Blumen  im  symmetrischen  Renais- 
saneegeranke  angebracht  hat. 

Bei  einem  Versuche,  diese  „Ro¬ 
setten“  aufzuklären,  ist  zunächst  dar¬ 
auf  hinzuweisen,  daß,  wie  die  roma¬ 
nische,  so  die  gotische  Baukunst 
und  diese  in  noch  ausgiebigerer  Weise 
die  ornamentalen  Motive  der  hei¬ 
mischen  Pflanzenwelt  entnahm  und 
dem  Acanthusblatt,  sowie  anderen 
ornamentalen  Pflanzenvorlagen  der 
Antike  entsagte.  Die  Gotik  bedient 
sich  besonders  des  Efeus,  der  Wein¬ 
rebe,  des  Hopfens,  der  Eiche,  des 
Ahorns,  der  Stechpalme,  der  Distel, 
Petersilie  und  des  Klees.'5)  Letzterer 
hat  fraglos  das  Vorbild  für  die  in  der 
Gotik  zur  Bogenausfüllung  so  vielfach 
verwendeten  Drei p  ässe  abgegeben, 
die  geometrisch  durch  drei  Dreivier¬ 
telkreise  umschrieben  werden  können. 
Mit  den  Dreipässen  wechseln  im  Maß¬ 
werk  die  Vierpässe  ab,  die  durch 
vier  Dreiviertelkreise  zu  kontu- 
rieren  sind  und  die  auch  für  sich  im 
Maßwerk  auftreten  können,  wie  ober¬ 
halb  der  Brauttüre  an  der  Sebaldus- 
kirche  in  Nürnberg  oder  an  der 
Emporenbrüstung  der  Pfarrkirche 

ZU  St.  LeOnhard.  (Fortsetzung  folgt.) 


Einfaches  und  erprobtes  Verfahren 
zur  Herstellung  von  Obstverwertungs¬ 
erzeugnissen.1) 

Derzeit  kommen  zur  Herstellung  von  Obst¬ 
verwertungserzeugnissen  in  eräter  Linie  Äpfel, 
Birnen  und  Zwetschen,  dann  Preiselbeeren  und 
Holunderbeeren  in  Betracht. 

I.  Äpfel. 

Äpfel  lassen  sich  in  den  meisten  Sorten 
aufbewahren  und  im  Winter  ohne  Vorkonser¬ 
vierung  in  verschiedenen  Zubereitungen  ver¬ 
wenden.  Nur  frühreife  Sorten,  Fall-  und  be¬ 
schädigtes  Obst  wird  dagegen  vorteilhaft  auf 
nachstehende  Art  konserviert. 


16)  Matthaei,  Deutsche  Baukunst  im 
Mittelalter,  Leipzig  1894,  S.  126. 

’)  Die  Veröffentlichung  dieses  Artikels  er¬ 
folgt  auf  Ersuchen  des  Landes-Obstbauvereines 
für  Niederösterreich  im  Interesse  der  rationellen 
Verwertung  der  diesjährigen  reichen  Obsternte. 

Die  Redaktion. 


r 


a)  Äpfelmarraelade  (Jams,  Mus). 

Die  Äpfel  werden  geschält,  sorgfältig  vom 
Kernhause  befreit,  gevierteilt  und  rasch  in  einer 
zugedeckten  Kasserolle  zum  Dünsten  gebracht. 
Man  gibt  zu  1  kg  Äpfel  je  nach  der  Süße  10 
bis  20  dkg  Zucker,  Vs  1  Wasser  und  eventuell 
ein  wenig  Zitronenschale.  Die  Früchte  läßt  man, 
ohne  viel  zu  rühren,  zugedeckt  weich  dünsten, 
füllt  sie  in  Gläser  und  sterilisiert  sie.  Rasches 
Arbeiten  und  Unterwasserhalten  der  vorberei¬ 
teten  Spalten,  sowie  das  Kochen  bei  zugedeckter 
Kasserolle  erhält  das  Produkt  licht. 

Damit  das  Produkt  durch  und  durch  erhitzt 
und  sicher  sterilisiert  sei,  ist  es  notwendig,  die 
Gläser  eine  halbe  Stunde  der  Siedehitze  auszu¬ 
setzen.  Man  kann  aus  Äpfeln  auch  ein  stark 
eingedicktes,  ohne  Zucker  bereitetes  Produkt, 
sogenanntes  Mus  bereiten  und  in  großen  Ge¬ 
fäßen  ohne  Sterilisation  erhalten.  Für  den  Haus¬ 
halt,  die  Kranken  und  inbezug  auf  Schönheit 
des  Produktes  ist  jedoch  ersteres  zu  empfehlen. 
Allerdings  muß  dieses  nach  dem  Einfüllen  in 
Gläser  sterilisiert  und  in  luftdicht  schließenden 
oder  mit  Watteverschluß  versehenen  Gläsern 
aufbewahrt  werden. 

b)  Apfel-Gelee. 

Die  Falläpfel  werden  gut  gewaschen  in 
4  bis  6  Stücke  geschnitten,  aber  nicht  geschält, 
alles  Schlechte  und  Wurmige  wird  entfernt.  Dann 
setzt  man  die  Äpfelstücke  mit  so  viel  Wasser 
ans  Feuer,  daß  die  Früchte  oben  bedeckt  sind, 
kocht  langsam  weich.  Stücke  dürfen  nicht  zer¬ 
fallen.  Man  gießt  das  Ganze  auf  ein  Haarsieb 
und  läßt  den  abtropfenden  Saft  durch  ein  Filtrier¬ 
tuch  laufen  oder  schüttet  alles  in  ein  aufge¬ 
spanntes  Filtriertuch.  Den  Saft  gießt  man  ab 
und  gibt  auf  1  Liter  Saft  etwa  600  g  Zucker 
(bei  süßen  Früchten  400  bis  500  g)  zu,  stellt  ihn 
auf  lebhaftes  Feuer,  schäumt  öfters  ab  und 
kocht  flott  so  lange,  bis  die  Tropfen  vom  Löffel 
nicht  mehr  schnell  herunterfließen,  sondern  sich 
breit  ziehen  und  breit  fallen.  (Gelee-Probe.)  Man 
füllt  heiß  in  Geleegläser,  die  man  mit  einem 
nassen  Tuch  umhüllt  hat,  damit  sie  nicht  sprin¬ 
gen  und  verbindet  sie  mit  Watte  und  Pergament. 

II.  Birnen. 

Die  Birnen  sind  als  Dunstobst  (Kompott) 
oder  als  Essigfrüchte  zu  konservieren.  Zur  Her¬ 
stellung  von  Marmelade  sind  sie  nur  in  Mischung 
mit  anderen  Obstarten  zu  verwenden. 

a)  Birnen-Kompott. 

Die  nicht  zu  reif  gewählten  Früchte  werden 
geschält,  dabei  die  Kelchblätter  sauber  entfernt 
und  in  kaltes  Wasser  gegeben,  in  welches  man 
eine  Zitrone  ausdrückt.  An  der  Luft  bräunen 
sich  die  Früchte,  manche  Sorten  sogar  recht 
schnell  und  geben  einen  unschönen  Anblick. 
Größere  Früchte  werden  halbiert,  gevierteilt 
oder  weiter  geteilt.  Dieses  muß  stets  nach  der 
Länge  vom  Stiel  gegen  den  Kelch  geschehen; 
dabei  ist  das  Kernhaus  oder  der  Kelch  und  der 
Stiel  zu  entfernen.  Bei  kleineren,  welche  ganz 
bleiben,  wird  nur  der  Fruchtstiel  etwas  gekürzt 


und  abgeschabt.  So  vorbereitete  Früchte  werden 
in  reinem  Wasser,  in  welches  der  Saft  einer 
Zitrone  ausgedrückt  wurde,  vorgekocht,  bis  man 
die  Spalten  mit  einem  Strohhalme  durchstechen 
kann. 

Die  auf  beschriebene  Art  vorbereiteten 
Birnen  werden  möglichst  dicht  und  schön  in  die 
Gläser  gelegt.  Die  schöne  Seite  immer  nach 
außen.  Nach  dem  Füllen  sind  die  Früchte  so¬ 
fort  —  sonst  ist  eine  Braunfärbung  zu  be¬ 
fürchten  —  mit  der  schwachen  Zuckerlösung 
von  V4  kg  Zucker  auf  1  1  Wasser  zu  über¬ 
gießen.  Das  Sterilisieren  der  Birnen  erfolgt 
20  Minuten  bei  schwachem,  ununterbrochenem 
Sieden  oder  30  Minuten  bei  80°  C.  Die  Gläser 
werden  mit  Watte  und  Pergament  verschlossen, 
sofern  es  sich  nicht  um  luftdichtschließende 
Patentgläser  handelt. 

b)  Birnen  in  Essig. 

Die  Essigbirnen  gehören  unter  den  Essig¬ 
früchten  zu  den  beliebtesten  Obstarten.  Man 
verwendet  hiezu  kleinfrüchtige  und  mittelgroße, 
dabei  aromatische  Sorten.  Die  Vorbereitung  der 
Früchte,  welche  wohl  ziemlich  reif,  jedoch  nicht 
überreif  sein  dürfen,  besteht  in  dem  Schälen, 
bei  größeren  Früchten  auch  im  Zerteilen  in 
Spalten,  wobei  das  Kernhaus,  der  Kelch  und 
der  Stiel  zu  entfernen  sind.  Damit  sich  die  vor¬ 
bereiteten  Früchte  nicht  bräunen,  müssen  sie 
nach  der  Zubereitung  bis  zur  Verwendung  in 
kaltes  Wasser  kommen. 

Die  vorbereiteten  Früchte  werden  in  der 
Essigzuckerlösung  weichgekocht.  Diese  wird  in 
der  Weise  hergestellt,  daß  man  auf  je  2  kg  ein¬ 
zukochenden  Obstes  1  1  guten  Wein-  oder  Obst¬ 
essig  und  V 2  bis  a/i  kg  Zucker  nimmt.  Man 
kocht  sie  bei  lebhaftem  Feuer  so  lange,  bis  man 
sie  mit  einem  Hölzchen  durchstechen  kann.  Bei 
langem  Kochen  verlieren  die  Früchte  an  Helle 
und  werden  unansehnlich.  Sind  sie  weich  ge¬ 
kocht,  so  müssen  sie  mit  einem  Schaumlöffel 
herausgenommen  und  auf  einem  Teller  gelegt 
werden ;  in  die  Lösung  können  sofort  andere 
Früchte  zum  Weichkochen  kommen.  Hat  man 
alle  zum  Einmachen  bestimmten  Früchte  weich¬ 
gekocht,  so  füllt  man  dieselben  in  Gläser  und 
übergießt  sie  schließlich  mit  der  noch  etwas  ein¬ 
gedampften  Essigzuckerlösung.  Das  Verbinden 
der  noch  möglichst  heißen  Gläser  mit  Perga¬ 
mentpapier  beschließt  die  Arbeit. 

Der  vollkommenen  Sicherheit  halber  ist  es 
zweckmäßig,  nach  einiger  Zeit  die  Lösung  ab¬ 
zugießen,  abermals  zu  erhitzen  und  heiß  auf  die 
Früchte  zu  gießen.  Zumindest  muß  dies  bei  jenen 
Gläsern  geschehen,  wo  sich  kleine  Bläschen  an 
der  Oberfläche  ansammeln.  Statt  des  Abgießens 
der  Zuckerlösung,  des  Erwärmens  und  Wieder¬ 
aufgießens  zieht  man  das  Kochen  der  Gläser  im 
Dunste  der  Einfachheit  wegen  vor. 

III.  Zwetschen. 

a)  Zwetschenkompott  aus  ganzen 

Früchten  mit  Schale  und  Stein. 

Die  Zwetschenfrüchte  werden  geerntet,  ge¬ 
waschen  und  gestochert.  Zum  Stochern  ver¬ 
wendet  man  gespitzte  Hölzer  oder  aber  einen 
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Stocher  aus  einem  flachen  Korke,  durch  wel¬ 
chen  4  bis  5  Stecknadeln  durchgesteckt  sind 
bestehend.  Das  Stochern  hat  den  Zweck,  die 
äußere  undurchläßliche  Schale  zu  durchbrechen, 
den  Ausgleich  zwischen  Zuckerlösung  außerhalb 
und  dem  Safte  innerhalb  der  Frucht  zu  ermög¬ 
lichen  und  das  Aufplatzen  der  Früchte  zu  ver¬ 
hindern.  So  vorbereitete  Früchte  können  ohne 
weiters  in  Gläser  gefüllt  und  mit  Zuckerlösung 
ubergossen  werden.  Die  Stärke  der  Zuckerlösung 
richtet  sich  in  erster  Linie  nachdem  Geschmacke 
der  Konsumenten  und  übrigens  auch  nach  der 
beabsichtigten  Verwendung.  30  bis  40  dkgZucker 
auf  einen  Liter  Wasser  genügen  bei  süßen  und 
reifen  Früchten  vollkommen.  Die  Zuckerlösung 
wird  in  der  Weise  bereitet,  daß  man  den  Zucker 
im  Wasser  aufkocht. 

b)  Zwetschenkompott  aus  halbierten 
und  entsteinten  Früchten. 

Die  Früchte  werden  gewaschen,  nach  dem 
Waschen  mit  einem  Messer  in  zwei  Hälften 
geschnitten  und  vom  Steine  befreit.  Man  füllt 
sie  in  Patentgläser  oder  gewöhnliche  Gläser  mit 
Watteverschluß,  und  zwar  derart,  daß  dieäußeren 
Fruchtteile  nach  oben,  die  angeschnittenen  Flächen 
nach  abwärts  liegen,  gießt  Zuckerlösung  auf 
und  sterilisiert  sie.  Dieses  Kompott  findet  in 
der  Küche  vielfach  Verwendung. 

c)  Essig-Zwetschen. 

Die  Herstellung  von  Essigzwetschen  ver¬ 
dient  in  kleinen  Haushaltungen  im  größeren 
Maßstabe  angewendet  zu  werden.  Diese  Ein¬ 
machmethode  läßt  sich  sehr  leicht  durchführen, 
ist  dabei  sehr  billig,  und  so  konservierte  Zwet- 
schen  bilden  eine  vortreffliche  und  beliebte  Zu¬ 
speise. 

Bei  Essigzwetschen  ist  die  Essigzucker¬ 
lösung  das  Konservierungsmittel.  Für  die  Halt¬ 
barkeit  der  Essigzwetsche  hat  in  erster  Linie 
die  Essigzuckerlösung  eine  Bedeutung.  Dieselbe 
wird  in  der  Weise  hergestellt,  daß  man  auf 
2  kg  einzukochende  Zwetschen  einen  Liter 
Wein-  oder  Obstessig  und  ‘/2  kg  Zucker  nimmt. 
Der  Essig  wird  in  einem  glasierten  oder  email¬ 
lierten  Topfe  mit  dem  Zucker  zum  Kochen  ge¬ 
bracht.  Die  Lösung  wird  mit  Gewürznelken  und 
Zimmtrinde,  zuweilen  auch  mit  Zitronenschalen 
gewürzt.  Während  des  Kochens  wird  abge¬ 
schäumt  und  die  Gewürzbeigabe  schließlich  ent¬ 
fernt.  Eine  so  hergestellte  Essigzuckerlösung 
dient  für  alle  Obstsorten,  und  zwar  nicht  nur 
als  Deckflüssigkeit,  sondern  auch  zum  Weich¬ 
kochen  der  eingemachten  Früchte. 

Die  einzumachenden  Früchte  werden  zu¬ 
erst  im  kalten  Wasser  gewaschen,  dann  mit 
einem  dünnen  Hölzchen  fünf-  bis  sechsmal  bis 
zum  Stein  durchstochen,  damit  sie  die  Essig¬ 
zuckerlösung  leicht  aufnehmen,  ohne  zu  platzen. 

Nachdem  man  sich  die  Essigzuckerlösung 
zubereitet  hat,  werden  die  Früchte  hineinge¬ 
geben  und  einige  Minuten  bei  lebhaftem  Feuer 
aufwallen  gelassen.  Sobald  einige  Früchte  zu 
platzen  beginnen,  nimmt  man  alle  mit  einem 
Schaumlöffel  heraus,  um  wieder  andere  darin 
weich  zu  kochen.  Schließlich  werden  die  Früchte 


in  gut  gereinigte  Gläser  gefüllt  und  mit  der 
noch  etwas  eingedampften  Lösung  übergossen. 

Der  vollkommenen  Sicherheit  halber  ist  es 
zweckmäßig,  nach  einiger  Zeit  die  Lösung  an¬ 
zugießen,  abermals  zu  erhitzen  und  heiß  über 
die  Früchte  zu  füllen.  Zumindest  muß  dies  bei 
jenen  Gläsern  geschehen,  wo  sich  kleine  Bläs¬ 
chen  auf  der  Oberfläche  ansammeln. 

d)  Zwetschenröster. 

Die  Zwetschen  werden  entkernt,  halbiert 
und  mit  Zucker,  etwa  '/4  kg  auf  1  kg  Früchte, 
gekocht.  Man  soll  sie  vorsichtig  rühren,  damit 
die  Früchte  nicht  zu  stark  zerfallen.  Hierauf 
füllt  man  sie  in  Gläser,  verbindet  sie  mit  Watte 
und  Pergamentpapier  wie  die  Marmeladengläser, 
insoferne  es  sich  nicht  um  Patentgläser  handelt! 
Gutes  Sterilisieren  beschließt  die  Arbeit. 

e)  Das  Zwetschenmus  (Powidl 
oder  Pekm.es) 

ist  allgemein  bekannt  und  beliebt.  Zur  Mus¬ 
bereitung  werden  Vollreife,  um  den  Stiel  bereits 
runzelig  gewordene  Früchte  verwendet.  Vor 
der  Verarbeitung  sind  die  Früchte  zu  waschen, 
beim  Einkochen  im  kleinen  gleich  zu  halbieren 
und  zu  entsteinen.  Die  vorbereiteten  Früchte 
werden  ohne  Wasser  langsam  zum  Kochen  ge¬ 
bracht,  bis  sie  eine  gleichmäßig  verkochte  Suppe 
bilden.  Diese  wird  dann  passiert  und  das 
Passierte  unter  ständigem  Umrühren  stark  ein¬ 
gekocht,  mit  Gewürzzutaten  versehen.  Für  den 
Hausgebrauch  im  Kleinen  wird  auch  etwas 
Zucker  beigesetzt. 

Die  Aufbewahrung  der  Muse  erfolgt  in 
Steinzeugtöpfen,  welche  man  gründlich  gereinigt 
und  dann  auf  dem  Herde  getrocknet  hat. 

IV.  Preiselbeeren. 

Die  Früchte  werden  ausgelesen,  hiebei 
Unreinhchkeiten,  unreife,  mostige  Beeren, 
Fruchtstielchen,  Blätter  etc.  entfernt.  Nach  dem 
nun  folgenden  Waschen  in  reinem  Brunnen¬ 
wasser  werden  sie  in  einem  irdenen  Gefäße 
unter  Beimischung  von  Zuckerstaub  oder  Kristall¬ 
zucker  langsam  erwärmt.  Um  die  Früchte  mög¬ 
lichst  ganz  zu  erhalten,  ist  ein  Umrühren  nach 
Möglichkeit  zu  vermeiden.  Auf  1  kg  Beeren 
nimmt  man  */4  kg  oder  auf  3  1  Beeren  ‘/2  kg 
Zucker.  Zweckmäßiger  ist  es,  den  Zucker  vor¬ 
erst  durch  das  Erhitzen  flüssig  zu  machen  und 
die  vorbereiteten  Beeren  hineinzugeben.  Nach 
dem  Aufsieden  und  Weichwerden  der  Beeren 
werden  sie  heiß  in  Gläser  gefüllt,  wozu  sich 
jedes  Glas  eignet,  und  mit  Pergamentpapier 
verbunden.  Ein  Sterilisieren  ist  hiebei  gar  nicht 
notwendig,  da  sich  die  Preiselbeeren  durch 
ihren  eigenen  Säuregehalt,  verstärkt  durch  den 
zugesetzten  Zucker  und  das  Gelieren  selbt  kon¬ 
servieren. 

V.  Holunderkompott. 

Vollkommen  reife  Beeren  des  schwarzen 
Holunders  werden  mit  wenig  Wasser  und  Zucker 
(1  kg  Beeren,  115  g  Zucker)  aufs  Feuer  gebracht 
und  möglichst  langsam  bis  zum  Aufwallen  er¬ 
hitzt.  Abgekühlt  werden  die  Beeren  in  Gläser 
gefüllt  und  20  Minuten  bei  75°  C  sterilisiert. 


Beigabe  von  Zitronenschale  und  Zimmt  erhöht 
den  Geschmack.  Eine  Beigabe  von  gedünsteten 
Äpfel  oder  Birnen  erhöht  den  Wohlgeschmack 
des  Holunderkompottes. 

Ursache  des  Verderbens  von  Obst. 

Die  Ursache  aller  Veränderungen,  Fäulnis, 
Gärung,  Verschimmelung  sind  ausschließlich 
Organismen;  die  Luft  ist  nun  die  Trägerin  die¬ 
ser  Zersetzungserreger.  Beim  Konservieren  des 
Obstes  müssen  durch  das  Erhitzen  die  Ver¬ 
derbniserreger  und  ihre  Sporen  getötet  und 
durch  irgend  eine  Maßnahme  das  neue  Hinzu¬ 
kommen  derselben  verhindert  werden.  Im  großen 
geschieht  dies  durch  die  Verwendung  der  luft¬ 
dichtschließenden  Gefäße  (Dosen,  Patentgläser); 
im  kleinen  wird  es  neuerlich  durch  die  Verwen¬ 
dung  der  Watteverschlüsse  erreicht. 

Beim  Watteverschluß  dürfen  die  Einmach¬ 
gefäße  nicht  ganz  gefüllt  werden,  damit  der  In¬ 
halt  des  Gefäßes  den  Verschluß  nicht  berührt. 
Die  Watte  muß  über  den  Glasrand  gehen  und 
durch  den  Verband  mit  Pergament,  Blase,  Glas¬ 
haut  oder  dergleichen  fest  verbunden  werden. 
Ob  der  Wattestreifen  über  die  ganze  Glasöffnung 
reicht  oder  nur  auf  dem  Glasrande  zu  liegen 
kommt,  ist  gleich.  Der  Watteverschluß  ist  nicht 
luftdicht;  aber  die  Luft,  die  durch  denVerband 
ein-  und  ausfließt,  wird  filtriert  und  von  sämt¬ 
lichen  Pilzkeimen  gereinigt. 

Nach  dem  Verschlüsse  werden  die  einge¬ 
machten  Gläser  sterilisiert,  d.  h.  einer  Tempe¬ 
ratur  von  100°  C  ausgesetzt.  Am  einfachsten 
geschieht  dies  in  einem  Topf,  welcher  unten 
einen  Einsatz  aus  Draht  oder  Blech  besitzt.  Die 
Gläser  werden  in  die  Töpfe  gefüllt  (ohne  Heu 
oder  Holzwolle),  zugedeckt  und  durch  eine  be¬ 
stimmte  Zeit  sterilisiert.  Je  dichter  der  Inhalt  des 
Glases,  je  fester  die  Füllung,  desto  länger  muß 
sterilisiert  werden.  Ein  langes  Sterilisieren  er¬ 
höht  zwar  die  Haltbarkeit,  jedoch  verkochen  die 
Früchte  stark  und  werden  unschön. 


Literatur. 

»Praktische  Gemüsegärtnerei«,  von  Johan¬ 
nes  Böttner,  Königlicher  Ökonomierat, 
Chefredakteur  des  praktischen  Ratgebers  im 
Obst-  und  Gartenbau.  VII.,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  368  Abbildungen  im  Text. 
Frankfurt  a.  d.  Oder.  Verlag  der  Königl.  Hof¬ 
buchhandlung  Trowitzsch  &  Sohn.  In  Leinen 
gebunden  Mk.  4.50. 

Der  in  den  Fachkreisen  wohlbekannte  Ver¬ 
fasser  bemerkt  in  seiner  nun  bereits  zum 
siebentenmal  erscheinenden  Anleitung  zum  Ge¬ 
müsebau  über  die  Bedeutung  desselben  ein¬ 
leitend  :  ,,Es  wird  noch  viel  zu  wenig  Ge¬ 
müse  gebaut  und  noch  viel  zu  wenig  Gemüse 
gegessen.  So  mancher  Garten  auf  dem  Lande, 
manches  Fleckchen  Erde  in  der  Nähe  einer 
größeren  Stadt  könnte  besser  ausgenützt  werden, 
wenn  die  Kenntnis  eines  vorteilhaften  Gemüse¬ 
baues  und  die  gute  Zubereitung  von  Gemüse  in 
der  Küche  allgemeiner  wäre.  In  einer  guten 


bürgerlichen  Haushaltung  sollte  ohne  Ausnahme 
täglich  Gemüse  auf  den  Tisch  kommen.  Fleisch 
könnte  gespart  werden  ;  denn  Gemüse  und  Obst 
bieten  eine  viel  gesündere  Ernährung.“  Diese 
nur  zu  treffende  Bemerkung  verdient  die  weit¬ 
gehendste  Beachtung  in  allen  Kreisen.  Wer  sich 
daher  mit  Gemüsebau  beschäftigt  oder  betätigen 
will,  wird  in  dem  vorliegenden  Buche  in  klarer 
und  leicht  verständlicher  Weise  alles  dasjenige 
finden,  was  zur  rationellen  Betreibung  des  Ge¬ 
müsebaues  notwendig  ist.  Der  Verfasser  gibt  in 
den  Abschnitten  :  Wie  unser  Garten  beschaffen 
sein  soll  —  Wie  der  Garten  behandelt  werden 
soll  —  Saat  und  Anzucht  —  Was  und  wie  man 
pflanzt,  die  nötigen  Anleitungen  hiezu,  führt  im 
fünften  Abschnitt  —  Unser  Gemüse  —  die  ver¬ 
schiedenen  Gemüsearten,  ihre  Verwendung  und 
Zubereitung  an  und  bespricht  im  letzten  Ab¬ 
schnitt  -  Gemüsebau  als  Erwerb  —  neben 
verschiedenen  Gemüsebaubetrieben  die  Einträg¬ 
lichkeit  des  Gemüsebaues,  Aufbewahrung  der 
Gemüse,  Gemüsesamenzucht,  Pilzkrankheiten, 
Unkräuter  undUngeziefer.  Der  ausführliche  Text 
enthält  viele  aus  der  Praxis  geschöpfte  wichtige 
und  wertvolle  Ratschläge  und  wird  durch  zahl¬ 
reiche,  anschauliche  Abbildungen  unterstützt. 
Böttners  „Praktische  Gemüsegärtnerei“  wird 
daher  dem  Fachmann  und  Lehrer  ein  will¬ 
kommener  Behelf,  durch  seine  volkstümliche 
Schreibweise  dem  gewerbsmäßigen  Gemüse¬ 
bauer  und  besonders  auch  dem  Gartenliebhaber 
ein  wertvoller  Ratgeber  sein.  Im  Sinne  der  ein¬ 
gangs  zitierten  Bemerkung  ist  dem  Buche  die 
größte  Verbreitung  zu  wünschen. 

H.  Pfeiffer. 


Personalnachrichten. 

Herr  Gustav  Wiedemann,  Absolvent  der 
Obst-  und  Gartenbauschule  in  Eisgrub,  Mitglied 
unseres  Vereins,  fand  als  Fähnrich  i.  R.  am 
12.  September  im  Gefechte  bei  Popinci  den 
Heldentod. 

Im  Stande  des  Hofgartenpersonales  wurden 
befördert:  Der  Hofgartenadjunkt  Karl  Strasser 
zum  Hofgartenleiter;  der  Hofobergärtner  I.  Kl. 
Anton  Hefka  zum  Hofgartenadjunkten;  die 
Hofobergärtner  II.  Kl.  Julius  Tichy  und  Leo¬ 
pold  P  r  o  s  c  h  zu  Hofobergärtner  I.  Kl.;  die  Hof¬ 
gärtner  I.  Kl.  Ludwig  H  erzürn,  Wenzel  Ka§- 
p  a  r  und  Franz  Hadravsky  zu  Hofobergärtner 

II.  Kl.;  die  Hofgärtner  II.  Kl.  Karl  Kollomi, 
Alois  Bartos,  Anton  S  e  d  1  a  c  e  k,  Otto  E  r- 
genzinger  und  Gottfried  Hauser  zu  Hof- 
gärtner  I.  Kl.;  die  Hofgartengehilfen  I.  Kl.  Josef 
P  o  k  o  r  n  y,  Karl  Tschadek,  Raimund  Sta- 
g  e  1,  Heinrich  Kreuzer,  Johann  Gajdusek, 
Franz  Böhm  und  Friedrich  Prinz  zu  Hof¬ 
gärtner  II.  Kl.;  die  Hofgartengehilfen  II.  Kl. 
Eduard  Bernhardt,  Josef  S  k  o  p,  Josef 
Kubitschka,  August  Kosaf,  Heinrich  John, 
Johann  R  e  i  s  i  n  g  e  r  und  Heinrich  Rainer  zu 
Hofgartengehilfen  I.  Kl.;  die  Hofgartengehilfen 

III.  Kl.  Karl  Z  a  1  u  s  k  y,  Josef  B  i  1  y,  Alois 
Mo  lisch,  Karl  Kinder,  Ludwig  Kirch¬ 
dörfer,  Emil  Schwarzer  und  Johann 
Molise  h  zu  Hofgartengehilfen  II.  Klasse. 
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9.  JAHRGANG 
11./12.  HEFT. 


An  die  österreichischen  Gartenfreunde  und  Gärtner! 


Das  Jahr  1914  wird  in  der  Ge¬ 
schichte  unseres  Vaterlandes  wohl 
für  ewige  Zeiten  Bedeutung  haben. 
Es  ist  das  Jahr  der  Wiedergeburt 
Österreichs,  das  Jahr,  in  dem  die 
Völker  unserer  Monarchie  sich 
wiederfanden.  Auch  für  den 
österreichischen  Gartenbau  soll 
dieses  Jahr  Bedeutung  haben.  Un¬ 
sere  Soldaten  werden  den  Sieg 
auf  den  Schlachtfeldern  erringen, 
wir  aber  werden  durch  Friedens¬ 
arbeit  den  Beweis  erbringen,  daß  das 
vergossene  Blut  nicht  unnütz  ge¬ 
flossen  ist.  Unsere  Feinde  in  Bel¬ 
gien,  Frankreich  und  England  sollen 
erfahren,  daß  der  österreichische 
Gartenbau  sich  von  den  Fesseln,  die 
jahrzehntelang  fremder  Geist  um  ihn 
schlug,  loszusagen  weiß.  Aufgabe  der 
österreichischen  Gartenfreunde  und 
Gärtner  ist  es,  mit  Verständnis  derartige 

Bestrebungen  zu  unterstützen!  Sie  ha¬ 
ben  in  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien  in  den  letzten  Jahren  das 
geistige  Zentrum  des  österreichischen 
Gartenbaues  gefunden,  sie  haben  mit¬ 
angesehen,  wie  die  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  bestrebt  war,  unbeirrt 
von  der  Parteien  Haß  und  Gunst,  das 
Ziel  der  wirtschaftlichen  Stärkung  des 
österreichischen  Gartenbaues  unent¬ 


wegt  zu  verfolgen.  Nun  aber  hat  auch 
die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  unter 
den  durch  die  Kriegslage  geschaffenen 
wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  zu 
leiden  und  so  manches  ihrer  jungen 
Werke  bedarf  doppelt  eines  starken 
Schutzes,  um  den  Stürmen  der  Gegen¬ 
wart  standzuhalten.  Die  derzeit  einzige 
bedeutendere  Einnahmsquelle:  die 
Vermietung  der  Blumensäle,  hat  die 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  durch 
Überlassung  derselben  für  Spitals¬ 
zwecke  verloren.  An  der  Opferwillig¬ 
keit  ihrer  Mitglieder  liegt  es  nun,  die  ge¬ 
schaffenen  Werte  zu  erhalten.  Wir 
richten  daher  an  alle  Mitglieder  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  das 
dringende  Ersuchen,  ihren  Mitglieds^ 

beitrag  für  1915  pünktlich  einzuzahlen. 

Wir  bitten  ferner  alle  unsere  Mit¬ 

glieder,  denen  dies  möglich  ist,  even¬ 
tuell  schon  jetzt  den  Mitgliedsbeitrag 
für  die  Jahre  1916  und  1917  zu  erlegen. 

Dieser  Betrag  wird  den  Mitgliedern 

gutgeschrieben  und  sie  sind  dann  in 
den  Jahren  1916  und  1917  jeder  Bei¬ 
tragsleistung  enthoben.  Wenn  diese 
Opferwilligkeit  bei  unseren  Mitglie¬ 
dern  geradeso,  wie  sie  sich  in  den  Krei¬ 
sen  andererVereine  zeigte,  vorhanden 
ist  und  dieser  Bitte  entsprochen  wird, 
dann  ist  die  k.  k.  Gartenbau-Gesell- 
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schaft  in  Wien  in  der  Lage,  ihre  Tätig¬ 
keit  im  Interesse  des  heimischen  Gar¬ 
tenbaues  auch  während  der  Kriegszeit 
fortzusetzen  und  insbesondere  alles 
vorzubereiten,  um  nach  dem 
Kriege  mit  erneuter  Schaffens¬ 
freudigkeit  die  für  den  öster¬ 
reichischen  Gartenbau  sich  er¬ 
gebende  günstige  Lage  vollends 
auszunützen!  Wer  die  Pflichten  sei¬ 


Die  Rose  in  der  Kunst. 

(Mit  3  Abbildungen.) 

Von  Dr.  E.  M.  Kronfeld  (Wien). 

(Schluß.) 

8.  Das  botanische  Grundmotiv  der  Vierpässe. 

Es  liegt  nahe,  auch  für 
diese  Vierpässe  das  Grund¬ 
motiv  in  der  heimischen 
Pflanzenwelt  zu  suchen.  Der 
sogenannte  „vierblättrige  Klee“,  an 
den  man  in  erster  Linie  denken 
möchte,  eine  durch  Pleiophyllie  her¬ 
vorgerufene  Mißbildung  des  nor¬ 
malen  dreizähl ig  zusammengesetzten 
Trifoliumblattes,  ist  wohl  zu  selten, 
als  daß  er  zum  Schema  hätte  heran¬ 
gezogen  werden  können.  In  seiner 
Seltenheit  liegt  ja  sein  Wert  und  sein 
volkstümlicher  Ruf. 

In  eigenen  Versen  gedenkt  seiner 
R  ü  c  k  e  r  t : 

Wie  viel  Zeit  ich  damals  hatte, 

Als  ich  stundenlang  am  See 
Suchte  nach  dem  vierten  Blatte 
An  dem  dreiblätterigen  Klee. 


Am  Tage  vor  Bartholomee 

Sprach  ich:  Nun  blüht  mir  nimmer  Klee! 

Da  fand  ich  an  der  Statt 
Noch  ein  vierblätt’rig’  Blatt. 

In  F  r  i  e  s  a  c  h  in  Kärnten,  diesem 
interessanten  Städtchen,  das  die  traum¬ 
verlorenen  Stimmungen  verschlafener 
Jahrhunderte  den  Besuchern  suggestiv 
vermittelt,  findet  man  die  Reste  und 
Trümmer  verschiedener  Bauperioden 
bunt  durcheinander.  Der  sogenannte 
römische,  in  Wirklichkeit  romanische 
Brunnen  des  Marktplatzes  weist  fünf- 
zählige  Rosetten  mit  dem  üblichen 
Geranke  auf.  An  einem  Hause,  nicht 
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nem  Berufe  gegenüber  erfüllt,  erfüllt 
sie  auch  gegen  den  Staat.  Nicht  allein  die 
wirken  staatserhaltend,  die  mit  dem 
Schwerte  kämpfen,  sondern  auch  jene, 
die  daheim  kluge  Wirtschaftspolitik 
betreiben! 

Der  Präsident: 

Ernst  Graf  Silva-Tarouca  m.  p. 

Der  Generalsekretär: 

Dr.  Kurt  Schechner  m.  p. 


weit  vom  Bahnhofe,  in  der  Bahnhof¬ 
straße  ist  als  Eckstein  ein  Bruchstück 
eingesetzt,  das  eine  vierteilige  Rosette 
trägt.  An  einem  Tore  in  der  Wiener¬ 
gasse  von  Friesach  wiederholt  sich  die 
vierteilige,  auffallend  ebenmäßige  Rose 
im  Schmiedeeisenornament.  (Fig.  116.) 


Fig.  116.  Vierteilige  Rose  an  einem 
Schmiedeeisentor  in  Friesach. 


Und  gerade  in  Friesach  findet  man 
zu  Beginn  des  Juli  ganze  Abhänge  mit 
den  auffallend  regelmäßigen,  satt¬ 
grünen  Blattkreuzen  jener  Pflanze 
bedeckt,  auf  die  die  vierteilige 
Rose  oder  Rosette  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  zurück¬ 
geführt  werden  kann.  (Fig.  117).  Es 
ist  die  purpurrote  Fetthenne  Sedum 
purpureum  (L.)  Schult.  ==  Sedum  7  elephium 
L.  a.  purpureum  =  Sedum  purpureum  Link 
—  Sedum  purpurascens  Koch1(i),  die  auch 

16)  Thome,  Flora  von  Deutschland,  2.  Aufl., 
II.  Bd.,  Taf.  314. 


sonst  an  sonnigen  Abhängen,  auf 
Felsen  und  Mauern  in  Mitteleuropa 
nicht  selten  ist  (Fig.  118)  und  vor  der 
Blüte  mit  ihren  symmetrischen  Blatt¬ 
kreuzen  einen  eigenartigen  Eindruck 
gewahrt,  der  selbst  Botanikern  neu 
ist,  die  die  Pflanze  nur  in  blühendem 
Zustande  aus  der  Mitte  der  Sommer¬ 
ferien  kennen. 

Wir  stehen  nicht  an,  in  der  durch 
die  gekreuzt  gestellten  Blätter  vier- 
zählige  Rosen  oder  Rosetten  in  natura 
bildenden  purpurroten  Fett¬ 
henne  das  Urbild  der  vier¬ 
zäh  1  i  g  e  n  R  o  s  e  n  oder  Rosetten 
auf  den  Bauwerken  seit  der 
gotischen  und  in  die  spätere  Zeit 


hinein  zu  erblicken11).  Einzelheiten 
von  der  Zisterzienserabtei  Maulbronn, 
vom  Palazzo  ducale  in  Venedig  usw., 
können  hiefür  als  Beispiele  dienen! 

Diese  Herleitung  der  Vierpässe 
von  einem  Motiv  der  mitteleuropä¬ 
ischen  Flora  wird  dadurch  unter¬ 
stützt,  daß  Sedum  purpureum  gerade 
auch  an  Örtlichkeiten  gedeiht,  wo  die 

17)  Die  erste  Mitteilung  von  diesem  Ver¬ 
such,  den  Vierpaß  auf  das  Pflanzenmotiv  des 
deaum  purpureum  zurückzuführen,  machte  der 
Verfasser  in  der  botanischen  Sektionssitzung 
der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in 
Wien  am  22.  November  1912, 


Meister  von  früher  schon  wegen  des 
in  der  Nähe  angehäuften  Stein-  und 
Kalkmaterials  ihre  Bauhütten  hatten. 
Es  kommt  dazu,  daß  die  Fetthenne 
zu  den  dickblättrigen  Pflanzen 
( Crassu/aceae )  gehört,  die  ohne  Wasser 
wochenlang  ausdauern,  ja  fortwach¬ 
sen,  daher  als  lebendes  Modell  dem 
Künstler  früherer  Zeit  lange  genug 
dienen  konnten,  ohne  zu  welken.  Ge¬ 
rade  wegen  dieser  seiner  Eigenschaft 
ist  das  nahe  verwandte  Sedum  acre,  der 
Mauerpfeffer,  dem  Volksglauben  viel¬ 
sagend.  Er  wird  in  Kränzen  oder 
Büscheln  zu  den  Heiligenbildern  ge¬ 
tan,  heißt  in  Niederösterreich  Herr¬ 
gottskraut,  Himmelbrösel,  in  Augs¬ 
burg  Herrgottskraut  und  Frauen- 
(das  ist  Liebfrauen-)Haar.  Zu  den 
Crassulaceen  zählt  auch  die  in  den 
Kalkalpen  wild  vorkommende  Haus¬ 
oder  Donnerwurz  ( Sempervivum  tec- 
torum),  die  auf  den  germanischen  Be¬ 
hausungen  als  gewitterscheuchend 
nicht  fehlt,  seit  Karl  der  Große 
im  Jahre  812  angeordnet  hat:  „hortu- 
lanus  habeat  super  domum  suam  Jovis 
barbam /M8)  In  Galizien  erkennt  man  die 
Häuser  der  deutschen  Kolonisten 
schon  aus  der  Ferne  an  der  auf  die 
Dächer  gepflanzten  Hauswurz.  Es 
hatten  also  dickblättrige,  dazu  so  auf¬ 
fallend  ebenmäßige  Pflanzen,  wie  un¬ 
sere  purpurrote  Fetthenne  sozusagen 
innere  Beziehungen  zu  den  von  Men¬ 
schenhand  aufgerichteten  Gebäuden. 

9.  Die  Rose  in  der  Malerei. 

Zur  Rose  in  Zeichnung  und 
Bild  übergehend,  können  wir  das 
farbenprächtige  Marmormosaik  einer 
Altarfüllung  in  San  Domenico  zu 
Messina  aus  der  Renaissancezeit  etwa 
als  Verbindungsglied  zwischen  Plastik 
und  Flächenkunst  betrachten.  Wie 
das  Breviarium  Grimani  in  der 
Bibliothek  San  Marco  in  Venedig,  so 
zeigt  die  Gu  t  e  n  b  e  rg- Bibel  aus 
Mainz  (1450-1453)  die  Rose  mit 
anderen  Blumen  als  Randeinfassung 

18)  Der  Brandenburger  Roland  Berlins  vom 
Jahre  1474  hat  in  einer  Vertiefung  seines  Stein¬ 
hauptes  Donnerbart.  Der  neue  Roland  vom 
Kemperplatz  in  Berlin  wurde  im  Jahre  1905 
gleichfalls  mit  Donnerbart  bepflanzt. 


Fig.  118. 


Sedum  purpureum 
(L.)  Schult.  An  der 
Straßenmauer  in  Bad 
Einöd  (Obersteier¬ 
mark).  August  1913. 
Phot.  Kurt  Kronfeld. 


der  Buchseiten.  Auf  einem  anonymen 
deutschen  Holzschnitt  des  XV.  Jahr- 
hundertes  erscheint  Gottvater  mit  den 
Pestpfeilen  und  Maria  als  Beschützerin 
mit  Rosenkranzbordüre,  ein  von 
Sammlern  wegen  seiner  Seltenheit 
besonders  geschätztes  Pestblatt. 

Rosen  begegnen  wir  auf  einem 
Kirchengewand  (Kasel)  des  Melker 
Stiftes.  Wie  denn  überhaupt  die  Rose, 
der  das  Urchristentum  als  der  Ge¬ 
nossin  heidnisch-römischer  Buhlerei, 
Lust  und  Fleischlichkeit19)  abhold  war, 
als  Sinnbild  des  Blutes,  das  für  die 
Menschheit  vom  Kreuze  floß,  später 
der  bevorzugte  Liebling  des  christ¬ 
lichen  Mysteriums,  ja  direkt  des  Mar¬ 
tyriums  und  der  Verehrung  des  Hei¬ 
ligen,  zumal  Mariens20)  wurde.  Die 
Vorstellung  von  der  höchsten  und 


ia)  Man  erinnere  sich  an  die  Rosen  des 
Nero,  des  H  e  1  i  o  g  a  b  a  1  usw.  Letztere  Gegen¬ 
stand  des  bekannten  Gemäldes  von  Alma 
T  a  d  e  m  a. 

20)  Die  heilige  Cacilia,  die  Leonardo 
da  Vinci  mit  der  Zentifolie  darstellt,  um¬ 
kränzte  ihre  Harfe  mit  Rosen.  Engel  brachten 
der  heiligen  Dorothea  Rosen  vom  Himmel. 
Franz  von  Assisi  wälzte  sich,  um  sein 
Fleisch  abzutöten,  auf  Rosendornen  (botanisch 
richtiger  Stacheln!)  Aus  dem  Blute  des  Heiligen 
entsprossen  Rosen  usw.  usw.  —  Der  Papst  weiht 
seit  dem  Mittelalter  jährlich  am  Sonntag  Laetare 
die  goldene  Rose,  die  um  den  Katholizismus 
hervorragend  verdienten  fürstlichen  Persönlich¬ 
keiten  verliehen  wird. 


lautersten  Weiblichkeit  konzentriert 
sich  förmlich  zu  dem  beliebten  Dar¬ 
stellungsobjekt  der  Meister  seit  dem 
Mittelalter:  Maria  im  Rosenhag, 
eines  der  holdseligsten  Motive,  das 
die  Kunst  aller  Zeiten  aufzuweisen 
hat.  Die  Italiener  der  Renaissance 
gaben  hier  das  anmutige  Beispiel,  in 
jener  für  die  kulturelle  Entwicklung 
alles  Späteren  so  bedeutungsvollen 
Epoche,  die  Giordano  Bruno  mit 
den  Worten  bezeichnet:  „Ja,  es  sind 
abgehauene  Wurzeln,  die  von  neuem 
ausschlagen,  alte  Sachen  die  wieder¬ 
kehren,  verkannte  Wahrheiten,  die 
sich  wieder  zur  Geltung  bringen,  es 
ist  ein  neues  Licht,  das  nach  langer 
Nacht  am  Horizont  wieder  aufgeht, 
und  sich  allmählich  der  Mittagshöhe 
nähert.“  Das  wiedererwachte  Naturge¬ 
fühl  bewirkt  nach  der  Äußerung  eines 
Kunsthistorikers,  daß  wir  in  den  an¬ 
ziehendsten  Bildern  der  Frührenais¬ 
sance  die  Madonna  im  Rosenhag  dar¬ 
gestellt  sehen  und  daß  auf  vielen  Bil¬ 
dern  ein  Teppich  von  natürlichen 
Rosen,  mit  Blumen  durchwirkt,  sich 
den  Gestalten  unterbreitet. 

Eine  Maria  im  Rosenhag  aus  der 
altflandrischen  Schule  des  Jan  van 
Eyck  (geb.  um  1386,  gest  1440)  be¬ 
sitzt  Berlin. 

Entzückend  in  seiner  Zartheit 
und  Naivität  ist  Bernardino 
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Luinis  (geb.  zwischen  1475  und 
1480,  gest.  nach  1533)  Madonna  im 
Rosenhag  der  Mailänder  Brera. 
An  einem  Gitter  schlingen  hier  volle 
lichte  Rosen  empor,  die  aus  einer 
Vase  neben  Maria  mit  dem  Heiland 
entspringen. 

Die  Madonna  im  Rosenhag  Gio¬ 
vanni  Bellin  is  (1427—1516,  Mai¬ 
land,  Brera)  bezeichnet  Falke  als 
„unvergleichlich  schönes,  hinreißend 
liebenswürdiges  Bild“. 

Hieher  gehört  auch  das  Bild  mit 
dem  blühenden  Rosenhimmel  über 
Maria  mit  dem  Kinde.  Das  Werk 
stammt  von  Giovanni  Boccati, 
einem  Maler  des  XV.  Jahrhunderts 
und  ist  in  Perugia  aufgestellt. 

Die  Kölnische  Schule  dankt  die 
sogenannte  „kleine  Maria  im  Rosen¬ 
hag“  des  Kölner  Museums  Stephan 
Lochner,  der  von  1442—1451  er¬ 
wähnt  wird. 

Ein  Gitterwerk  mit  Rosen  hinter 
Maria  mit  dem  Kinde  präsentiert  sich 
in  ansprechendster  Weise  auf  des 
oberdeutschen  Meisters  Martin  Schon- 
g  a  u  e  r,  „Madonna  im  Rosenhag“  in 
der  Colmarer  Martinskirche. 

Auch  dem  großen  spanischen  Maler 
Murillo  (1617-1682)  danken  wir 
eine  Madonna  im  Rosenhag. 

Die  Madonna  im  Rosenhag  des 
älteren  F  rancia  (1450  —  1518)  in  der 
Münchner  Pinakothek  zeigt  noch 
flache,  armblättrige  Rosen;  später 
gelangen  die  reichgefüllten  Rosen  — 
entsprechend  dem  Fortschritt  der 
Rosenzucht  —  zur  Abbildung. 

Durch  genaues  Studium  der 
Schling-  und  Kletterrosen  auf  diesen 
frommen  „Rosenhag“-Bildern  könnte 
möglicherweise  die  geschicht¬ 
liche  Ermittlung  des  ersten 
AuftretensbestimmterRosen- 
Sorten  gewinnen.  Denn,  wie  der  Ur¬ 
sprung  der  Gartenrose  überhaupt 
(siehe  oben!),  ist  auch  der  Ursprung 
dieser  Rosensorten  noch  sehr  der 
Aufhellung  bedürftig.  Ein  zu  Ende 
des  Jahres  1912  erschienenes  franzö¬ 
sisches  Werk,  das  die  schönsten 
Rosen  der  Jetztzeit  mit  prächtigen 
Farbenbildern  behandelt,  zeigt,  wie 
schwierig  die  Frage  der  „rosiers 


sarmenteux“  allein  ist,  indem  dieselben 
nach  folgenden  Gruppen,  beispiels¬ 
weise  Arten  eingeteilt  werden: 

Synstylae:  R.  multiflora, 

R.  sempervirens, 

R.  arvensis, 

R.  moschata, 

R.  setigera, 

R.  W/chura/ana. 

I  n  d  i  c  a  e. 

Banksiae. 

Gallicae. 

C  a  n  i  n  a  e. 

Cinnamomeae. 

Microphyllae21). 

Andererseits  lehren  die  von  der 
blühenden,  weinlaub'umrankten  oder 
blumengeschmückten  Pergola  des 
Südens  hergenommenen  Rosenhage, 
daß  die  weißen,  kahlen,  in  Reih  und 
Glied  aufgestellten  Stäbe  des  modern 
sein  sollenden  Gartens  besser  für 
eine  Wäschehängstatt  wie  für  die  ge¬ 
wachsene  Anlage  passen.  Der  Stab 
im  Garten,  wenn  er  noch  so  archi¬ 
tektonisch  ist,  darf  keine  dürre  Hop¬ 
fenstange  sein.  Er  wirkt  schließlich 
wie  eine  Jasminlaube  ohne  Jasmin, 
eine  Laube  ohne  Laub,  ein  Thyrsus- 
stab  ohne  Efeu  und  Weinranken,  an 
dem  alle  bacchantische  Freude  ver¬ 
loren  ist. 

Gleich  der  Lilie,  die  vom  Anbe¬ 
ginn  die  heilige  reine  Blume  war: 

Lilien  in  weißen  Alben 
Hielten  uns  die  Katechese  .  . 

oder,  bei  Rückert: 

Glänzende  Lilie  ! 

Die  Blumen  halten  Gottesdienst  im  Garten, 

Du  bist  der  Priester  unter  der  Familie! 

Lilienstengel  ! 

Zu  einem  Strauße  bist  du  nicht  geschaffen, 

Dich  tragen  nur  in  Händen  Gottes  Engel  ! 

oft  auch  mit  der  Lilie  vergesell¬ 
schaftet,  bleibt  die  Rose  auf  den 
kirchlichen  Bildern  ein  notwendiges 
Requisit,  auch  wenn  sie  nicht  den 
ganzen  Hintergrund  verkleidet  oder 
sich  baldachinartig  über  die  Gestalten 
ausbreitet. 

21)  Societe  nationale  d’horticulture  de  France. 
Les  plus  belles  roses  au  debut  du  XX.  siede. 
Ouvrage  honore  du  prix  Joubert  de  l’Hiber- 
derie,  Paris  (1912),  p.  125. 
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Eine  „Maria“  in  Berlin  aus  der 
florentinischen  Schule  hat  zu  beiden 
Seiten  Zweige  mit  gefüllten  Rosen. 

Benozzo  Gozzoli  (1420  1498) 

bettet  auf  seinem  Gemälde  „die  Krippe“ 
in  der  Kathedrale  von  Volterra  das 
Jesuskindlein  zwischen  zwei  Rosen¬ 
sträußen. 

Auf  Francesco  Francias  „An¬ 
betung  des  Christkindes“  (München) 
ist  ein  Rosenbeet  zu  schauen.  La 
Madonna  della  Rosa  in  der  Dresdner 
Galerie  von  Francesco  Mazzuola, 
genannt  il  Parmeggianino,  geboren 
daselbst  1540,  zeigt  uns  Maria  mit 
dem  Jesusknaben,  der  ihr  eine  Rose 
reicht. 

Auf  dem  Bilde  der  heiligen  Fa¬ 
milie  von  Guido  Reni  reicht  ein 
Engel  dem  Christuskindlein  aus  einem 
Korbe  eine  Rose. 

Botticinis  „Anbetung  des  Christ¬ 
kindes“  in  Florenz  weist  gleichfalls 
Rosen  auf. 

EineMadonna  vonDomenichino 
(1581—1641)  in  Bologna  streut  Rosen 
auf  die  Märtyrer. 

Eine  Maria  in  Mailand  aus  der 
Schule  des  Verrocchio  weist  in 
einer  Vase  ein  Rosenbukett  auf. 

Neuere  und  neueste  Madonnen¬ 
kunst  greift  immer  wieder  auf  das 
Attribut  der  Rose  zurück.  Ein  Bei¬ 
spiel:  E.  Veiths  Madonna.  Auch  die 
Elisabethlegende  der  Verwandlung 
von  Lebensmitteln  in  Rosen  wird 
immer  wieder  dargestellt.  Sehr  mo¬ 
dern,  beinahe  schon  mit  Autoschleier 
hat  Mme.  Roullier  in  der  Ausstel¬ 
lung  der  Union  des  Femmes  Peintres 
et  Sculpteurs  1909  das  Thema  durch¬ 
geführt.  Bekannt  ist  das  Gemälde 
„Die  heilige  Elisabeth“  von  Gabriel 
Max.  Hier  sei  auch  der  Elisabethdar¬ 
stellungen  von  Kompatscher  und 
Win  der  gedacht. 

Im  Museum  von  Madrid  befindet 
sich  ein  Bild  des  Alonso  von  Tobao, 
worauf  die  Jungfrau  Maria  Schafe  mit 
Rosen  füttert. 

Auf  Rubens  Gemälde  Maria  mit 
dem  Kinde  (Berlin)  sind  Rosen  mit 
anderen  Blumen  nebst  Obst  zu  sehen, 
Im  Gegensatz  zu  den  Malern  des 
XV.  Jahrhunderts  malt  Rubens  schon 


volle  Rosen  von  annähernder  Kugel¬ 
form.  (F.  Cohn.) 

In  den  Kirchen  von  SanSeverino 
in  Neapel  und  di  St.  Dominico  e  St. 
Sisto  in  Rom  hat  Christus  auf  dem 
Bilde  einen  Rosenkranz  am  Gürtel.22) 

Auf  einem  Bilde  von  Carlo 
Maratti  (1625—1713)  teilt  die  Ma¬ 
donna  Rosenkränze  unter  Nonnen  aus. 

In  Titians  Unterredung  des 
Christus  mit  den  zwei  Jüngern  in 
Emaus  hat  einer  derselben  einen 
Rosenkranz. 

Von  Fra  Bart  olo  mme  o,  eigent¬ 
lich  Baccio  della  Porta,  einem 
der  größten  Meister  der  Florentiner 
Malerschule,  geboren  1475,  gestorben 
1517,  besitzt  die  Galerie  zu  Lucca 
das  Bild,  worauf  Magdalena  und 
Katharina  vor  Gott  Vater  knien; 
Engel  schweben  auf  dem  andachts¬ 
voll  gestimmten  Bild  mit  Rosenkrän¬ 
zen  um  Gott  Vater. 

Ein  Ölgemälde  in  der  Art  des 
Mignard  Pierre  führt  uns  eine 
schöne  junge  Frau  als  heilige  Cäcilia 
vor;  über  ihr  schwebt  ein  Engel  mit 
einem  Rosenkranz. 

Auf  dem  sogenannten  Rosenkranz¬ 
bilde23)  zu  Weilheim  sind  ein  goldener, 
um  diesen  ein  roter  und  um  diesen 
ein  weißer  Rosenkranz,  dargestellt. 

Im  innersten  Rund  pflücken  Engel 
Rosen  in  einem  Rosengarten  und 
winden  Kränze,  die  sie  dem  Christus¬ 
kinde  auf  Mariens  Schoß  darbringen. 

10.  Für  den  entschwundenen  Kranz. 

Der  Kranz,  den  Mädchen  und 
Frauen  früher  bei  festlichen  Anlässen 
trugen  —  eine  Erinnerung  daran  ist 
noch  das  Wort  „Kranzeijungfer“  — 
und  der  die  freie  anmutige  Bewegung 
der  Arme  gegenüber  den  unförmlichen 
nirgends  so  recht  anzupackenden 
Buketts  von  jetzt  so  schön  hob,  ist 
wenigstens  auf  Bildern,  auch  außer¬ 
halb  der  kirchlichen  Sphäre,  in  seine 
alten  Rechte  des  guten  Geschmackes 
wieder  eingesetzt.  Vornehme  Damen 
ließen  sich  mit  dem  Kranze  in  der 


22)  Schleiden,  Die  Rose,  S.  106. 

2a)  Der  Rosenkranz  des  katholischen  Ritus 
steht  mit  der  Blume  selbst  in  keiner  direkten 
Beziehung. 
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Hand  porträtieren.  So  Anna  Char¬ 
lotte  Dorothea  Herzogin  von 
Kurland,  geborene  Gräfin  von 
Medem.  Ein  Blatt  Löschenkohls 
zeigt  eine  Dame  in  Kostüm  vom 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  mit 
einem  Kranz  in  der  Hand.  Es  ent¬ 
spricht  der  sinnigen  Art  der  verewig¬ 
ten  Kaiserin  Elisabeth  von  Öster¬ 
reich,  daß  sie  sich  während  ihres  Auf¬ 
enthaltes  im  sonnigfrohen  Madeira 
mit  einem  Rosenkränze  in  der  Hand 
abbilden  ließ.  Der  geöffnete  Kranz 
ist  die  Girlande,  die  den  Malern  ein 
willkommener  Gegenstand  ist.  Ein 
Genrebild  des  holländischen  Malers 
Kaspar  Netsche  r  (1639—1684)  zeigt 
uns  eine  liebliche  Kindergruppe  mit 
Rosengirlanden.  Die  galanten  Maler 
aus  der  Ära  der  letzten  französischen 
Ludwige  wußten  die  Rosengirlanden 
geschickt  für  ihre  Zwecke  auszu¬ 
nützen.  Vergl.  Charliers  (1752 — 1814) 
Venus. 

Die  Mode,  die  es  jetzt  den  Damen 
freigibt,  Roßhaarschweife  auf  den 
Hüten  und  die  abgelegten  Zöpfe  Chinas 
in  ihren  mehr  oder  weniger  berücken¬ 
den  Frisuren  zu  tragen,  ist  leider  von 
der  Verwendung  der  Rose  als  weib¬ 
licher  Kopfschmuck  abgekommen.  Alle 
Heiterkeit  der  Miniaturen,  die  selbst 
mit  dem  wilden  Heckenröschen  dem 
Mädchen-  und  Frauenkopf  eine  förm¬ 
liche  Gloriole  verliehen,  ist  dahin. 
Alma  von  Goethe  ist  im  National¬ 
museum  in  Weimar  mit  einem  Rosen¬ 
kranz  in  den  Haaren  abgebildet,  und 
Fürstinnen  und  Königinnen  ließen 
sich  diesen  schlichten  und  doch  so 
gemütvollen  Schmuck  nicht  entgehen. 
Kaiserin  Maria  Louise  des  Gerard- 
schen  Gemäldes  in  Versailles  trägt 
Rosen  auf  dem  Haupte,  ebenso  die 
junge  Königin  Viktoria  auf  einem 
Stich  C.  Mayers  nach  Vaughan. 
Auf  einem  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  stammenden  Bilde  von  Röhrich 
sehen  wir  die  Kronprinzessin  von 
Hannover  (jetzt  Herzogin  Thyra 
von  Cumberland),  wieder  mit  einem 
Rosenkranz  um  das  über  den  Ohren 
gescheitelte  Haar.  Auch  von  Erzher¬ 
zogin  Hildegarde  und  anderen  Mit¬ 
gliedern  des  österreichischen  Hofes 


gibt  es  solche  Bilder.  Der  anmutende 
Brauch  ist  als  „altmodisch“  abgetan, 
verdiente  aber  wohl  seine  ästhetische 
Wiedererweckung. 

Lebruns  Maria  Antoinette 
im  Versailler  Museum  trägt  eine  Rose 
in  der  Hand.  Eine  solche  hat  auch 
die  Frau  auf  dem  R  u  b  e  n  s-Bilde  der 
Casseler  Galerie.  Mit  Rosen  ziert  die 
Schöne  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf 
dem  Bilde  von  La  Rosalba  ihr 
üppiges  Decollete  und  Waldmüller 
hat  ein  Bild  „Junge  Dame  mit  Rosen“. 
Um  auf  den  großen  vlämischen  Mei¬ 
ster  zurückzugreifen,  streut  Rubens 
Rosen  auf  sein  prachtvolles  allego¬ 
risches  Bild  der  zum  Kriege  auszie¬ 
henden  Maria  von  Medicis.  Diego 
Velasquez  de  Silvas  Porträt 
der  Infantin  Dona  Margarita 
Teresa  Vonösterreich,  Tochter 
Philipp  IV.,  im  Wiener  Hofmuseum 
zeigt  uns  die  Prinzessin  neben  einer 
Vase  mit  Rosen. 

Ein  kostbares  Blatt  der  Wiener 
Albertina  von  Hans  Sebald  Beham 
(1500 — 1550)  zeigt  uns,  unter  den  Gaben, 
die  Ceres  ausstreut,  auch  die  Rosen 
und  Nelken. 

Auf  den  im  Detail  so  sorgfältigen, 
der  Natur  abgelauschten  Blumenstil¬ 
leben  der  Niederländer  fehlt  die  Rose 
nie.  Von  vielen  Beispielen  nur  eines: 
Jan  Bruegels  (1568  —  1625)  großer 
Blumenstrauß  der  Wiener  Galerie, 
auf  dem  jede_  Blume  zu  agnos¬ 
zieren  ist. 

Die  behaglichen  Familienbilder 
vor  der  Ära  des  hastigen  Photo¬ 
graphen  wählten  gerne  unsere  Blume 
zur  Staffage.  Als  Beispiel  sei  ein  Bild 
des  Kronprinzen  Friedrich  Wil¬ 
helm  von  Preußen  mit  Familie  er¬ 
wähnt.  Hier  mag  ein  Ölbild  von  Josef 
Abel  aus  dem  Jahre  1811  angereiht 
sein,  das  Baronin  Villa  Secca  Na- 
varro  d’Ans  trade,  geborene  Hu¬ 
delist,  in  einem  lebensgroßen  Knie¬ 
stück  darstellt.  Von  den  Familien¬ 
bildern  ließ  die  gemütliche  Kunst  die 
Rosen  auf  unterschiedliche  Gebrauchs¬ 
gegenstände  der  P.  T.  Herrschaften 
übergehen,  wie  an  mancher  Probe 
alten  Porzellans  zu  sehen  ist. 
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Dem  gefeierten  englischen  Maler 
und  Präraffaeliten  Burne-Jones, 
der  1833  zu  Birmingham  geboren 
wurde  und  im  Jahre  1898  als  Baronet 
in  London  starb,  war  die  Rose  wegen 
ihrer  mystischen  Beziehungen  ein 
wichtiges  Requisit.  Bekannt  ist  sein 
Bild  „Liebe  unter  Ruinen“  das  uns 
wilde  Kletterrosen  vorführt.  Als  sin¬ 
nige  Beigabe  fehlt  die  Rose  auch 
nicht  auf  seinem  Bilde :  „Die  Prinzessin 
Sabra  Lose  ziehend“.  Und,  wie  wenn 
dieser  moderne  Meister  das  Geheim¬ 
nis  der  Rose  in  eine  Vision  hätte  zu¬ 
sammenfassen  wollen,  hat  er  uns 
auch  das  eigenartige  Bild  „Romannt 
of  the  Rose“,  die  Romantik  der  Rose, 
geschenkt. 

Aus  unserer  Zeit,  sozusagen  aus 
unseren  Tagen  greifen  wir  auf  gut 
Glück  Th.  Heines  „Ritter  im  Rosen¬ 
hag“,  Abel  Bove-Zanettos  sanfte 
Manieriertheit  aus  einem  der  letzten 
Pariser  Salons  und  Franz  Stucks 
gesunde  „Gratulation“  mit  dem  herz¬ 
haften  Rosenbuschen  heraus,  um  in 
der  Wiener  Gemäldegalerie  vor  Mo- 
rettos  heiliger  Justina  unsere 
Schau  auf  die  himmlischen  Rosen, 
die  die  Kunst  ins  irdische  Leben  flicht, 
in  aufrichtiger  Andacht  zu  beschließen. 

11.  Morettos  Justina. 

Moretto  ist  in  Brescia  um  1500 
geboren  und  blühte  um  1516—1547. 
Ihm  rühmt  K  ugl  e  r24):  „eine  einfache 
Würde,  durch  eine  stille  Anmut  und 
Hoheit  ausgezeichnet,  welche  sich 
bisweilen  zu  Schöpfungen  der  aller¬ 
höchsten  Art  aufschwang“,  nach. 
Ohne  vor  dem  Bilde  länger  verbleiben 
zu  können,  dessen  kunstgeschichtliche 
Rätsel  noch  immer  nicht  gelöst  sind, 
möchten  wir  für  unseren  Zweck  auf 
die  Pflanze  hinweisen,  die  zwischen 
Justina  und  dem  knienden  Manne 
sich  emporhebt.  Die,  die  es  angeht, 
die  Botaniker  von  Beruf,  haben  sich 
um  dieses  so  bedeutungsvoll  ange¬ 
brachte  Gewächs  nicht  bekümmert. 
Eigens  angestellte  Untersuchung  ließ 
mich  zunächst  die  Pflanzen  der  italie- 


-4)  Handbuch  der  Geschichte  der  Malerei, 
2.  Auf!.,  2.  Bd.,  Berlin,  1847,  S.  53. 


nischen  Flora  ausschließen,  die  im 
Zusammenhang  mit  Marien-  und 
Frauenkult  in  Betracht  kämen,  das 
ist  das  Benediktenkraut.  ( Carduus 
Benedictus ),  die  Marien-  und  Frauen¬ 
distel  ( SHybum  Marianum )  und  das 
Marienblatt  oder  die  Frauenmünze 
( Tanacetum  Balsamita).  So  gelange  ich 
zur  Annahme,  daß  der  Maler  eine 
lichte  Rose,  als  Zeichen  der  Keusch¬ 
heit,  neben  die  heilige  Justina  stellte 
und  die  genauere  Besichtigung  des 
Bildes  unterstützt  diese  Deutung.  Be¬ 
denkt  man  jedoch,  daß  unsere  Bota¬ 
nik,  die  jede  Pflanze  Arabiens  und 
der  Samoainseln  nach  Namen,  Stamm 
und  Sippschaft  zu  bezeichnen  weiß, 
sich  so  krampfhaft  von  der  Betrach¬ 
tung  und  Kenntnisnahme  des  näch¬ 
sten  zurückhält,  so  wird  man  das  ge¬ 
mahnt,  was  Schopenhauer  ein¬ 
mal  ausgesprochen  hat:  „Ein  eigen¬ 
tümlicher  Fehler  der  Deutschen  ist, 
daß  sie,  was  vor  ihren  Füßen  liegt, 
in  den  Wolken  suchen“. 


Im  Urwald  im  Reiche  der  gelben  Lama. 

Als  wir  das  erstemal  beim  gast¬ 
freundlichen  Mosochef  (Tussu)  in 
Knapich  rasteten,  lockten  uns  von 
unseren  Fenstern  aus  zackige  Höhen 
im  Nordnordwesten,  oberhalb  des 
Yalungflusses,  der  dort  seinen  den 
Geographen  lange  unbekannten  Bogen 
nach  Norden  beschreibt.  Die  neueste 
englische  Karte  von  Davies  ver¬ 
zeichnet  dort  nordwestlich  vom  Orte 
Molien  eine  Spitze  mit  15.800  Fuß, 
was  rund  5180  m  bedeuten  würde. 
Mein  Begleiter,  Dr.  Baron  v.  Handel- 
Mazzetti,  und  ich  hegten  gleich 
einige  Zweifel  über  die  Richtigkeit 
der  Höhenangabe,  zumal  auch  die 
neueste  französische  Karte  von  Dr. 
Legendre,  die  allerdings  etwas 
nördlicher  abschließt,  keine  solche 
Höhe  verzeichnet.  Nun  erzählte  uns 
noch  der  Tussu  von  seinen  Gold¬ 
minen  bei  Huali,  am  Yalung,  unter 


Molien,  so  daß  wir  unsere  Absicht 
schon  von  Knapich  wieder  südlich  und 
westlich  nach  Yunnan  zu  gehen,  auf¬ 
schoben  und  bis  zu  dem  angeblichen 
5000er  vorzudringen  beschlossen. 

In  der  Luftlinie  ist  Molien  von 
Knapich  rund  20  km  entfernt,  wer 
jedoch  die  »bucklige  Welt«  hier  kennt, 
begreift  daß  es  uns  2%  Tage  kostete, 
um  mit  einem  Teil  nur  der  Karawane 
bis  dahin  zu  kommen.  Der  schmale 
Saumpfad  windet  sich  meist  am  Berg¬ 
hange  hoch  über  dem  Litangflusse 
hin,  der  bei  Tscha  lo  sich  mit  dem 
Yalung  vereinigt.  Ein  Seitental  folgt 
dem  andern  und  der  Weg  steigt  und 
fällt  und  beschreibt  ausgedehnte  Kur¬ 
ven,  so  daß  man  nie  am  Ende  ist, 
wenn  man  es  glaubt. 

Am  24.  Mai  erreichten  wir  den 
Minenort  Huali,  wo  Gold  geschürft 
wird.  Der  Betrieb  ist  —  wie  alle  chi¬ 
nesischen  in  diesem  Teile  des  Riesen¬ 
reiches  —  primitiv  genug,  doch  ist 
augenblicklich  die  Ausbeute  nicht 
übel;  nach  den  Mitteilungen  des  Prä¬ 
fekten  und  des  Minendirektors  betrug 
sie  im  letzten  Jahre  etwa  3000  Taels 
Gold  (1  Tael  Gold  =  etwa  90  Kronen). 
Auch  ich  kam  in  Huali  bei  der  Rück¬ 
kehr  zu  Golde ,  doch  das  ist  eine 
unbotanische  Geschichte  die  ich  an 
anderer  Stelle  erzählen  werde. 

Wir  waren  froh,  als  wir  am  25.  Mai 
die  Chinesenstadt  Hua  li  verließen, 
wo  uns  der  Pöbel  in  einem  fort  durch 
Angaffen  belästigt  hatte.  Es  ging  steil 
hinauf,  denn  die  Minen  liegen  bei 
etwa  1900  m  und  Molien  bei  gut  3000  m. 
Bei  etwa  2300  m  kamen  wir  an 
einen  Bachlauf,  der  von  allerlei  Ge¬ 
sträuch  gesäumt  war.  Es  blühten  eine 
schöne  Cornus  (Bentbam/a-Gruppe)  mit 
sattgelben  Hochblättern,  eine  prächtig 
duftende,  üppige,  weiße  Schlingrose 
mit  großen  Blüten  —  von  beiden 


konnte  ich  vorjährige  Samen  sam¬ 
meln  —  ferner  eine  Pyracantha,  ein 
Evonymus,  eine  rote  Leguminose  und 
ein  mir  ganz  unbekannter,  unan¬ 
genehm  riechender  Strauch.  Von  Stau¬ 
den  eine  Glycirrh iza  (Halbstrauch?),  eine 
Aroidee  mit  goldgelber  Spatha,  eine 
wunderschöne  tiefpurpurne  Primel  mit 
gelbem  Schlundsechseck,  ein  gelbes 
Senec/o ,  ein  blaugrau,  grünbelaubtes 
Thalictrum ,  eine  Rodgersia ,  eine  kleine 
blaue  Veronica  und  einige  Smilacineen. 
Nicht  zu  vergessen  zwei  prächtige, 
rote  Erdorchideen,  von  denen  die  eine 
auch  rosa,  weiß  und'  gelb  auftrat.  So 
stiegen  wir  beim  Sammeln  allmählich 
in  den  Kieferwald  hinein,  der  bei 
Molien  einem  Walde  immergrüner 
Eichen  wich,  oder  sich  mit  ihnen 
mischte. 

Die  Lolo-Leute  in  Molien  waren 
wieder  sehr  gastlich  und  brachten 
Eier,  Hühner,  Mais  und  Buchweizen¬ 
mehl  als  Geschenke.  Wir  schliefen 
gut  in  unseren  Zelten  und  stiegen  am 
26.  früh  dem  ersehnten  Berge  zu, 
dessen  Zacken  uns  auch  hier  grüßten. 
Im  Nordosten,  Osten  und  Südosten 
hatten  wir  nun  fast  immer  ein  mäch¬ 
tiges  vielgipfeliges  Kalkbergpanorama, 
die  wild  zerrissene  Bergwelt  des  Ya¬ 
lung,  die  für  Karawanen  so  gut  wie 
unzugänglich  ist. 

Wir  mußten  zunächst  etwa  400  m 
hinab  durch  schönen  Urwald  von 
Pinus  (zwei  Arten),  Taxus,  Ab/es,  Eichen 
und  besonders  Rhododendren.  Als  der 
Weg  wieder  zu  steigen  begann  er¬ 
reichten  wir  das  erste  Zeichen  Tibets, 
der  gelben  Lama,  eine  Gebetmühle 
mit  Wasserbetrieb.  Was  für  Gebete 
in  der  Trommel  herum  wirbelten,  die 
durch  die  Wassermühle  in  ewigem 
Kreislauf  erhalten  wurde,  ist  uns  un¬ 
bekannt  geblieben.  Aber  die  Stelle, 
wo  die  Mühle  stand,  war  wunder- 


schöner  Urwald,  wo  ein  rosa  Rhodo¬ 
dendron  in  vollster  Blüte  prangte. 

Ehe  wir  das  Ssifan-Dorf  Ei  tze  ks, 
unseren  Mittagsrastort,  erreichten, 
sahen  wir  auch  noch  die  ersten  Stein- 
Mani,  Steinhaufen  mit  drei  Spitzen, 
die  mit  Platten  belegt  sind,  welche 
Inschriften  tragen.  Wahrscheinlich 
das  mysteriöse  »Om  Mani  Padme 
Hum«  (so  viel  ich  mich  erinnere  gibt 
Sven  Hedin  als  beste  Übersetzung 
an:  O  du  Kleinod  in  der  Lotosblume 
—  eine  Anrufung  Buddhas). 

Von  Ei  tze  ks  hatten  wir  nach 
fast  drei  Stunden  ständiger  Steigung 
bis  zur  Paßhöhe,  dem  Sattel  des 
Berges,  den  wir  besteigen  wollten. 
Er  dürfte  rund  4000  m  hoch  sein,  der 
Gipfel  selbst  ist  auf  4600  m  zu  schätzen. 
Es  war  nur  ein  etwa  200  m  niedriger 
besteigbar,  der  Hauptgipfel  bestand 
fast  nur  aus  Schieferplatten,  die  ein 
Besteigen  mit  unseren  Mitteln  un¬ 
möglich  machten. 

Wir  wollten  möglichst  beim  Sattel 
unser  Nachtlager  aufschlagen,  doch 
gab  es  kein  Wasser  und  wir  mußten 
200  m  zurück  auf  eine  Lichtung,  wo 
zwei  tibetanische  Hütten  standen,  in 
denen  Yack-Hirten  wohnten.  Dort 
erhoben  sich  um  sechs  Uhr  abends 
unsere  Zelte  und  die  Yacks,  deren 
ich  30  alte  zählte  (dazu  wohl  ein 
Dutzend  Kälber),  umgrunzten  uns 
bald  und  waren  neugieriger  als  die 
Hirten,  mit  denen  wir  ein  sehr  gutes 
Einvernehmen  herstellten.  Die  Yack- 
milch  und  der  Käse  erwiesen  sich 
als  ganz  genießbar,  die  Butter  ent¬ 
sprach  weniger  unseren  Begriffen. 
Ich  sammelte  am  Abend  noch  drei 
Primeln,  eine  niedrige  hellblauviolette, 
die  ich  bereits  auf  dem  Lo  tich  schan 
bei  Ningyüan  fu  gefunden,  ferner  eine 
rosarote,  hochrispige,  mit  langen, 
schmalen  Blättern  und  endlich  eine 


dunkelpurpurne  mit  2  bis  3  nickenden, 
an  Soldanella  erinnernden  Blüten. 
Leider  waren  noch  keine  Samen  reif. 
Ganz  zierlich  war  eine  kleine  weiße 
Androsace,  ebenso  eine  gelbe  Scrophu- 
lariacee  und  eine  gelbe  polypetale 
Caltha.  Überreich  blühte  eine  schöne 
tief  rosafarbene  Rhododendion-Art  in 

3  bis  4  m  hohen  Büschen,  auch  eine 
weiße,  großblütige.  Ferner  eine  sehr 
kompakte,  kleinblättrige  in  violett¬ 
blauen  und  sattvioletten  Tönen,  der 
wir  schon  oft  begegnet  waren;  sie 
hatte  hier  eine  gelbe  Schwester.  Im 
Waldesschatten  waren  Polygonatum- 
Arten,  Smilacineen,  ein  Allium  und  eine 
mir  ganz  unbekannte  Staude  mit  etwas 
an  Asarum  gemahnenden  Blättern. 

Wir  schliefengutinunseren  Zelten, 
trotzdem  die  Yacks  grunzten,  die 
Pferde  wieherten  und  dietibetanischen 
Hunde  bellten.  Am  27.  Mai  ging  es 
Vormittag  bis  auf  den  kleineren 
Gipfel.  Wir  fanden  hier  in  den  karstigen 
Schiefer  die  Vegetation  noch  sehr 
zurück.  Am  Sattel  blühten  eine  kleine 
rosa  Androsace  und  die  prächtige  In- 
carvidea  grandiflora  in  Menge,  neben 
einer  recht  hübschen  blauvioletten 
Salvia  und  gelben  Veilchen.  Der 
Gipfel  bot  eigentlich  nichts,  wir  sahen 
Reste  von  Gnaphalium,  Si/ene,  Pedicularis, 
Sedum,  Saxifraga  und  Scabiosa,  von 
welch  letzter  ich  noch  Samen  fand. 
Eine  Sweertia  begann  zu  blühen. 

Ich  stieg  nach  Norden  durch  einen 
Phododendron-\Jrvra\&  (Sträucher  3  bis 

4  m  hoch)  auf  weichem  Moosboden 
hinab,  wo  ich  Lathraea- Samen  fand  und 
eine  von  früher  bekannte  Bergenia 
wieder  traf. 

Mit  dem  Rückweg  mußten  wir 
uns  beeilen,  denn  ein  Gewitter  brach 
nach  12  Uhr  los,  das  bis  in  die  Nacht 
hinein  währte,  so  daß  unsere  Zelte 
ihre  ordentliche  Taufe  erhielten. 
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Im  großen  und  ganzen  waren  der 
Urwald  und  das  darüber  liegende 
Höhengebiet  nicht  allzu  reich  an 
Arten.  Ich  zählte  an  Koniferen  zwei 
Ab/es,  eine  Picea,  Tsuga,  Taxus  und 
Juniperus,  von  Laubgehölzen  etwa 
vier  Rhododendren,  eine  sommergrüne 
und  drei  immergrüne  Eichen,  eine 
Meliosma,  eine  Sorbus  (Aucuparia- 
Gruppe),  eine  Micromeles,  eine  Tilia, 
eine  Betula,  eine  CoryJus,  drei  bis  vier 
Salix,  zwei  Spiraea,  eine  Ribes,  zwei 
Berberis,  die  dschungelbildende,  klein¬ 
blättrige  Bambusacee,  eine  Rosa  und 
einige  Schlingsträucher  ( Ampelopsis , 
Vitis,  Berchemia,  Ce/astrus,  eine  unbe¬ 
kannte  Gattung  und  Hedera).  Von 
Stauden  außer  den  oben  genannten 
noch  einen  nie  fehlenden  niedrigen 
hellblauen  Enzian  und  Erdbeeren, 
auf  den  Hängen  und  im  Urwalde  zwei 
Orchideen,  sowie  einige  Araceen. 

Die  Gebirgszenerien  waren  zum 
Teil  recht  wuchtig  und  scharf  Um¬ 
rissen,  doch  fehlten  überragende 
Gipfel  mit  ewigem  Schnee,  sodaß  der 
wahre  Hochgebirgscharakter  nicht  so 
ganz  zum  Durchbruch  kam. 

Knapich,  31.  Mai  1914. 

(Süd-Szetschwan.) 

Camillo  Schneider. 


Cladium  Mariscus. 

Die  deutsche  Schneide  oder  Nuß¬ 
binse  ist  eine  der  schönsten  und  groß¬ 
artigsten  Cyperngräser  der  altenWelt 
und  kann  sich  in  allen  Sümpfen,  Tei¬ 
chen,  Fluß-  und  Bachufern,  in  und 
außer  dem  Wasser  sehen  lassen  und 
doch  sieht  man  sie  nur  zufällig  wo 
die  Kultur  sie  noch  nicht  ausrotten 
konnte,  findet  sie  auch  in  den  Wasser¬ 
uferpflanzenkatalogen  selten  oder 
nicht  verzeichnet,  auch  in  den  bota¬ 
nischen  Sammlungen  nicht  immerund 


doch  sollte  eben  sie  überall  diejenige 
Rolle  im  Leben  spielen,  die  ihr  von 
Natur  verliehen  war  und  die  man  ihr 
streitig  macht. 

Sie  ist  geeigneten  Ortes  noch  in 
Deutschland  und  mehr  vielleicht  in 
der  Monarchie  wild  unter  anderen 
Riedgräsern  und  kann  auch  dort  ihrer 
stattlichen  Prachterscheinung  wegen 
kaum  übersehen  werden  und  den¬ 
noch!  Am  Mittelmeer  aber  kommt 
sie  zur  vollen  Entwicklung,  variiert 
stark  und  wird  hoch  und  impo¬ 
sant.  In  Italien  findet  man  sie  in  allen 
guten  Sümpfen  und  Wässern.  Ich 
meine  solche  Sümpfe,  die  den  größten 
Teil  des  Jahres  mehr  oder  weniger 
unterWasser  stehen  und  von  Wasser¬ 
straßen  durchzogen  werden.  Solche 
Prachtsümpfe  finden  sich  bei  Ravenna, 
bei  Pisa  und  besonders  Viareggio  an 
den  Küsten  Toskanas.  Aber  auch  auf 
den  phlegräischen  Feldern  in  der 
Gegend  von  Gaeta  und  Terracina. 
Dort  findet  man  überall  Kolonien  des 
dekorativen  sehr  stolzen  Grases, 
dessen  wirtschaftlichen  Wert  man 
leider  noch  nicht  erkannt  zu  haben 
scheint.  Es  ist  nämlich  so  voll-  und 
reichstämmig  und  stengelig,  daß  es 
zur  Papierfabrikation  feinster  Sorten 
geeignet  ist.  Wie  wäre  es  nun,  die 
Sümpfe  aller  Orten  wo  eine  Reiskultur 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  geht, 
Cladium  zu  kultivieren  und  den  Papier¬ 
fabriken  zuzuführen.  Es  würde  lohnen. 

Als  ich  im  September  dieses  Jahres 
auf  den  Kanälen  der  ausgedehnten 
Sümpfe  bei  Viareggio  kahnte,  sah  ich 
das  stolze  Gras  in  schönen  Kolonien 
überall  an  den  Ufern  und  auch  mitten 
in  den  Sümpfen  wo  Nymphaea  alba 
üppig  blühte.  Es  hob  sich  stolz  hervor 
über  andere  Sumpfbewohner  und 
rauschte  gemächlich  im  Morgenwinde. 
Phragmites  communis  kommt  mit  ihm 
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nicht  auf,  kann  es  aber  überwuchern. 
Mitte  April  im  Jahre  1899,  als  ich  die 
Sümpfe  in  der  Nähe  des  Cap  Circe 
besuchte,  fand  ich  die  Nußbinse  in 
üppiger  Fülle  und  in  großen  Stauden, 
die  höher  als  zwei  Meter  aus  dem  Wäs¬ 
sern  aufragten.  Wir  alle  waren  ver¬ 
wundert  über  die  Schönheit  des  Gra¬ 
ses.  Es  ist  immergrün,  meist  schön 
frischgrün,  manchmal  sehr  lichtgrün 
und  bei  Terracina  trug  es  bläuliche, 
schön  geschmückte  und  schimmernde 
Ähren.  Es  umsäumte  dort  auch  alle 
Ufer  eines  breiten  Kanales  und  eines 
kleinen  Küstenflusses  auf  den  wir 
schwammen. 

Es  erzeugt  seinen  Samen  in  großen 
Mengen  und  kann  durch  Teilung  der 
büscheligen  Wurzeln  soviel  vermehrt 
werden  als  man  wünscht.  Überall, 
wo  es  nicht  zu  kalt  des  Winters, 
kommt  es  fort,  wo  Sumpf-  oder  See-, 
Fluß-  oder  Kanalufer  vorhanden  sind. 
An  den  Teichen  und  Seen  der  großen 
Parks  sollte  es  nie  fehlen.  In  Italien 
bleiben  seine  alten  Stengel  jahrelang 
trocken  an  der  Pflanze  und  sinken 
erst  dann  langsam  zu  Boden,  ein 
Zeichen  für  seine  Konsistenz.  In 
Hellas  ist  es  vorhanden,  aber  selten, 
so  am  Phaleron,  unweit  Athens,  wo 
ich  es  im  Juni  dieses  Jahres  sah. 
Auch  in  Achaia  bei  Patrasso,  in  Chal- 
kos,  Aetolien  bei  Mesolongion,  in 
Lakonien,  Cephallonia  und  Zante. 
Auch  hier  in  Korfu  lebt  es  in  den 
Sümpfen  von  Ipso  und  Carrolimi. 
Nirgends  aber  sah  ich  es  schöner  als 
am  Kap  der  Circe  sich  in  den  klaren 
fließenden  Wassern  spiegeln,  nirgends 
auch  üppiger  entwickelt  und  höher. 
In  Zante  lebt  es  in  Herodots  be¬ 
rühmten  Sümpfen  nahe  am  Meere  an 
den  schon  von  ihm  besuchten  Teer¬ 
quellen.  Dort  sah  ich  es  wiederholt. 

Sprenger. 

V _ 


Die  Erica. 

Sie  sindunstreitigdas  artenreichste 
Geschlecht  dieser  Familie  und  sind  über 
600  Arten  bekannt.  Mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  zeichnen  sie  sich  durch  Zier¬ 
lichkeit  des  Wuchses  und  der  Blüten 
aus,  so  daß  sie  mit  vollem  Rechte  zu 
unseren  schönsten  Zierpflanzen  ge¬ 
zählt  werden  können. 

Im  allgemeinen  kann  gesagt  wer¬ 
den,  daß  man  sie  selten  in  Kultur  vor¬ 
findet.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  die 
Erica-Arten  sehr  anspruchsvoll  auf 
Lage  und  Klima,  besonders  aber  auf 
Wasser  sind.  Viele  Erica-Arten  ver¬ 
langen  sogar  in  günstiger  Lage  viel 
Aufmerksamkeit  bei  ihrer  Kultur,  so 
daß  man  sich  nur  in  Spezialbetrieben 
und  in  größeren  Herrschaftsgärtne¬ 
reien  befaßt  und  in  Kultur  finden  kann. 

Am  besten  gedeihen  sie  in  feuchten, 
zuweilen  nebligen  Gegenden,  in  der 
mehr  kühle  als  heiße  Sommertage 
die  Regel  sind.  Sie  sind  auch  in  bezug 
auf  den  Standort  sehr  wählerisch  ;  so¬ 
wohl  im  Sommer  als  auch  im  Winter. 
Im  Winter  kann  man  sie  nur  schwer 
mit  anderen  Pflanzen  in  einem  Ge¬ 
wächshaus  kultivieren,  da  entweder 
für  die  oder  jene  Art  Pflanzen  ein 
Nachteil  entsteht.  Im  Sommer  wieder 
verlangen  sie  einen  etwas  schattigen, 
aber  von  oben  freien,  dem  Morgentau 
leicht  zugänglichen  Aufstellungsort. 
Am  geeignetsten  daher  an  der  Nord¬ 
seite  einer  von  Osten  nach  Westen 
sich  hinziehenden  Hecke.  Der  Platz 
muß  jedoch  unbedingt  luftig  sein.  In 
eingeschlossenen  Ecken  oder  Räumen 
beginne  man  gar  nicht  mit  der  Kultur. 
Auf  den  ihnen  zugewiesenen  Räumen 
läßt  man  Kästen  errichten  und  füllt 
dieselben  bis  zur  Hälfte  mit  grobem 
Schotter;  obenauf  mit  grobem  Sand. 
So  hergerichtete  Beete  eignen  sich 
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sowohl  für  Topfkultur,  als  auch  zu 
freien  Grundauspflanzungen.  Der 
Pflanzenballen  und  daher  die  Wurzeln 
stehen  dadurch  kühl  und  trocknen 
nicht  so  rasch  aus. 

Über  die  wie  oben  angeführten 
Schotterkästen  errichte  man  ein  Lat¬ 
tengerüst,  damit  man  sie  bei  eintre¬ 
tendem  starkem  Regen  oder  Hagel¬ 
wetter  leicht  schützen  kann. 

Die  Vermehrung  geschieht  auf 
geschlechtlichem  Wege  durch  Samen 
und  auf  ungeschlechtlichem  durch 
Stecklinge.  Es  ist  ein  sehr  reichhaltiges 
Kapitel,  denn  jeder  Kultivateur  weiß, 
wie  hinfällig  ältere  Pflanzen  sind  und 
muß  daher  für  genügend  Nachwuchs 
sorgen,  denn  nicht  jeder  eben  ge¬ 
schnittene  Steckling  wird  eine  ver¬ 
kaufsfähige  Pflanze.  Den  Samen  kann 
man  selbst  ziehen  und  ernten  oder 
man  kauft  ihn.  Die  Aussaat  geschieht 
im  Frühjahr  in  Schalen  oder  flache 
Töpfe,  unten  kommt  gute  Trenage, 
darauf  Heideerde,  die  mäßig  ange¬ 
drückt  wird.  Darauf  kommt  der  Samen, 
der  mit  feinem  Sand  leicht  überstreut 
wird ;  das  ganze  überspritze  man  leicht, 
bedeckt  es  mit  einer  Glasscheibe  und 
stellt  die  bebauten  Schalen  im  tempe¬ 
rierten  Haus  nahe  am  Glasfenster  auf. 

Sobald  sich  die  überaus  feinen 
Keimblättchen  zeigen,  nimmt  man  die 
Glasscheibe  weg,  damit  sie  sich  etwas 
abhärten  können.  Sind  die  Keimlinge 
schon  so  groß,  daß  man  sie  mit  dem 
Pikierholz  fassen  kann,  pikiert  man  sie 
in  Moor  und  Heideerde.  Nach  aber¬ 
mals  3— 4  Wochen  kann  man  sie  schon 
einzeln  oder  mehrere  zusammen  in 
kleine  Töpfe  pflanzen  und  sie  im  F reien 
langsam  abhärten. 

Bei  der  Stecklingsvermehrung  ist 
die  Zeit  des  Holzausreifens  maß¬ 
gebend.  Einen  genauen  Zeitpunkt  an¬ 
zugeben  ist  ausgeschlossen  und  er¬ 


fordert  volle  Fachkenntnis  des  Kulti- 
vateurs.  Am  besten  eignen  sich  für 
Stecklinge  die  kurzen  Seitentriebe, 
der  Schnitt  wird  erfahrungsgemäß 
am  besten  dort  ausgeführt,  wo  die 
Grenze  zwischen  dem  schon  braunen 
und  demnach  grünen  Holze  ist,  so 
weit  der  Steckling  in  die  Erde  kommt 
werden  die  feinen  Blättchen,  ohne 
die  Rinde  des  Stecklings  zu  verletzen, 
von  ihm  entfernt.  Sie  werden  in 
Schalen  oder  Töpfe  gesteckt,  welche 
wie  die  zur  Saat  bestimmten  gefüllt 
und  vorbereitet  sind.  Es  werden  viele 
in  einen  Topf  gesteckt,  im  temperierten 
Haus  aufgestellt  und  bei  sonnigem 
Wetter  gut  schattiert  und  extra  im 
Haus  mit  Papier  beschattet;  damit 
genügend  Feuchtigkeit  vorhanden  ist, 
fein  überspritzt.  Sobald  sich  die  feinen 
Wurzelchen  bilden,  was  jedoch  bei 
einzelnen  Sorten  teilweise  ziemlich 
lange  dauert,  lüftet  man  erst  den  Glas¬ 
sturz  und  entfernt  ihn  zuletzt  ganz. 
Dann  werden  die  schon  bewurzelten 
Stecklinge  in  kleine  Töpfe  gepflanzt 
und  wie  die  Sämlinge  behandelt. 

Ältere  Pflanzen  pflanzte  ich  an¬ 
fangs  Mai  auf  die  wie  oben  erwähnten 
Sandbeete  aus  und  zwar  so,  daß  ich 
nach  dem  Austopfen  den  Pflanzen¬ 
ballen,  der  aber  eine  entsprechende 
Feuchtigkeit  haben  muß,  durch 
scharfe  Schnitte  etwas  verkleinerte 
und  ihn  dann  mit  einer  eisernen, 
glatten  Balliernadel  lockerte. 

Die  Pflanzlöcher  füllte  ich  mit 
einem  Gemisch  von  Moor  und  Heide¬ 
erde  mit  etwas  Eichenmoder.  Die 
Größe  der  Pflanzlöcher  richtet  sich 
selbstverständlich  nach  der  der 
Pflanze.  Es  genügt  vollkommen,  wenn 
um  den  Pflanzenballen  4 — 5  cm  frische 
Erde  kommt.  Auch  ist  es  vorteilhaft, 
eine  kleine  Scheibe  um  die  nun  auf 
dem  Schotterbeet  gesetzte  Pflanze  zu 
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machen,  dann  gieße  man  die  Pflanzen 
fest  ein  und  schütze  sie  anfangs  durch 
Schattieren  vor  zu  scharfer  Sonne 
oder  sonstigem  Unwetter.  Nach  einigen 
Tagen  wird  man  öfters  nachsehen 
müssen,  ob  etwa  einzelne  Pflanzen 
mehr  oder  weniger  trocken  stehen 
und  nur  die  Trockenen  einzeln  be¬ 
gießen.  Haben  sich  nun  schon  neue 
Wurzeln  gebildet,  so  beginnt  das 
Wachstum  der  Triebe;  da  kann  man 
auch  flüssigen  Dungguß  geben.  Rinder¬ 
und  Schafmist  im  Wasser  aufgelöst, 
mit  abgekochten  Hornspänen  und 
Ofenruß,  Beigabe  nur  einer 
H  and  voll  Chilisalpeter  und  Super¬ 
phosphat,  in  einem  Wasserbehälter 
zusammengemischt  und  entsprechend 
verdünnt.  Das  Düngen  nimmt  man 
am  besten  an  trüben  oder  regneri¬ 
schen  Tagen  vor.  Ein  Nachgießen 
mit  reinem,  weichen  Wasser  ist 
empfehlend,  am  besten  wäre  Regen¬ 
wasser  und  weiches  Flußwasser  zu 
verwenden,  hartes  Wasser  vertragen 
sie  nicht. 

Die  nächste  wichtige  Kulturarbeit 
ist  das  Beschneiden  oder  Entspitzen 
der  Triebe  bei  den  rasch  wachsenden 
Sorten.  Dadurch  entwickeln  sich  mehr 
Triebe,  die  Pflanzen  werden  buschiger 
und  blühen  reicher.  Das  Entspitzen 
darf  in  den  Sommermonaten  nicht 
versäumt  werden. 

Ende  August,  anfangs  September 
ist  die  Zeit,  in  der  man  wieder  mit  dem 
Einpflanzen  der  auf  die  im  Sandbeete 
stehenden  Erica  beginnen  kann.  Die 
Pflanzen  werden  behutsam  heraus¬ 
gehoben,  die  Wurzelballen  vorsich¬ 
tig  zurechtgeschnitten  und  in  ent¬ 
sprechende  Töpfe,  die  ja  nicht  zu  groß 
sein  dürfen,  gesetzt.  Es  ist  darauf  zu 
achten,  daß  sie  nicht  zu  fest  einge¬ 
drückt  werden  und  ja  nicht  zu  tief  zu 
stehen  kommen. 


Nun  will  ich  über  die  erscheinen¬ 
den  Krankheiten  der  Erica  mitteilen. 
Die  am  häufigsten  auftretenden  Krank¬ 
heiten  sind:  1.  die  Stammfäule,  2.  Rost 
und  Schimmelpilze. 

Oft  bemerkt  man  an  einzelnen 
Pflanzen,  besonders  an  der  Sorte 
Erica  hyemalis  ein  Verschwinden  der 
grünen  Blattfarbe,  kurze  Zeit  darauf 
ein  Welken  der  Triebspritzen  und 
Braun  werden  der  Blätter.  Bei  näherem 
Untersuchen  bemerken  wir,  daß  die 
Wurzeln  zwar  ganz  gesund,  doch 
der  Stamm  am  unteren  Ende,  also 
an  der  Erdoberfläche  faul  oder  ab¬ 
gestorben  ist.  Das  ist  die  sogenannte 
Stammfäule,  die  Ursache  der  Krank¬ 
heit  ist  ein  zu  schneller  Wechsel 
zwischen  Feuchtigkeit  und  einer 
Trockenheit  des  Erdreiches.  Um  sie  zu 
verhindern  müssen  die  Ericapflanzen 
sowohl  in  Töpfen  als  auch  im  freien 
Land  möglichst  hoch  gesetzt  werden; 
dadurch  verhindern  wir,  daß  der 
Stamm  mit  der  Erde  nichtinBerührung 
kommt.  Auch  ein  vorsichtiges  Gießen 
im  Winter  ist  ein  notwendiges  Vor¬ 
beugungsmittel.  Ich  will  damit  sagen, 
daß  wir  den  Stamm  nicht  unnötig 
beim  Gießen  naß  machen  sollen. 

Von  den  Pilzen  wird  besonders 
die  Sortenart  Erica  gracilis  und  ventri- 
cosa  befallen  und  ist  das  Schwefeln 
mit  gemahlenem  Schwefel  ein  gutes 
V  ernichtungsmittel. 

Nun  schließe  ich  einige  Erica- 
Arten  an,  die  besonders  empfehlens¬ 
wert  sind. 

Erica  ventrica- Arten.  Die  Blüten 
erscheinen  im  Monat  Mai  und  währen 
bis  August  in  coceinrötlichen  Farben, 
haben  hochgrüne  Blätter  und  sind 
schöne  buschige  Pflanzen. 

Erica  vestita- Arten.  Sie  haben  einen 
pinifolier  Habidus,  mit  grüner  Be¬ 
laubung  und  sind  den  größten  Teil 


des  Jahres  über  mehr  oder  weniger 
mit  langen  purpurroten  Blüten  ge¬ 
schmückt. 

Erica  aristata  major,  Makayana  Hart- 
nellii,  bicolor ,  elegans  u.  M.  Diese  Arten 
haben  hartes  Holz ;  die  zierlichen 
röhrenförmigen  Blumen  erscheinen 
im  Mai  und  halten  sich  am  längsten 
in  ihrer  Blütezeit,  sie  sind  allerliebst. 

Erica  scabrius  euulata  alba.  Blütezeit 
Jänner  bis  März,  blühwillig  und  reich¬ 
blühend,  sie  ist  für  den  Blumenschnitt 
in  die  Wintermonate  gut  geeignet. 

Erica  graciiis  verna/is,  laewis  alba, 
p/umosa  alba.  Sie  sind  reiche  holzige 
Arten  und  eignen  sich  für  den  Handel 
und  zur  großen  Massenvermehrung. 

Erica  undulata,  ist  ein  williger 
Blüher,  weiß  in  Rosa  übergehende 
Farbe,  wird  ziemlich  hoch  und  ist 
daher  dekorativ,  in  der  Kultur  an- 
spruchlsos.  Daher  empfehlenswert. 

Eria  persoluta  alba ,  in  weißkuge¬ 
ligen  Blüten,  die  den  ganzen  Strauch 
bedecken,  vom  April  bis  Juni  blühen, 
sie  ist  hochwachsend  daher  zum 
Blütenschnitt  gut  geeignet. 

Erica  mo/is,  mit  dichtbehaarten 
Zweigen,  blüht  vom  Monat  Februar 
bis  April.  Blüten  kugelig  in  Purpur¬ 
farben. 

Erica  Cbamissonis,  Zweige  und 
Blätter  dicht  behaart  und  kurz.  Blüte 
blaßrosa.  Kelchblätter  verkehrt  ei¬ 
förmig,  an  der  Spitze  nach  innen  ein¬ 
gedrückt.  Deckblättchen  abstehend. 
Beginn  der  Blütezeit  April,  Mai,  Juni, 
also  drei  Monate,  sie  ist  blühwillig  und 
reichblühend.  Ich  fand  sie  durch  Zu¬ 
fall  aus  Samen,  den  ich  von  K  a  p  1  a  n  d 
bezog.  Bei  den  Blumenausstellungen 
fand  sie  allgemein  Beifall.  Ver¬ 
mehrung  geht  sowohl  aus  Samen,  als 
auch  durch  Stecklinge  sehr  leicht,  auf 
ihren  Standort  verlangt  sie  mehr  Be¬ 
schattung,  jedoch  freien  Luftzutritt. 


Erica  Blandfordiana  mit  wachsgelben 
Blumen  und  sehr  schön  grüner  Be¬ 
laubung  und  buschigen  Form. 

Erica  elegans,  sie  ist  niedrig  bleibend, 
die  rosaroten  Blüten  erscheinen  im 
Winter,  daher  empfehlenswert. 

Erica  laevis  alba,  kleine  weiße 
Blumen  dicht  besetzt,  sehr  blühwillig. 

Erica  Albertii,  caffra,  colorans  tulbi- 
folia,  cylindriana ,  Linnaeioides,  usw.  eine 
Anzahl  von  Hybriden  welche  für  den 
Blumenschnitt  geeignet  sind. 

Sandhofer. 


Zur  Frage  des  Halbstammes. 

Von  A.  J  a  n  s  o  n. 

Wenn  man,  wie  der  Verfasser, 
im  Laufe  der  letzten  vier  Jahre  für 
einige  Hunderttausend  Mark  Obst¬ 
pflanzungen  geschaffen  hat,  und  seit 
langen  Jahren  die  Oberleitung  von 
oft  vielen  1000  Morgen  selbstangelegter 
und  von  fremder  Hand  geschaffener 
Pflanzungen  aller  Art  führt,  dann  er¬ 
gibt  sich  natürlich  aus  solcher  Praxis 
gar  Manches,  das  sich  in  die  her¬ 
kömmliche  Theorie  schlecht  einpaßt 
und  von  der  gewohnten,  überlieferten 
Auffassung  erheblich  abweicht.  Ich 
mache  durchaus  nicht  für  mich  den 
Anspruch,  das  meine  im  Laufe  vieler 
Jahre  unverrückbar  fest  gebildete 
Meinung  für  alle  Verhältnisse  den 
richtigen  Weg  zeigt.  Aber  folgendes 
bestätigt  sich  immer  wieder: 

Die  unleugbaren  Vorteile  des 
Halbstammes  kommen  überall  da  zur 
Geltung,  wo  der  Boden  unter  den 
Bäumen  nicht  bearbeitet  werden  kann 
oder  darf.  Das  ist  der  Fall  bei  Böschun¬ 
gen  mit  derartig  starkem  Gefälle,  daß 
die  Gespanntiere  nicht  mit  Maschinen 
arbeiten  können,  und  selbst  im  Falle 
einer  Bodenbearbeitung  mit  der  Hand 
diese  unterbleiben  muß,  weil  im  Falle 
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heftiger  Regengüsse  die  Oberkrume 
abgespült  werden  würde.  Es  darf 
anderseits  nicht  vergessen  werden, 
daß  durchaus  nicht  alle  mit  Gras  be¬ 
standenen  Böschungen  für  die  Be¬ 
pflanzung  geeignet  sind,  sondern  nur 
besonders  feuchte.  Bekanntlich  ist  die 
Grasnarbe  dem  Baumwuchs  sehr 
schädlich,  weil  sie  die  Bodenbearbei¬ 
tung  verhindert,  also  die  Bodendurch¬ 
lüftung  verringert  und  dem  Baume 
die  Wasserversorgung  übermäßig 
schmälert. 

Abgesehen  davon,  kann  die  Be¬ 
pflanzung  von  Böschungen  mit  Halb¬ 
stämmen  zumeist  unbedingt  emp¬ 
fohlen,  obwohl  der  Halbstamm  unter 
manchen  Umständen  stark  bestohlen 
wird,  dies  gerade  an  Abhängen;  und 
viel  stärker  als  der  Hochstamm.  Seine 
Vorzüge  bestehen  eben  in  der  er¬ 
leichterten  Ernte  und  Behandlung  der 
Krone,  der  größeren  Sturmfestigkeit 
des  Anhanges. 

Der  Halbstamm  ist  aber  auch  in 
solchen  Grasländereien  unangebracht, 
die  als  Weide,  Viehkoppel  dienen 
oder  auch  nur  gelegentlich  von  Groß¬ 
vieh  beweidet  werden.  Selbst  bei  Be- 
weidung  mit  Schafen,  Tüdern  (Ab¬ 
weiden,  wobei  die  Ziegen  lang  an¬ 
gepflockt  werden !)  nehmen  die  Kronen 
Schaden,  wenn  ungeeignete  Sorten 
als  Halbstämme  gepflanzt  werden. 

Diesen  Mangel  haben  selbst  Hoch¬ 
stämme  der  häufigen  Höhe  von  nur 
T75 — 1'80  m,  wenn  es  sich  um  Sorten 
handelt,  die  an  sich  hängenden  Wuchs 
besitzen;  oder  trotz  günstigenWuchses 
in  der  Jugend,  im  Alter  hangend 
werden,  sobald  die  schweren,  herab¬ 
ziehenden  Ernten  die  Zweige  herab¬ 
gewöhnen. 

Überhaupt  läßt  sich  das  für  und 
wider  den  Halbstamm  nur  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  Sorten  entscheiden. 


Die  nach  Art  einer  Pyramidenpappel 
wachsende  Clairgeau  kann  unter  allen 
Umständen  als  Halbstamm  gepflanzt 
werden.  Ihr  steil  auftretender  Wuchs 
geht  allen  hier  vermerkten  Nachteilen 
aus  dem  Wege.  Aber  Sorten,  wie 
etwa  der  Gelbe  Bellefleur,  dessen  band¬ 
artig  tief  überhängenden  Zweige  zu 
dem  gerade  an  deren  Enden  die 
schönsten  Äpfel  zu  tragen  pflegen, 
sind  dem  Betrieb  von  Pflanzungen  mit 
Unterfrüchten  oder  ständiger  Boden¬ 
bearbeitung,  Weide-  oder  Koppelgang, 
von  solchen,  die  dem  Diebstahl  aus¬ 
gesetzt  sind,  bereits  als  Hochstamm 
wenig  geeignet,  als  Halbstamm  voll¬ 
kommen  ungeeignet. 

Der  gegen  die  Brauchbarkeit  des 
Halbstammes  im  allgemeinen  schon 
allein  entscheidende  Umstand  liegt 
darin,  daß  er  die  Bodenbearbeitung 
mit  Gespann  und  Maschinen  auf  die 
Dauer  unmöglich  macht.  An  deren 
Stelle  muß  dann  die  unendlich  viel 
teurere  Handarbeit  treten,  die  in  größe¬ 
ren  Betrieben  wegen  des  Mangels  an 
billigen  Handarbeiten  überhaupt  un¬ 
durchführbar  ist.  Die  Zugtiere  finden 
in  jeder  Krone  ein  Arbeitshindernis, 
daß  mit  dem  Alter  der  Bepflanzung 
steigt,  bis  es  mit  Eintritt  der  Trag¬ 
barkeit  derart  lästig  geworden  ist, 
daß  die  Bearbeitung  überhaupt  auf¬ 
gegeben  wird;  oder  die  etwa  zehnmal 
so  teure  Spatenbearbeitung  durch¬ 
geführt  werden  muß.  Letztere  ist 
dann  stets  der  Ruin  der  Einträglich¬ 
keit  der  Pflanzung. 

Wird  die  Bodenbearbeitung  über¬ 
haupt  aus  solchem  Grunde  eingestellt, 
fällt  damit  auch  die  Beinutzung  der 
Unterfrüchte  fort,  bei  geringem  Ab¬ 
stande  bis  zu  etwa  10  — 11  m  im  Ge¬ 
viert,  meist  ganz,  bei  größeren  Ab¬ 
messungen  der  Reihen  bis  auf  einen 
schmalen  Mittelstreifen,  dann  liegt 


der  Bewurzelungsbereich  des  Baumes 
unbearbeitet,  in  Rasen  da,  dessen 
Nachteile  von  allen  erfahrenen  Obst¬ 
züchtern  rückhaltlos  anerkannt  wur¬ 
den.  Ich  kann  aus  meiner  Praxis  mit 
schlagenden  Beispielen  dienen,  daß 
ganze  Erwerbsplantagen  von  Halb¬ 
stämmen,  die  nach  Eintritt  der  Trag¬ 
barkeit  mehrere  gute  Ernten  lieferten, 
aber  unfruchtbar  und  gänzlich  ertrag¬ 
los  wurden,  als  die  regelmäßigeBoden- 
bearbeitung  mit  zunehmendem  Alter 
der  Bäume  wohl  oder  übel  unter¬ 
bleiben  mußte. 

Denn  in  solchen  Fällen  geht  ja 
auch  der  Unterfruchtertrag  verloren, 
auf  welchen  nach  heutiger  Lage  der 
Obstbauverhältnisse  der  Erwerbs¬ 
betrieb  begründet  werden  muß,  soll 
er  lohnend  sein. 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  bei 
gleicher  Pflanzweite  der  Unterfrucht¬ 
ertrag  nach  Menge  und  Güte  bei 
Halbstämmen  geringer  als  bei  Hoch¬ 
stämmen  ist.  Das  rührt  aus  dem  Um¬ 
stande  her,  daß  bei  gleicher  Kronen¬ 
größe,  bei  gleicher  Form  und  Dichtig¬ 
keit  der  Belaubung  derselben  der 
Halbstamm  der  Bodenfläche  viel  mehr 
direktes  Sonnenlicht  und  vornehm¬ 
lich  gebrochenes  Licht  entzieht  als 
der  Hochstamm,  und  daß  gerade  ge¬ 
steigerte  Beschattung  auf  die  Unter¬ 
früchte  ungemein  nachteilig  und 
ertragmindernd  wirkt.  Dieser  Ausfall 
steigt  natürlich  mit  der  Zunahme  der 
Lichtbedürftigkeit  der  Unterfrüchte, 
so  daß  also  Gurken  und  Tomaten 
unter  Halbstämmen  mehr  verlieren 
als  unter  Hochstämmen.  Bei  gleichem 
Abstande  von  10’4  m  der  Reihen  und 
8'5  m  in  den  Reihen  verloren  bei¬ 
spielsweise  die  sehr  lichtbedürftigen 
Zuckerrüben  unter  Hochstämmen 
nur  22%  an  Menge  und  4’7 %  Zucker¬ 
gehalt,  unter  Halbstämmen  derselben 


Sorte  24‘2%  Menge  und  6’5%  Zucker¬ 
gehalt. 

Ohne  hier  auf  die  physikalischen 
Gründe,  dieser  eigenartigen  Erschei¬ 
nungen  einzugehen,  verweise  ich  nur 
auf  die  von  jedermann  leicht  zu  beob¬ 
achtende  Tatsache,  daß  die  sehr 
schräg  fallende  Morgen-  und  Abend¬ 
sonne  unter  den  hochkronigen  Stäm¬ 
men  länger  wirksam  bleibt.  Und  wer 
einen  primitiven  vergleichenden  Ver¬ 
such  anstellen  will,  lege  dicht  am 
Stamm  je  unter  der  Krone  eines 
Hochstammes  und  Halbstammes  ein 
lichtempfindliches  photographisches 
Papier  aus,  und  er  wird  bemerken, 
daß  sich  jenes  unter  dem  Hochstamme 
schneller  verfärbt;  das  ist  ein  tot¬ 
sicherer,  wenn  auch  primitiver  Beweis 
für  die  größere  Menge  zerstreuten 
Lichtes  unter  dem  Hochstamm- 
bestande. 

Ich  möchte  auch  auf  technische 
Unannehmlichkeiten  hinweisen,  die 
zugunsten  des  Hochstammes  in  größe¬ 
ren  Beständen  sprechen.  So  lagert 
Weizen  unter  Halbstämmen  häu¬ 
figer  und  stärker.  Alle  Getreide¬ 
arten  und  samentragenden  Bestände 
reifen  ungleichmäßiger,  Heu  trocknet 
schlechter. 

Das  alles  sind  Nachteile,  die  ein¬ 
zeln  für  sich  nicht  übermäßig  schwer 
wirken,  zusammen  aber  (mit  den 
wenigen  geschilderten  Ausnahmen!) 
so  sehr  zugunsten  des  Hochstammes 
sprechen,  daß  man  sagen  kann:  Für 
gewöhnlich  gebe  man  dem 
Hochstamm,  als  der  besten 
Form  auf  Wildling,  unbedingt 
den  V  orzug! 

Und  endlich  zu  der  Behauptung, 
daß  der  Halbstamm  früher  tragbar  sei ! 

Man  wolle  nicht  vergessen,  daß, 
solange  es  einen  deutschen  Obstbau 
gibt,  der  Halbstamm  die  allgemeine 


Baumform  war.  Das  gilt  bis  vor  etwa 
lOOJahren;  bis  man  sich  wenigstens 
etwas  eingehender  mit  einschlägigen 
Fragen  beschäftigte.  Und,  das  lang¬ 
same,  aber  sichere  Ergebnis  der  Ver¬ 
suche  und  Beobachtungen  bestand 
darin,  daß  man  den  Stamm  in  An¬ 
passung  an  die  Bedürfnisse  der  bis 
in  die  neueste  Zeit  fast  allein  in 
größerem  Maßstabe  Obst  bauende 
Landwirtschaft  mehr  und  mehr  bis 
zum  Hochstamm  verlängerte.  Da  kam 
in  den  Neunzigerjahren  vorigen 
Jahrhunderts,  die  kritiklose  Lobprei¬ 
sung  des  nordamerikanischen  Obst¬ 
baues,  der  uns  als  Muster  empfohlen 
wurde.  Und  mit  ihm  kam  auch  der 
Halbstamm  wieder  auf  den  Plan. 
Unleugbar  hat  uns  dieses  Amerika¬ 
studium  viele  wertvolle  Anregung 
gebracht;  aber  das  meiste  ist  sehr 
bald  als  für  uns  ungeeignet  wieder 
beiseite  getan  worden.  Ein  verhältnis¬ 
mäßig  zähes  Leben  erweist  dabei 
unser  Halbstamm,  und  zwar,  weil  er 
ein  alter  Bekannter  ist,  weil  es  sich 
um  eine  Frage  handelt,  die  zur  Be¬ 
antwortung  längerer  Zeit  bedarf,  und 
endlich,  weil  der  Halbstamm  gewisse, 
auf  den  ersten  Blick  bestechende 
Eigenschaften  besitzt.  In  der  Praxis 
ist  er  mit  großer  Vorsicht  zu  ver¬ 
wenden.  Sein  seit  reichlich  20  Jahren 
frisch  aufgebügelter  Ruhm  wird  leider 
zum  Schaden  unseres  Obstbaues  recht 
summarisch  verkündet  und  immer 
wieder  theoretisch  bewiesen.  Die 
Praxis  hat  da  einen  recht  harten  Stand. 

Ich  habe  trotz  redlichen  Willens 
auch  nie  die  frühere  Tragbarkeit  des 
Halbstammes  beobachten  können. 
Diesen  Ruf  genießt  er  noch  von  anno 
dazumal,  als  der  Bauer  seine  Bäume 
selbst  heranzog  und  natürlich  wegen 
des  kürzeren  Stammes  1  bis  2  Jahre 
früher  fertig  wurde.  Heute  kauft  fast 


jeder  Obstzüchter  bei  unseren  treff¬ 
lichen  Baumschulen  den  Stamm  mit 
fertiger  Krone,  den  Halbstamm  sowohl 
wie  den  Hochstamm.  Beide  setzen 
im  gleichen  Entwicklungsstadium  ein 
und  wenn  ich  heute  mir  die  vielen, 
unendlich  vielen  Bäume  ansehe,  die 
ich  pflanzen  ließ,  dann  finde  ich  auch 
kein  Wort  zugunsten  des  Halb¬ 
stammes. 

Vielmehr  habe  ich  die  festeste 
Überzeugung,  daß  die  rückhaltlose 
Lobpreisung  des  Halbstammes  in  den 
hier  geschilderten  Rahmen  seiner 
Verwendbarkeit  zurückgehen  wird, 
sollte  es  auch  Jahre  dauern.  Auch  im 
19.  Jahrhundert  hat  es  an  80  Jahre 
gedauert,  bis  mehr  und  mehr  die 
Vorteile  des  Hochstammes,  seine 
Überlegenheit  in  den  meisten  Ver¬ 
wendungsfällen  erkannt  und  ge¬ 
würdigt  wurde. 

Wir  sollten  die  vielseitigen  Er¬ 
fahrungen  dieser  Zeit  mehr  aner¬ 
kennen.  Sie  haben  auch  Leute  nach 
ihren  Wert.  Ich  glaube,  es  ist  Goethe 
gewesen,  der  gesagt  hat: 

Es  gibt  keine  neuen  Erfah¬ 
rungen  auf  dieser  Welt;  nur 
die  Menschen  sind  neu,  die  Er¬ 
fahrungen  machen! 


Einige  Betrachtungen  über  Acropera 
galeata,  hört. 

In  den  fürstlich  Schwarzenberg- 
schen  Gewächshäusern  am  Rennweg, 
wo  noch  so  manches  seltene  Pflänz¬ 
chen  verborgen  ist,  blüht  gegenwärtig 
auch  die  in  der  Aufschrift  genannte 
Orchideenart.  Ihre  Blumen  sind  bota¬ 
nisch  sehr  interessant  und  es  sollen 
ihnen  hier  einige  Worte  zuteil  werden. 

Diese  Art  gehört  der  Unterfamilie 
von  Stanhopieae  an.  Ihr  am  nächsten 
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ist  die  Gattung  Gongora x)  und  wird 
tatsächlich  oft  unter  diesen  Namen  ge¬ 
führt.  In  den  Blumen  bestehen  jedoch 
einige  sichtbare  Unterschiede,  derent¬ 
wegen  beide  Arten  getrennt  gehalten 
werden  sollen.  Den  besten  Beweis 
zu  dieser  Behauptung  liefert,  nebst  der 
verschiedenen  Stellung  der  Blumen¬ 
blätter,  die  Lippe  (Labellum),  deren 
Vorderstück  oder  Epichil,  in  der  Gat¬ 
tung  Gongora,  von  beiden  Seiten  stark 
zusammengedrückt,  und  in  ein  dünnes 
Spitzchen  ausgelaufen  ist,  bei  Acropera 
dagegen  ist  dieses  Organ  kurz  und 
sackartig.  Acropera galeata  hat  aber  noch 
weitere  Synonyme  wie  Maxillaria galeata, 
Lodd ,  und  Cirrhea  Loddigesii,  Ldl. 

Ihre  Scheinknollen  sind  kurz¬ 
eiförmig,  5  cm  lang,  dicht  nebenein¬ 
ander  gehäuft,  mit  2  elliptischen,  zu¬ 
gespitzten  Blättern.  Die,  nicht  über 
25  cm  langen  Blütentrauben  tragen 
10  bis  16  Blumen,  dessen  besonders 
langer  Fruchtknoten  (Ovarium)  so  ge¬ 
bogen  ist,  daß  die  einzelnen  Blüten 
dicht  an  der  Spindel  der  Traube  stehen. 
Bau  und  Form  sind  sehr  eigenartig. 
Die  Kelchblätter  sind  eiförmig,  3  cm 
lang,  T2  cm  breit,  blaß-rotbraun  ge¬ 
färbt.  Die  obere  Sepale  ist  gewölbt, 
an  ihrer  inneren  Basis  schließt  sich 
die  Fruchtsäule  an.  Die  eigentlichen 
Blumenblätter  sind  klein  und  nur  V2  cm 
lang,  von  gelblicher  Färbung.  Sie 
weisen  haardünne  Verlängerungen 
auf,  die  jedenfalls  dazu  da  sind,  um 
den  die  Befruchtung  ausführenden 
Insekten  Anhalt  zu  bieten.  Die  Lippe 
sitzt  auf  längeren,  elastischen  V orstück 
und  ist  schön  Hellgelb. 

Die  Heimat  dieser  Pflanze  erstreckt 
sich  zwischen  dem  Nördlichen  Brasi¬ 
lien  bis  Mexiko.  Zweifelsohne  ist  diese 

!)  Über  nähere  Beschreibung  siehe  meinen 
Artikel  »Beitrag  zur  Kultur  seltener  Orchideen« 
in  Heft  5  des  laufenden  Jahrganges. 


Orchidee,  dessen  Pflege  keine  besonde¬ 
ren  Ansprüche  macht,  eine  Liebhaber¬ 
pflanze  ersten  Ranges.  Wollen  wir 
hoffen,  daß  nach  Eintritt  einer  besseren 
Zeit,  die  wir  Alle  sehnlichst  herbei¬ 
wünschen,  ähnlicher  Liebhaberei  mehr 
Zuneigung,  innerhalb  der  weiten  Gren¬ 
zen  unserer  großen  Monarchie  gezeigt 
wird.  Die  hohe  Entwicklung  der  Kultur 
und  die  stetige  Zunahme  von  Orchi¬ 
deeninteresse  in  Deutschland  kann  als 
das  beste  Beispiel  dahingestellt  werden. 

Franz  Varacek. 


Die  Kultur  von  „Oxalis  Deppei“. 

(Vierblättriger  Glücksklee.) 

Daß  ich  gerade  in  Kriegszeiten 
über  »Glücksklee«  plaudern  will, 
dürfte  manchen  der  werten  Leser 
etwas  befremden,  aber  wenn  ich 
damit  die  Absicht  habe,  meinen 
Kollegen  einen  vorteilhaften  Rat  zu 
erteilen,  so  wird  mir  dies  wohl  keiner 
übel  nehmen.  Der  vierblättrige 
»Glücksklee«  ist  einer  derjenigen 
Artikel,  mit  denen  wir  im  Winter 
noch  ein  Geschäft  machen  können. 
Durch  die  für  den  kommenden  Win¬ 
ter  teilweise  unterbrochene  Blumen- 
und  Pflanzeneinfuhr  wird  der  Markt 
ohne  Zweifel  ausschließlich  auf  ein¬ 
heimische  Erzeugnisse  angewiesen 
sein.  Folglich  wird  gerade  derjenige 
in  den  kommenden  Monaten  das 
Geschäft  machen,  der  gangbare  Ar¬ 
tikel  anzubieten  hat  und  der  versucht, 
wenigstens  das  zu  ziehen,  womit  er 
ohne  größere  Ausgaben  noch  etwas 
verdienen  kann.  Beweisen  wir  des¬ 
halb  jetzt  unsere  Leistungsfähigkeit 
und  zeigen  wir,  daß  wir  nicht  ver¬ 
sagen,  wenn  uns  die  Not  auf  eigne 
Füsse  stellt.  Doch  zurück  zum  Thema. 

Bei  der  Anzucht  von  Glücksklee 
für  den  Topfverkauf  kommen  zwei 
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Kulturmethoden  in  Frage.  Es  ist  näm¬ 
lich  dabei  zu  berücksichtigen,  wann 
die  fertige  Ware  zum  Angebot 
kommen  soll.  Will  man  Glücksklee- 
Töpfchen  in  der  Zeit  von  Ende 
Februar  bis  Ende  Juni  verkäuflich 
haben,  so  verwendet  man  im  Herbst 
vorher  der  Erde  entnommene  Zwie¬ 
beln.  Sind  dieselben  gleich  nach  dem 
Ausgraben  eingetroffen,  so  läßt  man, 
was  davon  sofort  in  Töpfe  gebracht 
werden  soll,  mit  Vorteil,  flach  auf¬ 
einander  geschichtet,  in  einem  trock¬ 
nen  Raume  liegen.  Zum  Einpflanzen 
benutzt  man  Töpfe  von  5  bis  10  cm 
innerer  lichter  Weite.  Die  Zwiebeln 
erhalten  eine  Entfernung  von  V2  —  1  cm 
voneinander,  je  nach  Größe.  Man  ver¬ 
wendet  eine  ziemlich  schwere,  nicht 
trockene  Erde  und  pflanzt  fest  und  so 
tief,  daß  dieZwiebeln  oben  mit  Erde 
bedeckt  werden.  Bis  zum  Jänner  ein¬ 
getopfte  Oxalis  werden  erst  ziemlich 
kühl  gestellt.  Man  bringt  sie  nicht 
eher  wärmer,  als  bis  ein  gutes 
Wurzelwachstum  bemerkbar  ist. 
Dann  können  sie  auch  einmal  un¬ 
beschadet  für  kurze  Zeit  in  hohe 
Temperatur  gebracht  werden.  In  der 
ersten  Zeit  nach  dem  Einpfianzen 
werden  die  Glücksklee  wenig  gegos¬ 
sen;  aber  je  mehr  die  Blätter  zur 
Entfaltung  kommen,  umso  feuchter 
müssen  die  Töpfe  gehalten  werden. 
Sechs  Wochen  nach  dem  Eintopfen 
sind  die  Oxalis  fertig  zum  Verkauf. 
Weiter  nach  dem  Frühjahre  zu  ent¬ 
wickeln  sie  sich  bedeutend  schneller. 
Die  Zwiebeln,  die  man  in  der  Zeit 
vom  März  bis  Juni  pflanzen  will,  tut 
man  gut,  in  einem  kühlen,  trocknen 
Keller  aufzubewahren.  In  diesen 
Monaten  geht  die  Entwicklung  be¬ 
deutend  schneller  vor  sich.  Man  kann 
unter  Umständen  schon  drei  Wochen 
nach  dem  Eintopfen  fertige  Töpfe 


haben.  Während  man  im  Winter  die 
Kultur  im  Gewächshause  betreibt, 
verwendet  man  im  Frühjahre  kalte 
Kästen  dazu.  Ist  es  im  Freien  sehr 
warm,  so  tut  man  unter  Umständen 
gut,  die  Fenster  des  Frühbeetes  zu 
schattieren,  damit  die  Töpfe  kühler 
stehen,  weil  um  diese  Zeit  bei  allzu¬ 
hoher  Wärme  die  Pflanzen  die  Nei¬ 
gung  haben,  zu  lang  zu  werden.  Die 
Glücksklee,  die  von  Ende  Juni  bis 
Ende  Februar  zur  Kultur  in  Töpfen 
verwendet  werden  sollen,  müssen 
künstlich  im  Triebe  zurückgehalten 
werden.  Nachdem  sie  aus  dem  Kühl¬ 
hause  eingetroffen  sind,  werden  sie 
in  gleicher  Weise,  wie  vorher  be¬ 
schrieben,  eingetopft.  Man  kultiviert 
sie  dann  auf  kalten  einem  Kasten. 
Bis  zum  zeitigen  Herbst  hin  geht  ihre 
Entwicklung  sehr  rasch  vor  sich, 
drei  Wochen  nach  dem  Eintopfen  sind 
sie  zu  dieser  Zeit  verkäuflich.  Im 
November,  Dezember  treiben  sie 
wieder  langsamer,  und  ihre  Anzucht 
muß  dann  im  Gewächshause  betrieben 
werden.  Es  empfiehlt  sich,  nicht  zu 
große  Posten  auf  einmal  vom  Kühl¬ 
hause  abzurufen.  Auch  ist  es  ratsamer, 
des  öfteren  kleinere  Sätze  als  große 
Mengen  auf  einmal  einzutopfen,  um 
fortdauernd  liefern  zu  können. 

Paul  Schmidt. 


Die  Obstversorgungsfrage  Österreich- 
Ungarns  und  des  Deutschen  Reiches 
während  der  Kriege. 

Von  Gartendirektor  A.  Janson. 

In  diesem  furchtbaren,  grauenerregendem 
Ringen,  wie  es  die  Erde  bis  dahin  nicht  zu 
sehen  gebraucht  hat,  in  diesem  Riesenkampfe 
gegen  Neid,  Mißgunst,  Lüge  und  Verrat,  droht 
zu  der  Überzahl  der  Feinde  besonders  für  das 
Reichsdeutsche  Volk  ein  weiterer  gefährlicher 
Feind.  Das  ist  der  Hunger! 

Das  Deutsche  Reich  ist  mehr  und  mehr  ein 
Industriestaat  geworden,  dessen  Bevölkerung 
und  Wohlstand  sich  in  einer  unglaublich  kur- 
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zen  Zeit  gehoben  haben.  Wohl  ist  durch  höchsten 
Fleiß,  zielbewußter,  mit  allen  Erfahrungen  der 
Praxis  und  vollem  theoretischen  Wissen  ge¬ 
rüsteten  Arbeit  erreicht  worden,  daß  kein  Volk 
der  Erde  aus  der  Mutter  Erde  so  vielfache  Last 
herausholt,  als  das  Deutsche,  nächst  der  Schweiz 
ist  es  das  an  Obstbäumen  reichste  Land,  und 
ein  glänzender  Viehbestand  deckt  die  Weiden. 

Aber  was  will  das  besagen,  wenn  bei  der 
dichten  Bevölkerung  mehr  hungrige  Münder  zu 
befriedigen  sind,  als  auch  bei  größtem  Fleiß 
herausgewirtschaftet  werden  kann. 

Wir  müssen  einführen,  führen  gewaltige 
Mengen  der  wichtigsten  Lebensmittel  ein.  Wei¬ 
zen;  Obst  und  Obsterzeugnisse  für  bald  100  Milli¬ 
onen  Mark,  frisches  Gemüse  zur  Hälfte  dieser 
Summe.  Andere  Getreide  reichen;  Roggen  und 
Kartoffeln  gibt  es  in  diesem  Jahre  reichlich.  So 
ist  denn  für  das  tägliche  Brot  und  die  Kar¬ 
toffel  als  einem  unserer  wichtigsten  Volks¬ 
nahrungsmittel  gesorgt. 

Aber  es  fehlt  trotz  einer  guten  Ernte  an 
Obst,  Obsterzeugnissen  und  Gemüse.  Wie  sich 
die  wirtschaftliche  Lage  in  den  Handelsbe¬ 
ziehungen  zwischen  Deutschland  und  dem  Aus¬ 
lande,  besonders  Deutschland  und  dem  treuver¬ 
bündeten  Bruderstaate  stellt,  soll  in  nachfol¬ 
gendem  ausgeführt  werden: 

Die  den  beiden  zentraleuropäischen  be¬ 
freundeten  Mächten  feindlichen,  nämlich  Frank¬ 
reich,  Rußland,  England,  Belgien,  Serbien,  Mon¬ 
tenegro  und  Japan  kommen  für  die  Obst-  und 
Gemüsezufuhr  sehr  ungleich  in  Betracht.  Es 
scheiden  schon  in  Friedenszeiten  Rußland,  Eng¬ 
land,  Japan  und  Montenegro  so  gut  wie  ganz 
aus.  Von  diesen  liefert  England  seine  Marme¬ 
laden  und  Preisgemüse,  deren  hohe  Preise  sie 
von  geringem  Belange  für  die  eigentliche  Volks¬ 
ernährung  gestalten. 

Wichtiger  ist  bereits  Frankreich  mit  einer 
Zufuhr  von  Frühobst,  auch  Pfirsichen,  Aprikosen, 
Nüssen,  Weintrauben.  Aber  da  dieser  Staat 
keinen  Handelsvertrag  mit  Deutschland  ge¬ 
schlossen  hat  und  da  er  infolgedessen  die  volle 
Wucht  des  autonomen  Zolltarifs  zu  kosten  hatte, 
ist  die  Zufuhr  nie  hoch  gewesen,  sofern  es  sich 
um  eine  direkte  Ausfuhr  nach  Deutschland 
handelte.  Dagegen  gab  es  von  jeher  eine  starke 
indirekte  französische  Zufuhr.  Diese  betrifft 
sehr  billige  Massenware,  lose  verladen,  viel 
Mostobst,  mehr  noch  geringes  Wirtschaftsobst, 
welches  in  der  Bretagne  und  der  Normandie 
wächst.  Es  handelt  sich  um  bäuerliches  Erzeugnis, 
welches  in  den  Hauptobstmärkten  Rennes,  Caen, 
Elbeuf  und  Dieppe  gesammelt  und  über  Havre, 
Rouen,  St.  Malo  und  von  Dieppe  ausgeführt 
wird.  Der  billige  Seeweg  bringt  die  Ware  nach 
Belgien  und  Holland  mit  den  Hauptmärkten 
Antwerpen,  Rotterdam  und  Amsterdam.  Beide 
Staaten  sind  nur  Durchgangsstaaten.  Was  von 
beiden  nach  Deutschland  an  frischem  Obst  ein¬ 
geführt  wird,  ist  zu  etwa  90%  französisches 
Erzeugnis. 

Serbien  lieferte  vornehmlichPflaumen,  Pflau¬ 
menmus  und  Dörrpflaumen.  Diese  bedeutende 
Ausfuhr  machte  sich  für  Deutschland  nie  in 
starkem  Maße  unmittelbar  bemerkbar.  Vielmehr 
übte  sie  mit  ihren  unterbietenden  Preisen  auf 
Österreich-Ungarns  Obsterzeugnisse  einen  nicht 


unerheblichen  Druck  aus,  der  sich  nach  Westen 
fortpflanzte,  insofern  die  belastete  österreichische 
Obsterzeugung  nach  Deutschland  auswich. 
Hauptsächlich  der  Umstand,  daß  Österreich  bei 
einer  sehr  starken  Obsterzeugung  besonders  in 
Böhmen,  Niederösterreich,  Tirol,  Steiermark, 
Bosnien,  Kroatien  und  manchen  Teilen  Ungarns 
(Umgebung  von  Keskemet!)  infolge  seiner  nicht 
sehr  dichten  Bevölkerung  geringen  Verbrauch 
hat,  denn  aber  auch  der  Druck  serbischer  Aus¬ 
fuhr  hat  die  starke  österreichische  Zufuhr  nach 
Deutschland  bedingt.  Begünstigt  natürlich  durch 
die  billigen  und  hervorragend  leistungsfähigen 
Wasserwege  der  Elbe  und  Donau. 

Nun  ist  aber  die  Ausfuhr  in  Serbien  seit 
einigen  Jahren  gleich  Null  und  es  wird  auch  in 
diesem  Kriegsjahre  keine  Ausfuhr  haben.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  die  Kriegsfurie  die  ser¬ 
bischen  Pflaumen-  und  Birnenpflanzungen  der 
Kreise  Kragujevac  und  vornehmlich  im  Drina- 
kreise  fast  vollkommen  vernichtet  haben.  Das 
gleiche  trifft  für  Bulgarien'  zu,  dessen  Obst¬ 
gärten  in  Ostrumelien  und  im  Bezirk  Köstendil 
unheilbaren  Schaden  erlitten  haben. 

An  zweiter  Stelle  stehen  die  neutralen 
Staaten:  Schweden,  Norwegen,  Dänemark, 

Holland,  Schweiz,  Italien,  Rumänien,  Vereinigte 
Staaten  von  Nordamerika. 

Die  drei  nordischen  Staaten  kommen 
mit  Galizien  und  den  Karpathen  allge¬ 
mein  und  für  die  Lieferung  von  Preiselbeeren 
in  Betracht.  Sie  sind  allerdings  eine  Ware,  die 
in  jedem  Jahre  mehr  Nachfrage  hat.  Die  Ernte 
daran  ist  gut  ausgefallen.  Der  Krieg  wird  die 
Zufuhr  nicht  stören,  da  die  Schweden  und  Dä¬ 
nen  den  neutralen  großen  und  kleinen  Belt  und 
den  Sund  mit  Minen  gesperrt  haben  und  die 
deutschen  Durchlässe  mit  nur  geringen  Kräften 
auch  gegen  einen  übermächtigsten  Feind  ge¬ 
halten  werden  können.  Die  deutsche  Flotte  ist 
der  russischen  nach  Zahl  und  Brauchbarkeit 
so  sehr  überlegen,  daß  diese  sicherlich  niederge¬ 
kämpft  würde,  wenn  sie  den  Mut  findet,  sich  in 
der  offenen  Nordsee  zu  zeigen.  Allerdings  bleibt 
die  russische  Einfuhr  weg,  die  in  manchen 
Jahren  nicht  unbeträchtlich  ist. 

Sehr  wesentlich  ist  gegenwärtig  Holland  als 
möglicher  Importeur  von  amerikanischem  und 
kanadischem  Obst.  Das  Französische  fällt  aller¬ 
dings  fort,  welches  sonst  über  Holland  aus  der 
Normandie  und  Bretagne  kam.  Über  den  Um¬ 
fang  der  amerikanischen  Ernte  ist  nichts  be¬ 
kannt.  Übermäßig  groß  ist  sie  seit  Jahren  nicht 
mehr  gewesen.  Seit  12  Jahren  ist  die  Ernte  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  schnell 
und  beständig  heruntergegangen,  nämlich  von 
48,000.000  Barels  auf  23,000.000.  Trotzdem  würde 
es  nach  Deutschland  viel  mehr  denn  je  jetzt  zu 
Kriegszeiten  ausführen,  weil  es  gleich  Frankreich 
vordem  von  der  vollen  Wucht  des  durch  keine 
Handelsvertragsbestimmung  gemilderten  auto¬ 
nomen  Zolltarif  getroffen  wird,  der  durch  die  zu 
Beginn  des  Krieges  aufgehobenen  Zölle  auf 
Lebensmittel,  auch  auf  Obst,  Obsterzeugnisse 
und  Gemüse  nebst  Konserven  und  Präserven 
beseitigt  wird. 

Solches  Obst  und  Erzeugnisse  daraus  wer¬ 
den  auch  in  derartiger,  gesteigerter  Menge  über 
Holland  nach  Deutschland  kommen,  wenn  es 
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auch  noch  einiger  Zeit  bedarf.  Holland  hat  näm¬ 
lich  gleich  wie  die  übrigen  neutralen  und  natür¬ 
lich  alle  kriegführenden  Nachbarn  ein  Ausfuhr¬ 
verbot  für  Lebensmittel  erlassen,  um  dadurch 
die  Vorräte  im  Lande  zu  halten  und  bei  der 
stark  beeinträchtigten  Zufuhr  die  Versorgung  des 
eigenen  Volkes  zu  sichern. 

Es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  daß  sich  der 
Handelsverkehr  zur  See  für  die  neutralen  Staaten 
sofort  freier  gestalten  wird,  sobald  durch 
eine  entscheidende  Seeschlacht  das  Übergewicht 
der  einen  Koalition  über  die  andere  entschieden 
ist  und  nun  die  eine  noch  recht  eigentlich  das 
Meer  beherrscht. 

So  können  wir  Reichsdeutsche  recht  wohl 
erwarten,  daß  das  handelskräftige,  seegewohnte 
holländische  Volk,  welches  zudem  ein  so  tüch¬ 
tiger  Kaufmann  ist,  sofort  das  Ausfuhrverbot 
im  eigensten  Interesse  anstrebt,  sobald  sein 
eigener  Bedarf  gedeckt  ist  und  durch  Wieder¬ 
aufnahme  der  Schiffahrt  dauernd  gedeckt  wer¬ 
den  kann. 

Das  ist  wichtiger  noch  hinsichtlich  der 
Dörrware,  vornehmlich  Dörräpfel  und  Aprikosen, 
Obstabfälle  (evres  and  skins!)  als  des  Frisch¬ 
obstes  wegen,  weil  die  Vereinigten  Staaten 
daran  fast  der  alleinige  Lieferant  sind  und  wo¬ 
von  gerade  in  Deutschland  ganz  ungeheure 
Mengen  verbraucht  werden.  Auch  Schweden 
und  Dänemark  werden  sich  eine  solche  Han¬ 
delsgelegenheit  schwerlich  entgehen  lassen. 

Die  kleine  Schweiz  ist  das  obstreichste 
Land  der  Welt.  Freilich  führt  es  vornehmlich 
Mostobst  aus,  ist  aber  alles  in  allemeinerderstärk¬ 
sten  Ausführer  nach  Norden.  Sie  ist  der  Haupt¬ 
mengeder  Bevölkerung  nach  und  besonders  in  ihrer 
Regierung  streng  aber  freundlich  neutral  und  wird 
schon  im  eigenen  Interesse  nicht  nur  nach  Re¬ 
gelung  und  Klärung  der  Verhältnisse  nach  Fest¬ 
stellung  der  Vorräte  und  des  Überschusses  die 
Ausfuhr  freigeben,  da  ja  notfalls  Italien  nach¬ 
schieben  kann.  Letzteres  kommt  ja  bei  der  vor¬ 
geschrittenen  Jahreszeit  für  dieses  Jahr  wenig 
mehr  in  Betracht. 

So  komme  ich  denn  zu  unserem  Bundes¬ 
bruder  Österreich-Ungarn,  der  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Obst-  und  Gemüsezufuhr  mit  dem 
neutralen  Holland  unsere  wichtigste  Stütze  ist. 
Abgesehen  von  Frühgemüse  aller  Art  kommen 
für  die  Zufuhr  an  Massengemüsearten,  also  für 
die  Gemüsearten  des  kleinen  Mannes  und  des 
großen  Verbrauchs  (Weißkohl,  Rotkohl,  Wirsing, 
Winterkohl,  Rosenkohl,  Mohrrüben,  Sellerie, 
Spinat  usw.)  fast  ausschließlich  die  beiden  Län¬ 
der  in  Betracht;  freilich  mit  dem  wesentlichen 
Unterschiede,  daß  die  Niederlande  ausführen 
müssen,  weil  sie  weit  über  ihren  Eigenver¬ 
brauch  und  systematisch  auf  Ausfuhr  anbauen, 
während  Österreich-Ungarn  uns  freilich  als 
sicheren,  gut  zahlenden  Käufer  schätzt,  auf  den 
man  nicht  angewiesen  ist,  der  aber  Ertragsüber¬ 
schüsse  willig  nimmt. 

Was  Obst  angeht,  liegt  die  Sache  ähnlich, 
nur  gilt  das  Muß  der  Ausfuhr  durch  den  Druck 
des  Angebotes  vom  Balkan  her  (siehe  obige 
Ausführungen  über  Serbien)  in  normalen 
Jahren.  Das  jetzige  Kriegsjahr  kann  natür¬ 
lich  insofern  nicht  als  normal  gelten,  als  dieser 
Einfluß  der  Balkanstaaten  wegfällt.  Nur  die 


allerdings  wachsende,  aber  immerhin  nicht  große 
Obsterzeugung  Rumäniens  kommt  in  Betracht, 
jedoch  kaum  zur  Geltung.  Und  da,  wenn  die 
Anzeichen  zur  Zeit  der  Niederschrift  dieser  Ar¬ 
beit  nicht  täuschen,  die  Balkanstaaten  in  dem 
allgemeinen  Weltenbrande  aufgehen,  fällt  natür¬ 
lich  jeglicher  Einfluß  weg. 

Zieht  man  als  sehr  wesentlich  den  wahr¬ 
scheinlichen  Ausfall  der  Ernten  an  Pflaumen, 
beziehungsweise  Zwetschen,  Daueräpfel  und 
Birnen,  Stein-  und  Kernobst  zur  Mus-,  Mar¬ 
meladenbereitung,  Herstellung  vonObstkraut  zur 
Beurteilung  heran,  wird  sich  bei  Gesammtrech- 
nung  etwafolgendermaßenstellen.  Freilich  sindge- 
ringere  Schätzungsfehler  sehr  wohl  möglich,  da 
aus  manchen  Staaten  nur  ungenaue  Angaben 
über  den  Ausfall  der  Ernte  geben,  bei  anderen 
sich  die  Angaben  nur  über  einzelne,  allerdings 
obstbaulich  wichtige,  manchmal  ausschlag¬ 
gebende  oder  wenigstens  bestimmte  Schlüsse 
zulassende  Bezirke  erstrecken. 

Das  Deutsche  Reich  kann  nach  dem  Aus¬ 
fall  seiner  diesjährigen  Ernte  mit  einer  l73-£rnte 
rechnen.  Das  bedeutet  nach  dem  Durchschnitts¬ 
maß  der  Tragbarkeit  deutscher  Obstbäume  einen 
Ertrag  von  rund  620  bis  640  Millionen  Mark 
gegenüber  560  bis  580  in  Durchschnittsjahren. 
Infolgedessen  ist  nicht  mit  der  Durchschnitts¬ 
zufuhr  von  90  Millionen  Mark,  sondern  nur  mit 
einem  Defizit  von  50  Millionen  zu  rechnen, 
welches  sich  wahrscheinlich  auf  35  bis  40  Milli¬ 
onen  verringern  wird,  weil  angesichts  des  Man¬ 
gels  und  der  gesteigertenNachfrage  jedenfalls  alle 
in  anderen  Jahren  verloren  gehende,  ver¬ 
läpperte  Bestände  zur  Verwertung  herange¬ 
zogen  werden  dürften.  Wie  denn  ja  bereits  jetzt 
schon  deutscherseits  Anstrengungen  gemacht 
werden,  die  heurige  feste  Ernte  so  vollkommen 
als  möglich  in  den  Dienst  der  Ernährung  zu 
stellen. 

NachLage  der  Dinge,  unter  der  Berücksichti¬ 
gung  besonders,  daß  Österreich  im  ganzen  und 
großen  wohl  eine  gute  Ernte,  stellenweise, 
wie  in  Böhmen  durch  schwere  Fröste  aller¬ 
dings  gemildert,  zu  erwarten  hat,  können 
wir  unter  den  veränderten  derzeitigen  Ver¬ 
hältnissen  von  den  Nordamerikanern  etwa 
lOO.OOOMeterzentner  im  Wert  von  etwa  2  Millionen 
aus  der  Schweiz  mit  Durchfuhr  von  Italien  rund 
450.000  Meterzentner  im  Werte  von  71/ 2  Milli¬ 
onen,  aus  Österreich  mit  Rumänien  etwa  600.000 
Meterzentner  im  Werte  von  knapp  10  Millionen 
Mark  erwarten.  Dazu  gesellen  sich  etwa  4  Milli¬ 
onen  nordischer  Preiselbeeren  und  sonstige 
Einfuhr. 

Der  restige  Mangel  beschränkt 
sich  voraussichtlich  also  auf  35  —  40 
Millionen  abzüglich  insgesamt  12  —  17 
Millionen  Mark. 

Dieser  Ausfall  ist  in  gewöhnlichen  Jahren 
ohne  Bedenken,  da  andere  Lebensmittel  in  be¬ 
liebiger  Menge  bereit,  die  Grenzen  im  übrigen 
weit  offen  stehen.  In  diesem  Kriegsjahre  aber 
wird  ein  solcher  Verlust  dreifach,  nein,  zehn¬ 
fach  empfunden,  weil  es^  an  manchen  sehr 
wichtigen  Lebensmitteln  fehlen  wird.  Zu  diesen 
gehören  Butter  und  Butterersatzmittel.  Erstere 
kommt  in  gewaltigen  Mengen  nach  Deutschland 
aus  Rußland,  dessen  Grenzen  jetzt  natürlich 
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gesperrt  sind.  Der  Rohgenuß  reiner  Butter  ist 
ihres  hohen  Preises  wegen  in  Deutschland 
bereits  so  eingeschränkt,  daß  daran  eine  weitere 
Verminderung  nur  schwer  fallen  wird.  Allgemein 
wird  heute  in  mittleren  und  kleinen  Kreisen 
Kunstbutter  verwendet,  die  heute  wohl  fast  all¬ 
gemein  zum  Kochen  und  Backen  benutzt  wird, 
um  Naturbutter  zu  ersparen. 

Die  Rohmittel  zur  Herstellung  solcher 
Buttersurrogate  sind  fast  durchweg  Einfuhrstoffe : 
Argentinischer  Rindstalg,  Kokosnußfett,  Erd¬ 
nußöl,  dem  Zufuhr  trotz  Möglichkeit  und  Willig¬ 
keit  der  neutralen  Staaten  stark  behindert  sein 
wird.  So  werden  diese  und  die  dadurch  ver¬ 
stärkte  Nachfrage  nach  Naturbutter  auch  letztere 
ungemein  teuer  werden  und  dem  kleinen  Mann, 
ja,  selbst  dem  leidlich  gutgestellten  Mittelstände 
kaum  mehr  zum  Rohgenuß  zu  erschwingen  sein. 
So  wendet  sich  dann  das  Augenmerk  zahlloser 
Hausfrauen  hoffnungsvoll  auf  die  einfachen  Obst¬ 
fabrikate  :  Obstmus,  Marmelade,  Kraut! 

Die  Herstellung  derselben  ist  nicht  immer 
stark  gewesen.  Ursache  ist  der  teure  Zucker, 
welcher  die  Hausfrauen  abschreckte.  Im  Kriegs¬ 
jahre  1914  wird  freilich  darin  eine  Wandlung 
stattfinden.  Deutschland  ist  der  am  meisten 
Zucker  ausführende  Staat,  dem  diesmal  die  Aus¬ 
fuhr  ungeheuer  erschwert  ist.  Die  verbündete 
Doppelmonarchie  ist  selbst  ein  starker  Zucker- 
verbraucher,  der  noch  ausführt.  So  entsteht 
innerhalb  der  Grenzen  beider,  vornehmlich  aber 
auf  reichsdeutschem  Gebiete  eine  sehr  be¬ 
deutende  Üb  e  r  e  rz  e  u  gu  n  g  an  Zucker, 
infolgedessen  der  Preis  stark  zurückgehen  wird; 
um  so  mehr,  weil,  wenigstens  in  Deutschland  eine 
nach  Menge  und  Zuckergehalt  ungemein  reiche 
Rübenernte  erwartet  werden  kann. 

Hiezu  kommt,  daß  Bestrebungen  im  Gange 
sind,  die  deutsche  Regierung  zur  Aufhebung  der 
stark  verteuernden  Verbrauchsabgabe  auf  Zucker 
zu  veranlassen.  Und  diese  Bestrebungen  werden 
sicherlich  nicht  ohne  Erfolg  bleiben,  denn  sie 
würde  fünffachen  Nutzen  gewähren. 

1.  Der  Bevölkerung  ganz  allgemein  den 
Zucker,  dieses  wichtigste  und  gehaltvollste  Nähr¬ 
mittel  pflanzlicher  Herkunft,  zu  verbilligen. 

2.  Den  Rübenbauern  den  Absatz  ihrer  Ernte 
zu  sichern. 

3.  Den  Zuckerfabriken  Ersatz  für  den  Aus¬ 
landabsatz  durch  vermehrten  Verbrauch  im 
Inlande  zu  bieten. 

4.  Der  Obstverwertungsindustrie  wie  der 
häuslichen  Verwertung  das  teuerste  Herstellungs¬ 
hilfsmittel,  den  Zucker  zu  verbilligen,  so  daß  an 
Stelle  der  Butter  der  Bevölkerung  eine  billige, 
gesunde,  nahrhafte  Brotzukost  zu  ermöglichen. 

5.  Dem  Obstzüchter  in  seinem  eigenen,  wie 
auch  dem  Interesse  des  Volkes  allgemein  die 
Ausnutzung  unserer  gesamten  Obsternte,  vor¬ 
nehmlich  auch  der  sonst  gewöhnlich  unverwertet 
oder  ungünstig  verwerteten  Ausschußfrucht  mit 
Nutzen  zu  ermöglichen. 

Ich  bemerke  zu  5,  daß  es  leider  seit  jeher 
zu  bedauern  ist,  daß  in  normalen  Jahren  ein 
hoher  Prozentsatz  dieses  Ausschusses  für  die 
Allgemeinheit  ungenutzt  bleibt,  weil  die  hohen 
Frachtkosten  den  Transport  auf  weitere  Ent¬ 
fernungen  bei  dem  geringen  Preise  solcher  Ware 
unlohnend  machen. 


Angesichts  dieser  Sachlage,  daß 
Österreich-Ungarn,  vornehmlich  die  genannten 
Kronländer,  recht  wohl  an  das  bedürftige  Reich 
abgeben  können,  dem  deutschen  Volk,  daß 
Mann  für  Mann  ihm  freudig  seinen  Arm  in  der 
Not  lieh,  auch  gern  abgeben  werden,  um  seine 
Notlage  zu  mildern,  entsteht  die  Frage, 
welche  Maßregeln  zwischen  beiden 
B  r  u  d  e  r  s  t  a  a  te  n  sofort  ergriffen  werden 
müssen,  um  das  Ziel  zu  beider  Nutzen 
zu  erreichen.  Hiezu  folgende  Forde¬ 
rungen: 

Vor  allen  Dingen  Transportverbilligung  so¬ 
wohl  in  Deutschland  selbst,  wie  auch  in  Öster¬ 
reich.  Soll  diese  Verbilligung  des  Eisenbahn¬ 
transportes  nicht  allgemein  sein,  dann  wenig¬ 
stens  Herabsetzung  auf  den  Hauptstrecken  um 
mindestens  die  Hälfte.  Zu  diesen  Haupt¬ 
strecken  sind  in  erster  Linie  auch  jene  zu  rechnen, 
welche  Anschluß  an  die  Verladeplätze  unserer 
großen  Ströme  besitzen.  Ich  ,denke  zunächst  an 
Orte  wie  Tetschen,  Aussig,  Leitmeritz  im  Elbe¬ 
tal;  dann  V/ien,  Linz,  Preßburg  an  der  Donau. 
Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  der  Wasser¬ 
transport  nicht  nur  schonender  ist  und  für 
billigere  Ware,  die  ja  heuer  in  erster  Linie  in 
Betracht  kommen,  die  teure  Verpackung  ein¬ 
spart,  sondern  auch  etwa  7  mal  so  billig  wie 
Bahntransport  ist. 

Diese  Verbilligung  muß  sich  nicht  nur  auf 
alles  billigere  Obst  erstrecken,  sondern  auch 
auf  Mus,  Marmeladen,  Kraut  und  alle  anderen 
billigen  Volksnahrungsmittel  aus  Obst,  also  auch 
Dörrobst  und  Halbfabrikate. 

Die  zu  fordernde  Aufhebung  der  Zölle  ist 
ja  bereits  erfolgt! 

Allgemein  ist  die  Herstellung  von  Obst¬ 
weinen,  Sliwowitz,  alkoholfreien  Säften  und  Ge¬ 
tränken  einzuschränken.  Die  Verarbeitung  des 
dazu  benötigten  Rohmaterials  zu  Kraut  oder 
Mus  ist  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
eine  viel  geeignetere  und  für  den  Obstzüchter 
lohnendere  Verwendung. 

Die  Zuckerverbilligung  zur  Herstellung  von 
Volksobsterzeugnissen  muß  auch  für  Österreich 
statthaben.  Liegen  die  Verhältnisse  dort  nicht 
derart,  daß  eine  Verbilligung  des  Zuckers  aus 
den  österreichischen  Verhältnissen  heraus  er¬ 
folgen  muß  oder  kann,  so  muß  durch  Zollerlaß 
und  Frachtminderung  die  Zufuhr  des  billigen 
deutschen  Zuckers  noch  dort  ermöglicht  werden. 
Auch  die  Aufhebung  der  Verbrauchsabgaben  für, 
vornehmlich  nach  Österreich-Ungarn  ausge¬ 
führten  Zucker,  soll  gefordert  werden. 

Es  ist  von  interessierter  Seite  der  Vorschlag 
gemacht  worden,  Sacharin  als  billigen  Süßstoff 
zu  verwenden  und  durch  eine  Verfügung  zum 
Zwecke  der  Obstverwertung  die  freie  Einfuhr 
von  Sacharin  zu  gestatten,  die  im  Interesse  un¬ 
serer  blühenden  Zuckerindustrie  verboten  ist. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Aufhebung  des 
Einfuhrverbotes  einen  schweren  Schlag  gegen 
die  Landwirtschaft  und  die  Industrie,  darstellen 
würde,  sei  bemerkt,  daß  Sacharin  lediglich  ein 
Süßstoff,  nicht  wie  Zucker  ein  ungemein  wert¬ 
volles  Nahrungsmittel  ist.  Auch  bekommt  Sa¬ 
charinzusatz  durchaus  nicht  jedermann. 

Die  Hauptsache  aber  ist  eine  durchgreifende 
Propaganda,  die  dahin  geht,  der  Obst  bauenden 
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Bevölkerung  die  Augen  zu  öffnen,  daß  es  jetzt 
gilt,  zum  besten  des  eigenen  Geldbeutels  und 
der  Volksernährung  mit  jedem  Restchen  Obst 
hauszuhalten,  jedes  sonst  kaum  beachtete  zu 
verwenden;  daß  es  vornehmlich  gilt,  die  Obst¬ 
vorräte  in  Nahrungsmittel,  nicht  in  Genuß¬ 
mittel  nach  Art  des  Sliwowitz  und  des  Apfel¬ 
mostes  zu  verarbeiten;  und  daß  zur  Her¬ 
stellung  von  billigen  Musen,  Marmeladen, 
Obstkraut  auch  die  geringste  Rohware 
bei  richtiger  Bereitung  durchaus  geeignet  ist. 
Zum  Kochen  ziehe  man  die  älteren  Schulmäd¬ 
chen,'^  zum  Ernten  die  Knaben  heran.  Es  kann 
ihnen  nichts  schaden,  wenn  sie  bei  Zeiten  lernen, 
ihre  Dienste  dem  Vaterlande  zu  geben  und  da¬ 
bei  Nützliches  zu  lernen. 

Und  diese  Propaganda,  durch  welche  sich 
unsere  Obstbauvereine  ihre  Kriegsverdienste  in 
ihrer  Art  sichern  können,  soll  sich  darauf  er¬ 
strecken,  ihre  Obstzüchter  anzuhalten,  daß  an 
Obst  auch  nicht  eine  einzige,  nicht  die  geringste 
Frucht  umkommt,  ungenutzt  verdirbt.  Zu  dieser 
Zeit  wird  Nahrungsmittel  umso  wertvoller,  weil 
wir  —  Gott  sei  Dank  —  auch  soviel  fremde 
Gäste  zu  beherbergen  haben,  die  nach  Belieben 
ihre  Meinungen  russisch,  französisch,  englisch, 
serbisch  oder  sonstwie  ausdrücken  können.  Und 
da  wir  hoffen,  daß  deren  noch  recht,  recht  viele 
werden,  haben  wir  doppelt  die  Pflicht,  alles  zu 
tun,  was  getan  werden  kann. 
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Mitteilungen. 

Spenden  für  das  Rote  Kreuz.  Der  Rosen¬ 
züchter  Herr  Adolf  Berger  in  Pokau  bei 
Aussig  a.  d.  Elbe,  Böhmen,  hat  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien  seinerzeit  935  Stück 
Rosen-  zum  Besten  der  Gesellschaft  vom  Roten 
Kreuze  zum  Verkaufe  übergeben,  deren  Erlös 
im  Betrage  von  392  Kronen  (30  Stück  ä  1  K  und 
905  Stück  ä  40  Heller)  nunmehr  seiner  Bestim¬ 


mung  zugeführt  wurde.  —  Herr  Rudolf  Bier, 
Rosenzüchter  zu  Zwittau  in  Mähren,  hat  85  Stück 
Polyantha-Rosen  in  Töpfen,  sowie  15  Stück 
Hochstammrosen  der  k.  k.  Gartenbau-Gesell¬ 
schaft  in  Wien  mit  dem  Ersuchen  übergeben, 
daß  dieselben  zugunsten  der  Gesellschaft  vom 
Roten  Kreuze  veräussert  werden  mögen.  Der 
patriotischen  Intention  des  Herrn  Bier  gerne 
entsprechend,  offerieren  wir  diese  Rosen  mit 
40  Heller  per  Topfpflanze,  beziehungsweise  1  K 
per  Hochstamm.  Bestellungen  wollen  an  den 
Versuchsgarten  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Eßlingen  bei  Aspern  a.  d.  Donau  gerichtet 
werden. 

Udo-Spargel.  Unter  diesem  Namen  wird 
neuerer  Zeit  in  Kalifornien  der  Anbau  einer 
neuen  Gemüseart  vielfach  empfohlen.  Dieser 
Spargelersatz  stammt  von  den  in  Japan  und 
China  einheimischen  Aralia  cordata  Thunb.  (A. 
edu/is  Sieb,  et  Zucc.),  einer  bis  3  m  hoch  wer¬ 
denden  fiederblättrigen  Staude.  In  Japan  ist 
dieses  perennierende  Gewächs  schon  seit  langem 
unter  dem  Namen  Udo  oder  Oudi  als  Gemüse¬ 
pflanze  bekannt.  Es  werden  ebenso  wie  bei 
unserem  einheimischen  Spargel  die  gebleichten 
jungen  Sprosse,  die  eine  große  Anzahl  von  Zu¬ 
bereitungsarten  ermöglichen,  genossen.  Der  Udo 
ist  leicht  zu  kultivieren,  bringt  den  gleichen 
Ertrag  wie  unser  Asparagus ,  kann  aber  früh¬ 
zeitiger  wie  dieser  geerntet  werden.  Der  reiche 
Blütenstand  ist  als  Bienenweide  wertvoll. 
(Aus  dem  California  Fruit  Grower .)  St. 

Französische  Schnittblumen  auf  dem  Ber¬ 
liner  Blumenmarkte!  Der  Verband  Deutscher 
Blumengeschäftsinhaber  teilt  mit:  Am  26.  Okto¬ 
ber  wurde  die  Wahrnehmung  gemacht,  daß 
über  Italien  französische  Schnittblumen  auf  den 
Berliner  Markt  gebracht  worden  sind.  Um  die 
Einfuhr  französischer  Schnittblumen  zu  ver¬ 
hindern,  hatte  die  Blumengrossistenvereinigung 
E.  V.  Berlin  schon  Besprechungen.  Infolge  der 
nun  nachweislich  erfolgten  Einfuhr  französischer 
Schnittblumen  (u.  a.  gelbe  Margeriten)  fand 
eine  vorläufige  Besprechung  von  Vertretern 
gärtnerischer  Verbände  und  der  Blumengros¬ 
sisten  statt,  mit  dem  Ergebnis,  daß  einmütig  die 
Notwendigkeit  erkannt  wurde,  unverzüglich 
Maßnahmen  zu  ergreifen,  um  die  Einfuhr  fran¬ 
zösischer  Schnittblumen  zu  verhindern.  Näheres 
über  die  inzwischen  gepflogenen  Verhandlungen 
und  die  ergriffenen  Maßnahmen  hoffen  wir  dem¬ 
nächst  berichten  zu  können. 


Personalnachrichten. 

Unser  Mitglied,  Institutsobergärtner  an  der 
Landes-Ackerbauschule  in  Grottenhof  bei  Graz 
in  Steiermark,  Herr  Johann  Herzog  wurde 
zum  Demonstrator  für  Obst-,  Garten-  und 
Weinbau  an  der  neu  errichteten  niederöster¬ 
reichischen  landwirtschaftlichen  Landes-Lehr- 
anstalt  in  Ober-Siebenbrunn  ernannt. 
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Die  besten 

Gemüse*  und  Blumensamen 

ferner  sämtliche  Artikel  für  den  Gartenbedarf  liefert 

Edmund  lHautbner  Samenhandlung 

in  Budapest,  VII.,  Rottenbillergasse  33. 

Kataloge  auf  Olunscb  gratis  und  franko.  "  ■  327 


fäl So! Kal fnl pä] säl [q] Sol  Ja 


Moderne 

Gewächshausbauten 

für  jeden  Zweck 

Warmwasserheizungen 

mit  Strebeis  Gegenstromkessel. 

Frühbeet- 

und  Glashausfenster. 

F  riihbeetkästen. 
Spalierstäbe. 


HERRMANH  &  NEUKOMM 

Fabrik  für  Gewächshausbauten  und  Zentralheizungen. 

WIEN,  X/3,  Davidgasse  95.  —  Telephon  Nr.  4397.  286 


OTTO  FORST  zo  WINDISCH-GRAETZ’sche  OMaumscliule  und  Obstgärten» 

Schönau  a*  d.  Cricsting,  N.-Ö.,  Station  Leobersdorf,  Südbalm 

empfiehlt  ihre  großen  Vorräte  aller  Gattungen  Und  Formen  VOn  ObStbäUttlCtt» 

alles  in  tadelloser  schöner  Ware,  sowie  auch  Edelreiser  zu  jeder  Veredlungsart. 

.  Kataloge  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  -  333 
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IM  VERLAGE  DER  K.  K.  GARTENBAU-GESELLSCHAFT 

IN  WIEN  SIND  ERSCHIENEN: 

VERHANDLUNGEN 

DER  II.  ÖSTERREICHISCHEN 
GARTENBAU  WOCHE 

REICHILLUSTRIERTER,  GEDIEGENER  BAND  PRAK¬ 
TISCHEN  UND  WISSENSCHAFTLICHEN  INHALTS 

•  l  / 

PREIS  3  KRONEN. 


JAHRBUCH 

DER  K.  K.  GARTENBAU-GESELLSCHAFT  IN 
WIEN,  I.,  KAISER  WILHELMRING  NR.  12. 

.*.  K  1.20  postfrei. 

T^\as  Jahrbuch  enthält  die  Gliederung  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien,  ihre  Aufgaben  und  Einrichtungen, 
weiters  den  Rechenschafts-  und  Kassabericht  für  das  Jahr  1913, 
den  vollständigen  Bibliotheks-Katalog  und  das  Mitglieder-Ver- 
zeichnis.  Außerdem  sind  zahlreiche  fachliche  Artikel 
von  großem  Interesse  enthalten,  so  daß  der  äußerst 
billige  Preis  dem  Buche  zahlreiche  Freunde  gewinnen  dürfte. 

Das  Reinerträgnis  fällt  dem  gärtnerischen  Schulfonds  zu. 


Beide  Werke  sind  zu  beziehen  von  der  Kanzlei  der  k.  k.  Garten¬ 
bau-Gesellschaft  in  Wien,  I.,  Kaiser  Wilhelmring  Nr.  12. 


SätSi 
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chöner  Gartenspritzwagen. 

gut  erhalten,  zu  verkaufen. 

XVIII.,  Colloredogasse  40. 


Gegr.  1834.  CHR.  LORENZ,  ERFURT  M.  65.  Gegr.  1834. 

Samenkulturen,  Kunst-  und  Handelsgärtnerei,  Gemüse-  und  Blumensamen, 
Blumenzwiebeln,  Knollen,  Stauden  u.  Rosen.  Obstbäume,  Beerensträucher, 
Erdbeeren  etc.  in  bester  Qualität  und  Auswahl. 
Spezialitäten:  Topfchornelkcn  und  Edeldahlien. 

Pf'  Illustrierter  Haupt-  und  Herbstkatalog  frei  auf  Verlangen.  -  VI 


Baumschulen,  Ybbs  a.  D. 

OTTO  TRUNNER,  (ehern.  G.  Rütgers) 

empfehlen  ihre  großen  Vorräte  in  Obstbäumen  aller 
Gattungen  und  Formen.  Beerenobst,  Schalen¬ 
obst,  Zier-  und  Alleebäume,  Ziergehölz 
und  Koniferen  regelrecht  verpflanzt. 

Rosen,  Hoch-u.  Halbhochstämme, 

Schling-,  Trauer-  und  Monat¬ 
rosen.  Immergrüne  Pflan¬ 
zen.  Perennen,  Kaktus¬ 
dahlien, Violen  etc. 

Alles  in  reichster  Auswahl. 

Sorten-  und  Preisverzeichnisse  stehen  gratis  zu 
Diensten.  —  Alle  Aufträge  wollen  direkt  den  Baum¬ 
schulen  überwiesen  werden. 


□ 


□ 


SETZEN  SIE  SICH 

mit  mir  in  Verbindung,  wenn  Sie  extrastarke,  reich¬ 
bewurzelte,  garantiert  sortenechte  und  sortenreine 
Erdbeerpflanzen  als  Noble  Sieger,  Evern-Apri¬ 
kose,  Monatsbeeren,  Ruhm  v.  Döbeltitz  u.  v.  Machern, 
Extrafin  Kind  usw.  erhalten  wollen.  Ich  liefere 
verpackungsfrei  in  nur  reeller  Ware  per  100  M.  1. — 
per  1000  M.  8.—  für  Nachnahme  nach  allen  Ländern. 

J.  WILDBRETT,  Hosterwitz  Nr.  154 

der  Post  Pillnitz  a.  d.  Elbe,  Kr.  Sa. 

D  Belobungen  und  zahlreiche  Nachbestellungen  beweisen 
■■  - -  die  Güte  meiner  Ware.  - 


□ 


□ 


□ 


□ 


B 


□HQOOOOOOOOOOOOOOOBO 


Holsa  tia-Ba  um  sch  ule 

(Inhaber  Wilhelm  Dreesen) 

Tullnerbach-Preßbaum 

an  der  Westbahn 

empfiehlt  ihre  großen  Bestände  an  Koniferen, 
Laubhölzern  (besonders  Allee-  und  Zierbäume), 
Sträucher,  Rosen  und  sämtliche  übrigen  Baum¬ 
schulartikel. 

Zum  Besuch  der  Baumschulkulturen  wird  höflichst 

eingeladen.  - 
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Amerikanischer  Raupenleim  9VICTORIA‘ 

klebt  bei  jeder  Witterung  vier  Monate.  Trocknet  nicht  ein  und  tropft 
nicht  ab  und  ist  zehnmal  so  ausgiebig  wie  gewöhnlicher  Raupenleim. 
Leistet  bedeutend  mehr  als  irgend  ein  Präparat  dieser  Art.  Hält  alle 
kriechenden  Insekten  unter  Garantie  zurück.  Tausende  glänzende 
Gutachten.  —  Ohne  Konkurrenz. 

Albert  Propfe,  Raupenleim-Fabrik,  Aussig  a.  d.  Elbe. 

Es  wird  für  eine  Herrschaft  in 
Nied.-österr.  ein  verheirateter 
oder  lediger  Gärtner  zur  selb¬ 
ständigen  Leitung  des  dortigen 
:  Herrschaftsgartens  gesucht.  : 

Derselbe  muß  Gemüsegärtnerei  bestens  verstehen. 
Hauptbedingung  ist,  daß  derselbe  Vorkenntnisse  in  ^ 
der  künstlichen  Forellenzucht  nachweist.  Auch  soll  j Iß* 
derselbe  zum  Dienstgebräuche  soviel  Tschechisch 
verstehen,  daß  er  sich  mit  tschechischen  Arbeitern  SJß- 
verständigen  kann.  Dienstantritt  1.  Oktober.  Be- 
züge:  bar  lOO  Kronen  monatlich,  5°/o  vom  Reinertrag  21^, 
der  Fischzucht,  18  Raummeter  Holz  jährlich,  Natural- 
i ..  .  —ii  ......  wohnung  mit  Gärtchen.  ---■  ■— 

Anträge  sind  zu  senden  unter  der  Chiffre 
„FISCHMEISTER  UND  GÄRTNER“  an  die 
o  o  Administration  dieses  Blattes,  o  o 

10000  hochstämmige  Obstbäume 

gerade,  glatte  Stämme,  2jähr.  Kronen. 
Apfelbäume,  in  besten  Tafel-  und  Wirtschaftssorten, 
100  Stück  60  K,  1000  Stück  550-900  K;  Kirschen, 
100  Stück  50  K,  1000  Stück  450—600  K  offeriert 

==  FR.  SPORA,  KLATTAU  (BÖHMEN).  = 


in  allen  Formen  aus  freier  Höhenlage 
Nordmährens,  auf  reichbewurzelten  Säm¬ 
lingsunterlagen  veredelt.  Massenvorräte 
von  Rosa  canina  Sämlingsstämmen  sowie 
Sämlingsstämme  von  der  Lutea-Hybr.  ,, Parkfeuer“.  Eine  ganz  vorzügliche, 
erprobte  und  garantiert  winterharte  Unterlage  für  Hochstammrosen. 


Em¬ 

pfehle 


Rosen 


Illustrierte  Kataloge  auf  Wunsch  gratis. 


RUDOLF  BIER,  Spezial-Rosenkulturen,  Zwittau 

(MÄHREN). .  . - 


DHQFM  2  jähr.  Okulanten  100  Stück  18  K,  Hoch- 
V/ OlLll  stamm  80  u.  90  K.  Obstbäume,  Koniferen, 
Zierbäume,  Sträucher,  blühbare  Stauden:  »Waldpflan¬ 
zen«  alle  Gattungen  1  bis  5  jähr.  Neuzüchtungen  von 
hochertragreichen  Speisekartoffel.  Preisliste  zu  Diensten. 

Friedr.  Hennings,  Herrnleis,  P.  Ladendorf,  No. 


Auf  Acker  und  Wiese,  zu  Obst  und  Gemüse, 

Zu  Brotfrucht  und  Wein,  muß  Thomasmehl  sein  ! 

Thomasmehl 

Sternmarke  ist  ein  seit  Jahrzehnten  auf  allen 
Bodenarten  und  zu  allen  Kulturen  bewähr- 
k  ter  und  billiger  Phosphorsäuredünger,  der 

Ä  garantiert  rein  in  plombierten  mit  Ge¬ 

haltsangabe  und  Schutzmarke  ver- 


Stern 


.Marke 


sehenen  Säcken  geliefert  wird. 


I  Thomasphosphatfabriken  Berlin  W 

Vor  minderwertiger  Ware  wird  gewarnt. 
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Stauden 


(Perennen)  oder  winterharte 
Blüten-  und  Blattgewächse 
in  allgemeiner  Sammlung  und 
sämtlichen  Neuheiten  ;  Rosen, 
niedrig  und  Hochstamm,  u.  jegl. 
_  .  ,  .  Baumschulartikel  empfiehlt 

LtiriStian  rrißöricnsen,  Tullnerbach-Preßbaum  bei  Wien. 


Kaufe  Gartenbau-,  Obstbau-  u.  Gartenkunst- 

LandwirtschaftsbUcher  und  Zeitschriften  jedes  Alters  und 
jeder  Sprache  und  erbitte  Angebote. 

Land-  und  Gartenbau-Buchhandlung  in  Radegast  (Anhalt). 


Rotter’s  Roter 
Gartenschlauch 

sowie  sämtliche  Garten¬ 
geräte  und  Werkzeuge. 

PROSPEKTE  FREI!  = -  , 

Friedrich  Rotier 

KAIS.  UND  KON.  $EKS  HOFLIEFERANT 

Wien,  IVA,  Schönburgstraße  38. 


Eeistungsfäbigstes  Etablissement  in  Oesterreicb^Ungarn 


„inausTnenor  tmii  uscm,  th  Wien  V/„  Margarethenstraße  121. 

Größtes  Etablissement  der  Monarchie  für  Lieferung  von :  Gartenspritzen,  Sohlauohwägen,  Rasenmäher,  Rasensprenger, 
Gartenwalzen,  Pumpen  aller  Art,  Sohläuche  sowie  alle  Gartengerätsohaften.  295 

Reste  von  Schläuchen  zu  herabgesetzten  Preisen  stets  auf  Lager.  ((erlangen  Sie  illustrierten  Katalog. 


Moderne 

Gewächshausbauten 

für  jeden  Zweck 

Warmwasserheizungen 

mit  Strebeis  Gegenstromkessel. 

Frühheet- 

und  Glashausfenster. 

F  rühbeef  kästen. 
Spalierstäbe. 


HERRMAMN  &  IS  EU  KO  PH  Hl 

Fabrik  für  Gewächshausbauten  und  Zentraiheizungen. 
WIEN,  X/3,  Davidgasse  95.  —  Telephon  Nr.  4397.  286 
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J.  J.  Thoolen 


Gartenbauetablissement 


99 


Der  Export 


« 


HEEMSTEDE 


Post  HAARLEM,  Holland. 


Die  Firma  bittet  die  verehrten  Interessenten  sehr  ergebenst,  bevor  Sie  Ihren 
diesjährigen  Bedarf  an  Blumenzwiebeln  und  Stauden  decken,  sich  erst  unseren 


reichhaltigen  Katalog  mit  wirklich  vorteilhaften  Preisnotierungen  zu  ver- 

schreiben,  welcher  auf  Anfrage  vollständig  frei  und  ohne  Verbindlichkeit  zuge¬ 


stellt  wird.  Da  wir  sehr  viel  Wert  darauf  legen,  daß  Sie  die  gute  Qualität 


unserer  Ware  kennen  lernen,  haben  wir  uns  entschlossen,  damit  einem  Ver¬ 


suchsaufträge  nichts  mehr  im  Wege  steht,  alle  Extraauslagen ,  wie  Fracht, 


Zollspesen  und  Verpackungsauslagen  auf  unsere  Rechnung  zu  nehmen  und 


erlauben  wir  uns  infolgedessen,  Ihre  geschätzte  Aufmerksamkeit  darauf  zu 


lenken,  daß  wir  Aufträge  über  6  Mark  aus  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn 
und  der  Schweiz  vollständig  f rächt-,  verpackungs-  und  zollfrei  (auch  die  Stauden) 
in  Ihrem  Hause  abliefern  und  empfehlen  uns  Ihrem  besonderen  Wohlwollen. 


PAUL  WOLTER,  MAGDEBURG  -  WILHELMSTADT  :AL^SM 

ORCHIDEEN,  HYBR.  ORCHIDEEN. 

POLYPODIUM,  OSMUNDA,  SPHAGNUM. 

MAN  VERLANGE  ILLUSTRIERTEN  KATALOG. 


c^in/aduruy 
zurstänctig&i  Tnaftmt/' 


im,  CUe&e^oi&a  -  dv°c/o  ■He&l&TZ? 


'y 7^02^1,,  VH  ■  30.443 


Selbsttätige  Hasser- 
Fördemngs-  Anlagen 


aus  tiefgelegenen  Quellen  baut 

fl.-Q.Crstelllähr. 
®  IDasserleitungs- 

und  Eumpen- 
sJ*!  bauanstalt 


,  Rnt.  Kunz 


UJei^kirchen 

mähren. 


Prospekte  gratis  und  franko. 


□  □□□  □  □□□ 


Gegründet  1720 


ROSEN- 

NEUHEITEN  1914 


Peter  Lambert 
TRIER. 


Die  10  hervorragendsten 
wertvoIlstenSorten,  starke 
abgehärtete  Topfpflanzen 
franko  Mk.  20.—,  20  beste 
Mk.  30.-. 

3000  Sorten  aller  Klassen,  be¬ 
deutendste  Sammlung.  Inter¬ 
essante  botanische  Sorten  und 
eigene  Neuheiten !  Illustr.  Kata¬ 
loge.  Jahresversand  iiber350000. 


Katalog 


Ausgedehnte  Anzucht  von 


kostenfrei  über: 


Obst-  u.  Alleebäume 

Ziersträucher 

RanUpflanzen 

Nadelhölzer 

Weinreben 

Stauden 

Rosen 


Palmen 


in  50  verschiedenen  Arten. 


Zitronen-,  Orangen-, 
Mandarinen  -  Bäume, 
Bambusen,  Agaven. 
Kakteen 


u.  s.  w. 


L.Spfith 


und  alle  hauptsächlichen 
Zierbäume  und  Sträncher 
der  subtropischen  Flora. 


Preisliste  kostenfrei. 


Baumschule 


Anlage  von  Parks  und  Gärten 

Berlin-Baumschulen  weg 


HOBO  0  oooö 


Ludwig  Hinter, 

Bordighera,  Italien. 


Areal  1300  Morgen 
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lVi. 


E 


:B 


20.000  Stachel-  u.  Johannis- 
beer-Kronenbäumchen 

Gerade  Stämme  Schöne  Kronen 

100 — 120  cm  Stammhöhe  o/o  80  K,  130 — 150  cm  Stammhöhe  o/0  uo 
offeriert  per  vorherige  Kasse  oder  Nachnahme  Fr.  SPORA,'  Export¬ 
gärtnerei,  Klattau  in  Böhmen. 


B= 


:B 


E- 


Kakteen,  Phyllokakteen, 
Sukkulenten 

FRANTZ  DE  LAET,  Contich  (Belgien). 

-  Verlanget  Preisverzeichnis. - -  386 


-E 


B- 


-□ 


Rotter’s  Roter 
Gartenschlauch 

sowie  sämtliche  Garten¬ 
geräte  und  Werkzeuge. 

PROSPEKTE  FREI!  - 


Friedrich  Rotter 


KAIS.  UND  KON. 


HOFLIEFERANT 


Wien,  IV/2,  Schönburgstraße  38. 


PAUL  JV 0LTER,  MAGDEBURG  -  WILHELMSTADT  :  GESCHÄFT  DEUTSCHLANDS^* 

ORCHIDEEN,  HYBR.  ORCHIDEEN. 

POLYPODIUM,  OSMUNDA,  SPHAGNUM. 

MAN  VERLANGE  ILLUSTRIERTEN  KATALOG. 


SifUadun^ 
zapjländüjeti  CUußtiSu/ur  matom/* 

im,  QZe&e/^at&s 


V//.  TZtUccttJ 30.443 


Pumpen 

aller  Art  für 
IP  jed.  Zweck, 
sowie 
komplette 

Wasserleitungen 

für  Städte,  Dörfer,  Wirt¬ 
schaften,  Villen,  Gärten 
etc.  etc.  baut 

A.-G.  Erste  Mähr.  Wasser- 
leitungs-  und  Pumpenbau- 
anstalt 

ANT.  KUNZ 

in  Weinkirchen,  Mähren. 

IW*  Prospekte  gratis.  "'Wk 


HIBIHH  B  OBBO 


Gegründet  1720 


R0SEN- 

NEUHEITEN  1914 

Peter  Lambert 
TRIER. 

Die  10  hervorragendsten 
wertvollstenSorten,  starke 
abgehärtete  Topfpflanzen 
franko  Mk.  20.—,  20  beste 
Mk.  30.—. 

3000  Sorten  aller  Klassen,  be¬ 
deutendste  Sammlung.  Inter¬ 
essante  botanische  Sorten  und 
eigene  Neuheiten !  Illustr.  Kata¬ 
loge,  J  ahr  es  versan  d  über 350000. 


KlltlllOg 

kostenfrei  über: 

Obst-  u.  Alleebäume 

Ziersträucher 

Rank  pfl  a  nzen 

Nadelhölzer 

Weinreben 

Stauden 

Rosen 

u.  s.  w. 

L.Spflth 

Baumschule 
Anlage  von  Parks  und  Gärien 

Berlin-Baumschulenweg 


□  □  □  □ 


Ausgedehnte  Anzucht  von 

Palmen 

in  50  verschiedenen  Arten. 

Zitronen-,  Orangen-, 
Mandarinen  -  Bäume, 
Bambusen,  Agaven. 
Kakteen 

und  alle  hauptsächlichen 
Zierbäume  und  Sträucher 
der  subtropischen  Flora. 

Preisliste  kostenfrei. 

Ludwig  Hinter, 

Bordighera,  Italien. 
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erft  1879 
::  ge*  :: 
gründet. 


rticonaiiign*  dam 

Weener  (Ems] 


(Provinz  Hannover) 


Crft  1879 
:j  ge-  t: 
gründet. 


maffenanzucüt  fämtl.  Freilandpflanzen  in  allen 
Gröfje  .  —  Das  Gefcüäft  ist  wie  bisher  in  vollem 
Umfange  in  Betrieb  und  werden  die  Baumfcbulen 
noch  um  20  morgen  vergröbert,  um  vollauf  be* 
fcbäftigt  zu  fein.  -  Betreibender,  illuftrierter 
Katalog  1914/15  (über  300  Seiten  ftarh)  ift  er= 
‘  'rd  i 


fcbienen  und  wird  auf  Jlnfrage  Uoftenfrei  gefandt. 


CU 

ri/i 


JJ  tl 

Cß 


M/l  rvT  J  IM 

zß  laEi  iß  0 


fvf/J  tsl/J  I\I  J  tM-'J  INI/J  fs|/J  I  t± 

rß  rß  cß  PD  03  03  0T 


TW) 


0= 


:0 
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GARTNERGLAS 


sowie  alle  übrigen  Sorten  Glas 
offeriert  bestens  und  billigst 


Triptis  Aktien -Gesellschaft 

Abteilung:  S.  FISCHMANN  SÖHNE 
PRAG,  II.,  Goldschmiedgasse  6  neu 
Glasfabriken:  TISCHAU,  EICHWALD  und  TEPLITZ-WALDTHOR 


Preisliste  auf  Verlangen  gratis  1  ::  :: 


Bi 


:0 


SS 

^  cj$>*  ^ 


& 


’V  *>V 


.v 

<5>n 


oö 


*  ^ 


CaV  $ 

r?  - 


^V'  <sS* 


# 


O- 


fiuchhandlung  u.  Zeitungsbureau  Hermann  Goldschmiedt 

Ges.  m.  b.  H. 

WIEN,  I.,  W  0  L  L  Z  E  I  L  E  11. 

Telephon:  5385,4092.  —  Telegramm- Adresse:  Zeitungsbureau  Goldschmiedt 
Wien.  —  Postsparkassenkonto  Nr.  27.169.  —  Bankkonto:  Länderbank. 


Einzelverkauf  und  Abonnentenannahme  für  alle  Zeitungen 
und  Zeitschriften  der  Welt  zu  Originalpreisen.  Reclams 
Universal-Bibliothek  über  5000  Nummern  bisher  erschienen, 
pro  Band  24  Heller,  komplett  vorrätig.  Reiseführer,  Auto- 
Touristenkarten,  Textbücher,  Klassiker.  Reichhaltiges 
Lager  der  älteren  und  neueren  Literatur.  Großes  Lager 
von  französischen,  englischen,  italienischen  und  russischen 
Büchern.  Größte  Auswahl  in  Modejournalen. 


w$y  Baumschulen  \ 

fl  Klenert 


Gesellschaft  m.  b.  H. 

Graz,  Steiermarh 

bestens  empfohlen  zum  Bezüge  von: 

alleebäume 


Beerenobst 

Spargelpflanzen 

Koniferen 

Rosen 

Standen  und  alpine 
Pflanzen 


Trauerbäume 
Gehälze,  sommer-  und 
wintergrüne 
Kugellorbeer 
Schlingsträucher 
Hecbenpflanzen 
Tonbin  etc. 


I 


■  Kataloge  auf  Verlangen. 


Baumschulen,  Ybbs  a.  D. 

OTTO  TRÜNNER,  (ehern.  G.  Rütgers) 


empfehlen  ihre  großen  Vorräte  in  Obstbäumen  aller 
Gattungen  und  Formen.  Beerenobst,  Schalen¬ 
obst,  Zier-  und  Alleebäume,  Ziergehölz 
und  Koniferen  regelrecht  verpflanzt. 
Rosen,  Hoch-  u.  Halbhochstämme, 
Schling-,  Trauer-  und  Monat¬ 
rosen.  Immergrüne  Pflan¬ 
zen.  Perennen,  Kaktus¬ 
dahlien, Violen  etc. 

Alles  in  reichster  Auswahl. 


Sorten-  und  Preisverzeichnisse  stehen  gratis  zu 
Diensten.  —  Alle  Aufträge  wollen  direkt  den  Baum¬ 
schulen  überwiesen  werden. 


I. 


ORIGINAL-STREBELKESSEL 


für 


u 


Gewächshausheizungen. 


Zu  beziehen  durch  alle 

Installationsfirmen 


Auskünfte  erteilt  und  Prospekte 
versendet  kostenlos 


STREBELWERK,  6.  m.  b.  H..  Wien,  IV.,  Paulanerg,  9 
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